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So Cap. a 
Vom Schicklichen und e e 


er Vorzug des Menſchen vor ben Thie 
ren erſcheint nicht merklicher in den 
hoͤhern Kraͤften ſeines Verſtandes, 


als in der größern Feinheit feiner Empfindun⸗ 


gen und ſeiner Gefuͤhle. In Anſehung des gro⸗ 


ben ſinnlichen Vergnuͤgens hat er vermuthlich 
nur wenig vor ihnen voraus. Sie koͤnnen da⸗ 


bey noch eine gewiſſe dunkle Vorſtellung vonn 


Schoͤnheit haben. Aber nach aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit fehlen ihnen! die feinern Vorſtellungen vom EE, 
y Wlan oon der Ordnung, der Einfoͤr⸗ 
> 3 e läft 

E Im Englichen Congruity und Propriety. Man 4 
hat die beyden deutſchen Worte gewaͤhlt, nicht d 


weil man geglaubt, daß ſie die Bedeutung der 
beypden engliſchen vollkommen ausdruͤckten, ſon⸗ 


dern weil fe unter allen, die man finden konnte, 
* noch die meiſten von den Begriffen enthalten, 


die der Tuer mit den engliſchen SERIE: 
I Theil. RE 


2 Vom Schicklichen Cap. 10. 


migkeit, oder Liebereinftimmung. Dergleichen 
feine Begriffe, die mit der Religion und der 
Moral in Verbindung ſtehn, ſind ihnen entzo⸗ 
gen, um die Wuͤrde des Oberhaupts der irdiſchen 
Schoͤpfung zu bezeichnen. In Anſehung deſſen 
iſt keine Wiſſenſchaft dem Menſchen angemeß⸗ 


ner, keine ſtimmt mehr mit der Wuͤrde ſeiner 


Natur uͤberein, als diejenige, die ſeinen Ge⸗ 
ſchmack feiner macht, und ihn bey jedem Gegen⸗ 
ſtande unterſcheiden lehrt, was regelmaͤßig, was 
ordentlich, was angemeſſen, was ſchicklich und 


anſtaͤndig iſt ). 
Ueber 


2 9 Natur und Vernunft zeigen ſich auch darinn 
beſonders wirkſam, daß unter allen Geſchoͤpfen 
der Menſch allein empfindet, was Ordnung, 
was in Reden und Handlungen anſtaͤndig, was 
ihr gehoͤriges Maaß iſt. Daher empfindet auch 
kein ander Geſchoͤpf, ſelbſt bey Dingen, die man 


bdaurch den bloßen Anblick wahrnimmt, das Schö⸗ 


ne, das Zierliche, die Harmonie der Theile. 
Dieſes Gefuͤhl, das Natur und Vernunft von 
den Augen in die Seele fortführen, lehrt uns, 
das Schoͤne, das Uebereinſtimmende, die Ord⸗ 
nung, noch weit mehr in unſern Anſchlaͤgen und 
unſern Unternehmungen erhalten; es warnt 
uns, nichts Unanſtaͤndiges, nichts Niedertraͤch⸗ 
Ee zu begehen, und nie unſern Lüͤſten die 
er 
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Ueber die Bedeutung der Worte, Schicklich, N 


und Anſtaͤndig, wenn ſie von der Kleidung / der 
Sprache, dem Bezeigen gebraucht werden, kann 


kein Verſtaͤndiger in Zweifel ſeyn; wenn man 


zum Veyſpiel fügt, daß ein ehrbar Bezeigen 


ſich für einen Richter, ein beſcheidnes fuͤr ein jun⸗ 


ges Frauenzimmer, ein obne Styl fuͤr ein 


epifches Gedicht ſchickt. In folgenden Beyſpie⸗ 


len merkt jeder das Unſchickliche, oder Unanſtaͤn⸗ 
dige: Ein kleines Frauenzimmer in einem unge⸗ 8 
heuren Fiſchbeinrocke, ein reich gallonirtes Kleid 


über einem groben und ſchmutzigen Hemd, ein 


niedriges Subjekt in einem hohen Styl, oder Gi 


ein erhabnes in einem niedrigen Styl, ein 


Staatsminiſter, der ſeiner Gemahlinn die 
Struͤmpfe flickt, oder ein ehrwuͤrdiger Praͤlat, 


der in feinem Chorrocke eine Courante tanzt, 


Aber es iſt nicht genug, dieſe Worte im ge⸗ 
meinen Leben zu verſtehn; die Critik erfodert, 


daß wir ihrer Bedeutung bis zu ihrem Grunde 
in der menſchlichen Natur nachforſchen. Die 
Verhaͤltniſſe, welche die Gegenſtaͤnde mit einan⸗ 


— 


der verbinden, find ſchon aus mehr als Einem 


Ser betrachtet worden. Wir haben 
AE von 


Hertſchaft aber unſre Handlungen und unfre 


Gedanken zu laſſen. Aus allen dieſem entſpringt 


das Ehrbare, das wit ſuchen. Cicero von 


h den Pflichten, 1, B. 


4 Vom Schicklichen Cap. 10. 


von ihrem Einfluß auf die Beſtimmung der 
Reihe unſerer Vorſtellungen im erſten Capitel, 
und im zweyten von ihrem Einfluſſe bey Erzeu⸗ 
gung der Lidenſchaften gehandelt. Hier muͤſ⸗ 
fen wir fie noch aus einem nenen Geſichtspunkte 
betrachten; denn ſie wirken offenbar das, was 
man Schicklich und Anſtaͤndig nennt. Durch 
einen naturlichen Trieb verlangen wir etwas An: 
gemeßnes oder eine gewiſſe Ulebereinſtimmung 
bey Dingen, die durch irgend ein Verhaͤltniß 


mit einander verbunden ſind. Dieſe Uleberein⸗ 


fſttimmung oder dieſes Angemeßne nennt man das 
Schickliche oder Anſtaͤndige; und den Manz 
gel deſſelben das Unſchickliche oder Unanſtaͤn⸗ 
dige. Das Gefühl; das wir davon haben, iſt 
eine der vielen Triebfedern, welche die Natur 
des Menſchen ausmachen. Ohne dieſes Gefuͤhl 
wuͤrden wir gar keinen Begriff von dem haben, 


was anſtaͤndig und ſchicklich iſt. Dieſe Worte 
Re BR uns gan ege Ae ſeyn 9 , 


SL Da 


N e Bey der erſten Betrachtung einer Menge von 
Dingen, die einmal in der Welt im Schwange 
"E - find, ohne überhaupt gemisbilligt zu werden, ; 
ſollte man ſich vorſtellen, daß dieſes Gefuͤhl vom 
Dag Stchhicklichen und Anſtaͤndigen kaum einen Grund 
in der Natur haben koͤnne; und daß es mehr 
etwas W das von Së ausge⸗ 
80 2 SEH 
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Da ſich dieſes Gefuͤhl bey Berhälmiffen aͤuſ⸗ 
ſert, ſo kann man im voraus mit Grund erwar⸗ 
ten, daß der Menſch fo eingerichtet ſeyn muͤſſe, 

gel Sele Bes Mug: e d daß 


dacht worden die ſich durch eine gewiſſe Fein⸗ 
heit des Geſchmacks und der Sitten unterſchei⸗ 
den wollen. Die unmaͤßigen Lobſptüͤche, die 
an die Großen und Reichen, in Bueiguinge= 
ſchriften und andern dergleichen Auffägen, ver⸗ 
ſchwendet werden, koͤnnen leicht auf dieſen Ge. 
danken führen. Koͤnnte wohl ein guter Schrift- 
ſteller, wird man ſagen, dergleichen Dinge 
ſchreiben, oder ein Mann von geſunder be A gu 
nunft De ohne Widerwillen annehmen, wenn 
ein Geſchmack von dem, was angemeſſen, an⸗ 
ſtaͤndig, oder ſchicklich iſt, in der Welt herrschte, 
oder die Natur ihn uns einfloͤßte? Kann man 
ſich vorſtellen, daß Ludwig XIV. irgend ein Ge⸗ 
fuͤhl vom Schicklichen gehabt habe, wenn er i er 
einem dramatiſchen Werke, das bloß für ihn 
gemacht war, ſich ſelbſt den größten König nen⸗ 
nen ließ, den die Welt jemals hervorgebracht? 
In der That ſi nd dieſes Erfahrungen, die man 
nicht leugnen kann; aber zum Gluͤcke beweiſen 
fie nicht, daß das Gefuͤhl! vom S chicklichen er⸗ 
kuͤnſtelt iſt. Sie beweiſen nur, daß dieſes Ge⸗ 
fuͤhl zuweilen von Stolz und Eitelkeit unter⸗ 
druͤckt wird; und dieſes iſt nichts Sonderba⸗ 
res, da ſelbſt das Gefühl der Gerechtigkeit bis / 
weilen dieſes ES hat. 


E Vom Schicklichen Cap. 10. 
daß er bey verbundnen Gegenſtaͤnden einen Grad 


von lebereinſtimmung erfodert, der dem Grade 


der Verhaͤltniß gleich ſey. Lind bey näherer 


Ulnterſuchung findet man, daß dieſes wirklich fo 


iſt. Wo die Verhaͤltniß ſtark und genau iſt. 


wie zwiſchen einer Wirkung und ihrer Ulrſache, 


dem Koͤrper und ſeinen Gliedern, da erfodern 


wir, daß die Dinge einander mit der größten 
Richtigkeit angemeſſen ſeyn. Wo hingegen die 


Verhaͤltniß ſchwach oder zufaͤllig iſt, wie zwi⸗ 
ſchen Dingen, die auf einen Haufen zuſammen 


geworfen ſind, da fodern wir wenig oder nichts 
Uiebereinſtimmendes. Am meiſten fodern wir 


es in der Lebensart und in den Sitten; weil 


dieſe mit dem Menſchen in der Verhältniß zwi⸗ 


ſchen Wirkung und Uirſache ſtehn. Ein großes 


Haus muß auf einem hohen Orte ſtehn; denn 
die Verhaͤleniß zwiſchen einem Gebäude und dem 
Platze, worauf es ſteht, iſt von der genauſten 
Gattung. Seine Verhaͤltniß mit benachbarten 


Hügeln, Fluͤſſen, Ebnen, erfodert nicht viel 
Ulebereinſtimmung, da es nur eine ſchwache Ver⸗ 


Kä 


haͤltniß, die Verhaͤltniß des Nahen iſt. Zwi⸗ 


ſchen den Mitgliedern einer geſchloßnen Geſell⸗ 


ſchaft, zwiſchen Dingen, die zum Gepraͤnge ne 


ben einander aufgeſtellt ſind, muß ſie merklich 


feyn. Zwiſchen den Reiſegefaͤhrten auf einem 
öffentlichen Poſtwagen verlangen wir ſehr we⸗ 


nig 
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nig MORE und noch weniger zwi⸗ 
ſchen den Zuſchauern auf der Bühne, 5 
Das Gefühl vom Liebereinftimmenden naht 
ſich ſo ſehr dem Gefuͤhle, das wir von der 
Schoͤnheit haben, daß man gemeiniglich das 
erſte für eine Gattung der letztern hält, Gleich⸗ 
wohl find fie fo weſentlich verſchieden, daß fie. ſich 
niemals mit einander vereinigen. Die Schoͤn⸗ 
heit haftet, gleich der Farbe, auf einem einzel⸗ 


nen Gegenſtand, das Ulebereinſtimmende auf 


mehrern. Auſſerdem kann ein Ding, das an 
ſich ſchoͤn iſt, in Verhaͤltniß mit andern das 
ſtaͤrkſte Gefuͤhl des Unſchicklichen wirken. 
Schicklich und Anſtaͤndig werden oft fuͤr 
Synonimen gehalten; und auch hier find fie, bey 
Eroͤffnung der Materie, als gleichbedeutend ge⸗ 
braucht worden. Aber fie laſſen ſich von einan⸗ 
der unterſcheiden; und wir muͤſſen itzt die ge⸗ 
naue Bedeutung eines jeden beſtimmen. Das 
Schickliche iſt das Geſchlecht, von dem das An⸗ 
ſtaͤndige eine Gattung iſt. Denn wir nennen 
nichts anftändig, auſſer dem Schicklichen, oder 
dem Angemeßnen, das zwiſchen empfindenden 
Weſen, und ihren Gedanken, ihren Worken und 
Handlungen, erfodert wird. 


Um dieſe Beſchaffenheiten völlig zu entwi⸗ 


ckeln, will ich fie durch einige der betraͤchtlichſten 
Verhaͤltniſſe verfolgen. su? Verhaͤltniß eines 


A Thei ils 


ER 


7 
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Ee Theils zu dem Ganzen, die aͤuſſerſt genau iſt, 
erfodert auch den hoͤchſten Grad des Schickli⸗ 


chen. Aus dieſem Grunde fuͤhlt man die ge⸗ 


ringſte Abweichung davon mit Verdruß. Jedem 


Leſer muß es ſehr unſchicklich vorkommen, wenn 
das Pult des Boileau, ein ſcherzhaftes Gedicht, 
mit einer ernſthaften und feurigen Lobrede auf 
den Lamoignon, einen: königlichen Richter, e en⸗ 
digt: 
— — — Au g coepit- 
 Inflitui; currente rota, cur urceus exit? 


Keine Verhaͤltniß gewaͤhrt mehr Beyſpiele 


vom S Schicklichen und Uinſchicklichen, als diejeni⸗ 


ge, die zwiſchen einem Dinge und ſeinen Verzie⸗ 
rungen iſt. Eine Schrift, die nur zur Beluſti⸗ 
gung geſchrieben iſt, ein Concertſaal, eine Sa 
bühne, nehmen viele Verzierungen ans In 
einer muntern Verfaſſung bat man einen beſon⸗ 
dern Geſchmack fuͤr SE? und Gepraͤnge. 
Die ſchimmerndſte Kleidung iſt uns an einem 
Schauſpieler in der Oper nicht Zuwider, jo un⸗ 
ſchicklich fie auch in einer Tragödie ën möchte, 


=> Die Wahrheit zu fagen, macht die Oper, in 


ihrer gegenwärtigen Geſtalt, eine ſehr glaͤnzende 


Figur; aber da ſie von der Natur in den we⸗ 


ſentlichen Umſtaͤnden abweicht, ſo ſuchen wir 


auch in den zufälligen nichts natuͤrliches. Ein 


ernſt⸗ 


Cap. 10. und Anſtaͤndigen. 9 
ernſthaft und wichtiges Subjekt dagegen nimmt 
wenig Verzierung an ); und eben fo wenig ein 
Subjekt, das an ſich ſehr ſchoͤn iſt. Ein Sub⸗ 
jekt, das die Seele mit ſeiner Hoheit und mit 
ſeiner Größe fuͤllt, nimmt ſich am beſten aus, 
wenn man es ganz ungeſchmuͤckt laͤßt. 


Einem Menſchen von ſchlechter Leibesgeſtalt ) 
läßt eine prächtige Kleidung unſchicklich; und 
auſſerdem hat ſie noch die ſchlimme Wirkung, 
daß ſie ſeine ſchlechte Geſtalt durch den Contraſt 
in das ſtaͤrkſte Licht ſetzt. Sanfte Minen und 
Geberden erfodern Einfalt mit der größten Zier⸗ 


lichkeit in der Kleidung. Fuͤr eine vornehme 


majeſtaͤtiſche Mine gehoͤrt eine praͤchtige Klei⸗ 
dung, die aber nicht bunt, oder mit kleinen Zier⸗ 
rathen aberhäuft ſeyn darf. Ein bollkommen 
ſchoͤnes Frauenzimmer kann viel Schmuck ver⸗ 
tragen; aber ſie erſcheint am bortheilhafteſten 
in einer ſimpeln Kleidung: 2 


gt Laun Lët 


) Dieſer Regel zuwider iſt die Einleitung zum 
dritten Theile der Charakteriſtiks eine fort⸗ 
daurende Reihe von Metaphern. Dieſe ſind, 
in einer ſolchen Verſchwendung, zu bunt fuͤr 
das Subjekt; und haben auſſerdem die ſchlim 
me Wirkung, daß fie des Leſers Aufmerkſaun⸗ 
keit von der Hauptſache trennen, um ſie auf 
eee Kleinigkeiten zu heften. 


10 Vom Schicklichen Cap. 10. 
„Denn die Liebenswürdigkeit bedarf keiner 
„fremden Huͤlfe von Zierrathen, und iſt am 
Sg Geen geſchmuͤckt, wenn fie ungeſchmüͤckt ift, 
Thomſons Serbſt. 


5 Wenn man von dem Schicklichen in den Ver⸗ 
zierungen urtheilen will, muß man nicht nur 


auf die Beſchaffenheit des Subjekts, das ver⸗ 
ziert werden ſoll, ſondern auch auf die Umſtaͤn⸗ 


de, worinn es ſich befindet, Acht haben. Der 
Putz, der ſich zu einem Balle ſchickt, wird beym 
öffentlichen Gottesdienſte nicht voͤllig fo anſtaͤn⸗ 

dig ſcheinen; und dieſelbe Perſon muß ſich an⸗ 


ders zu einem Leichenhegaͤngniß, als zu einer 


Hochzeit, kleiden, 
Nichts iſt in genaurer Verhältniß mit einem 
Menſchen, als feine Geſinnungen, feine Reden 


und Handlungen; und deswegen E man 


bier die genauſte Ulebereinſtimmung. Wenn 
man fie findet, fo hat man ein lebhaftes Gefuͤhl 
des Anſtaͤndigen; wenn man ſie nicht findet, ſo 
iſt das Gefühl vom Unanſtaͤndigen nicht weniger 
lebhaft. Daher kommt der Ekel, den Jeder 
fuͤr dem Affekrirten hat, welches darinn beſteht, 


daß man mehr Feinheit oder Delicateſſe zeigen 


will, als entweder dem Charakter oder den Um⸗ 
ſtaͤnden der Perſon zukommt. Nichts thut eine 


| en oeh in Sheen, als wenn 


die 
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die Sitten dem Charakter und den Ulmſtaͤnden 
der Perſonen widerſprechen. Im Einna des 
Corneille empfängt Aemilia, für die Auguſtus 
eine beſondre Zuneigung hat, tägliche Merkmale 
derſelben, und wird mit Wohlthaten von ihm 
überhäuft, indem ſie dabey beſtaͤndig Verſchwö⸗ 
rungen anſpinnt, um ihren Wohlthaͤter zu er⸗ 
morden, ohne durch einen andern Bewegungs⸗ 
grund dazu getrieben zu werden, als durch das 
Verlangen, den Tod ihres Vaters zu rächen, 
Die Vegierde, ſich an einem Wohlthaͤter zu raͤ⸗ 
chen, die keinen andern Bewegungsgrund hat, 
als kindliche Treue, wird niemals unerlaubte 
Mittel ergreifen, weil ſie niemals uͤber die 
Schranken der Gerechtigkeit anwachſen kann. 
Gleichwohl würde ſelbſt ein Boͤſewicht kaum wie 
der ſeinen grauſamſten Feind das Verbrechen be⸗ 
gehn, das hier Aemilia wider ihren Wohlthaͤten 
unternimmt, der ein völliges Vertrauen auf fi Ké 
fest, be 
Was bisher gesagt worden, koͤnnte für zu⸗ i 
reichend gehalten werden, die Eigenſchaften des 


Schicklichen und Anſtaͤndigen zu erklaͤren. Aber 8 


die Materie iſt noch nicht erſchoͤpft. Vielmehr 
erweitert ſich die Ausſicht noch, wenn man die 
Wirkungen dieſer Eigenſchaften auf unſre Seele 
betrachten, Das Schickliche und Anſtaͤndige iſt 
ung 1 1115 ee wo wir es wahrnehmen; 

und 


* 
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und jeder angenehme Gegenſtand wirkt eine Be⸗ 
wegung in der Seele, die ergetzend iſt. Von 
der andern Seite Hi das Unſchickliche und Unan⸗ 
ſtaͤndige unangenehm; und wirkt folglich ver⸗ 
druͤßliche Bewegungen. Bewegungen von die⸗ 
ſer Art verſchwinden zuweilen ohne weitere Fol⸗ 
gen; aber öfter. werden ſie die Ulrſache von anz 


dern Bewegungen. Wenn irgend etwas Linz. 


ſchickliches zwiſchen zufällig vereinigten Perſonen 


oder Dingen wahrgenommen wird, wie zwiſchen 


den Reiſenden in einer Landkutſche, oder den 


Gaͤſten an einem oͤffentlichen Tiſche, da ver⸗ 
ſchwindet die Bewegung wieder, die es verur⸗ 


ſacht, nachdem fie einen Augenblick gedauert, und 


thut gar keine weitere Wirkung. Aber dieß iſt 


nicht der Fall beym Anſtaͤndigen und Unanſtaͤn⸗ 
digen. Ein freywilliger Actus, er mag in Re⸗ 
den oder Handlungen beſtehn, wird dem Urhe⸗ 
ber zugeſchrieben; iſt er anſtaͤndig, ſo belohnen 


wir ihn mit unſrer Hochachtung; iſt er unan⸗ 


e ën ſo beſtrafen wir ihn mit unſrer Verach⸗ 
tung. Wir wollen uns zum Beyſpiel eine he⸗ 


roiſche Handlung vorſtellen, die der handelnden 
Perſon angemeſſen iſt, und folglich in ihr, und 


in jedem Zeugen derſelben die ergetzende Bewe⸗ 


gung vom Anſtaͤudigen erregt. Diefe Bewe⸗ 
gung erzeugt in dem Urheber der Handlung ſo⸗ 
wohl Stolz als BR ; den erſten in der Be⸗ 

J n trachtung 


Bil 


Des 
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trachtung feiner Verhaͤltniß gegen e Hand⸗ 
lung, und die letztere in der Betrachtung der 
guten Meynung, die andre von ihm haben wer⸗ 
den. Eben dieſe Bewegung erzeugt in den Seit | 
gen der Handlung Hochachtung fuͤr den Urhe⸗ 
ber derſelben; und wenn ſie an ſich ſelbſt denken, 
wirkt fie noch, durch Huͤlfe des Contraſtes, eine 
Bewegung von Demuth. Ulm die Wirkungen 
einer unanſtaͤndigen Handlung zu entdecken, 
muͤſſen wir jeden von dieſen Umſtaͤnden umkeh⸗ 
ren. Die verdruͤßliche Bewegung des Unan⸗ 
ſtaͤndigen erzeugt in dem Urheber der Handlung 


ſowohl Demuth, als Scham; die erſte, wenn 


er ſeine Verhaͤltniß gegen die Handlung betrach⸗ 
tet, und die letzte, wenn er ſich vorſtellt, was 
andre von ihm denken werden. Eben dieſe Be⸗ 
wegung des Unanſtändigen wirkt in den Zeugen 
der Handlung Verachtung fir den Urheber ders 
ſelben, und zugleich durch den Contraſt, wenn 
‚fie an ſich ſelbſt denken, eine Bewegung von 
Stolz. Hier find alſo viele verſchiedne Bewe⸗ 
gungen, die aus derſelben Handlung, von ver⸗ 
ſchiednen Perſonen aus verſchiednen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet, entſpringen; eine Maſchine, 
die mit vielen Triebfedern verſehn, und nicht we⸗ 
nig verwickelt iſt. Das Anſtaͤndige in unſern 
Handlungen ſcheint der Natur, oder dem Urhe⸗ 
sde der Natur, nicht wenig angelegen zu ſeyn, 

? N da 
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da ſo viele 3 verwandt iſt; es iſt 
nicht unſrer Wahl uͤberlaſſen, ſondern wird, wie 
die Gerechtigkeit, von uns gefodert, und durch 
natürliche Strafen und Belohnungen bewacht. 
Ein Menſch kann nicht ungeſtraft etwas Unan⸗ 
ſtaͤndiges begehn. Er leidet eine doppelte Zuͤch⸗ 
tigung in der Verachtung anderer, und in ſeiner 
eignen Scham Dieſe fo verwickelten und Dm 
derbaren Anſtalten muͤſſen uns aufmerkſam ma: 
chen. Die Natur thut nichts umſonſt; und 
wir konnen ſehr ſicher ſchluͤßen, daß dieſer merk⸗ 
wuͤrdige Theil in der Einrichtung des Menſchen 
ſeine wichtigen Abſichten hat. Ich werde dieſen 
Abſichten mit Eifer nachforſchen, nachdem ich 
mich vorher noch etwas bey den Strafen aufge⸗ 


halten, denn ſo kann ich ſie nennen, welche die 


Natur wider ein unanſtaͤndiges Betragen be⸗ 
reitet hat. Dieß iſt in jeder Abſicht noͤthig, 
wenn man die Sache in ihr ganzes Licht ſetzen 
will; und wer weiß, ob es uns nicht noch über: 
dem eine Spur entderkt, die uns zu dem fuͤhren 
kann, was wir ſuchen ? 

Eine grobe Linanftänbigkeit. wird init Ver⸗ 
achtung und Unwillen beſtraft, die an der Per⸗ 
ſon, die fie begeht, durch jeden aͤuſſerlichen Aus⸗ 
druck ausgelaſſen werden, der dieſe Leidenſchaften 
befriedigen kann. Auch die geringfte Unanſtaͤn⸗ 
digkeit erregt einen Grad von Verachtung. Aber 

es 
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es giebt Ulnanſtaͤndigkeiten, meiſtens von der ge⸗ 
ringern Art, die zum Lachen bewegen; wovon 
wir in plumpen oder abgeſchmackten Verſehen 
unſers eignen Geſchlechtes unzaͤhlbare Beyſpiele 
finden. Unanſtaͤndigkeiten von dieſer Art wer⸗ 
den anders beſtraft, wie man aus dem Folgen⸗ 
den ſehen wird. Sie wirken zugleich die Be⸗ 
wegungen der Verachtung und des Lachens, die 
ſich in der Seele des Zuſchauers genau mit ein⸗ 
ander vereinigen, und aͤuſſerlich durch eine be⸗ 
ſondre. Gattung des Lachens ausgedrückt werden, 
die man ein) Hohngelaͤchter nennt. Eine 
Unanſtaͤndigkeit, die auf dieſe Weiſe nicht nur 
Verachtung, ſondern auch Lachen erregt, wird 
durch das Beywort, Belachenswerth, unter⸗ 

ſchieden; und das Hohnlachen andrer iſt die 
Strafe, die ihr die Natur beſtimmt hat. Und 


man darf hieben nicht unbemerkt laſſen, daß win 


dieſe Strafe ſo gern ausuͤben mögen, daß wir ſie 
ſogar wider Creaturen von einer niedrigern Got: 
tung brauchen, wie, zum Beyſpiel, wider einen 
welſchen Hahn, der ſich vor Hochmuth aufblaͤht, 
und in ſeinen ausgeſtreckten Federn ſtrotzet. 
Dieſer Gegenſtand ſcheint uns laͤcherlich, und 
kann uns in einer luſtigen Laune zu einem Hohn⸗ 
gelaͤchter gr, 
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Wir muͤſſen nicht erwarten, daß die Unan⸗ 
ſtaͤndigkeiten, denen dieſe verſchiednen Strafen 
zuerkannt ſind, durch gewiſſe genaue Beſtim⸗ 
mungen von einander unterſchieden werden koͤn⸗ 
nen. Das Hnanftändige kann, vom geringſten 
bis zum groͤbſten, vom laͤcherlichſten bis zum 
ernſthafteſten, durch faſt unmerkliche Grade 
fortruͤcken. Daher fühle man bey gewiffen un: 
anſtaͤndigen Handlungen, die zu lächerlich fuͤr 
den Zorn, und zu ernſthaft ſind, um belacht zu 


werden, eine Gattung von vermiſchter Bewe⸗ 


gung, in der ſich Zorn und Hohnla⸗hen vereini⸗ , 
gen. Dieß zeigt den Grund von einem Aus⸗ 
drucke, der in Anſehung der Unanſtaͤndigkeit ge⸗ 
wiſſer Handlungen gewöhnlich iſt: daß man 
nicht weiß, ob man bös ſeyn oder lachen ſoll. 

Man muß nothwendig bemerken, daß man in 


dem Falle einer laͤcherlichen Unanſtaͤndigkeit, die 


allemal gering iſt, nur ſehr wenig Verachtung 
fuͤr den Uebertreter hat, obgleich in dieſem Falle 
das Hohnlachen, die Befriedigung der Verach⸗ 
tung, uͤberaus ergetzend iſt. Dieſe falſche Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen einer deidenſchaft und ihrer Be⸗ 
friedigung ſcheint der Analogie der Natur nicht 
gemaͤß zu ſeyn. Indem ich dieſe Schwierigkeit 


zu heben ſuche, faͤllt mir dasjenige wieder bey, 


was oben bemerkt worden, daß eine unanſtaͤn⸗ 


RN d Handlung nicht nur unſre Verachtung für 
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den Urheber derſelben erregt, ſondern auch ver⸗ 
mittelſt des Contraſtes die gute M deynung hebt, 
die wir von uns ſelbſt haben. Dieſes traͤgt 
mehr ais irgend ſonſt etwas zu dem Vergnügen 

bey, das wir fühlen, wenn wir andrer Thorhei⸗ 
ten und Abgeſchmacktheiten belachen. Hieraus 
folgt, was ſonſt ſehr bekannt iſt, daß diejeni⸗ 
gen, die am meiſten von ſich ſelbſt halten, am 
liebſten uͤber andre lachen. Der Stolz iſt eine 
lebhafte deidenſchaft, wie es alle diejenigen find, 
deren Gegenſtand wir ſelbſt ſind. Er iſt nicht 
nur fuͤr ſich, ſondern gu in feiner Befriedi⸗ 
gung, aͤuſſerſt ergetzend. Dieſe Leidenſchaft 
wuͤrde ganz allein uns den Grund des Vergnuͤ⸗ 
gens zeigen, das wir beym Hohnlachen empfin⸗ 
den, ohne daß wir noͤthig Hätten, ihn noch bey 

der Verachtung zu ſuchen. Hieraus fließt auch 
der Grund einer bekannten Beobachtung, daß 
wir die meiſte Luſt haben, andrer Verſehen und 
Abgeſchmacktheiten zu belachen, wenn wir fr - 

aufgeraͤumt ſind; denn in dieſem Zuſtand aͤuſſert 
ſich der Eggendünkel mit mehr als gewöhulcher 

„Nachdem wir einen verwickelten Weg⸗ wiche 

de Gefahr uns zu verirren, mit behutſamen 
Schritten verfolgt haben; ſo iſt uns itzo nichts 
mehr uͤbrig, um unſre Reiſe zu endigen, als die 
Endurſachen des Sale und en 
: die 
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die fich fo ſehr in der Einrichtung des Menſchen 


ausnehmen, noch aufzuſuchen. Eine dieſer End⸗ 


urſachen, in Anſehung des Schicklichen, fälle 
ziemlich in die Augen. Das Gefuͤhl vom Schick⸗ 
lichen, als einer von den Gruͤnden der fehönen 


Kouͤnſte betrachtet, erhöht unſer Vergnuͤgen in 
einem betraͤchtlichen Grade. Dieß iſt die End⸗ 
urſache, die wir oben von unſrem Gefühle von 


der Richtigkeit der Verhaͤltniß angegeben ), 


und braucht hier nicht weitlaͤuftiger ausgeführt 
zu werden. Bey Dingen, die wir uns unter 


einer Groͤße vorſtellen, wird in der That das 
Schickliche mit der Richtigkeit der Verhaͤltniß 
einerley. Wenn in einem Gebäude die Theile 
richtig gegen einander abgemeſſen ſind, ſo kann 


man ohn Ulnterſchied ſagen, daß es durch das 
Schickliche in ſeinen Theilen, oder, daß es durch 


die richtige Verhaͤltniß derſelben angenehm iſt. 
Aber das Anſtaͤndige, das nur freyen Weſen zu⸗ 


kommt, kann in keinem Falle mit der Richtig⸗ 


keit der Verhaͤltniß einerley werden. Eine 


Naſe, die zu lang iſt, hat ein falſches Verhaͤlt⸗ 
niß, aber ſie kann nicht unanſtaͤndig genannt 


werden. In gewiſſen Fällen vereinigt ſich zwar 


das Unanſtaͤndige mit der falſchen Verhaͤltniß 


bey derſelben Perſon, aber niemals in gleicher 


e Wir wollen uns zum Beyſpiel 


einen 


) Im II. Cap. . 
; 8 bn S 


. 


Cap. 10. und Anſtaͤndigen. 19 


einen kleinen. Mann mit einem langen Schlag⸗ 
degen an der Se te vorſtellen. Betrachter man 
den Mann und den Degen in Anſehung der 
Große, ſo nimmt man die falſche Verhaͤltniß 


wahr. Betrachtet man aber den Degen, ſo fern 
dieſer Mann ſich ihn gewaͤhlt bat, fo empfindet 
man das Unanſtaͤndige. 

Das Gefuͤhl vom Ulnanſtaͤndigen, in SC 
hung uͤbereilter oder abgeſchmackter V Serfehen, iſt 
ſehr gluͤcklich zum Beſten des Menſchen einge⸗ 


richtet. In den Zuschauern, wirkt es Froͤhlich⸗ 


keit und Gelaͤchter, eine große Gemuͤthserho⸗ 
lung nach Geſchaͤfften. Und der Nutzen deſſel⸗ 
ben erſtreckt ſich noch weiter. Es iſt nicht an⸗ 
genehm, verlacht zu werden; und ein Menſch, 
der etwas Abgeſchmacktes begangen, und dieſe 


Strafe dafuͤr leidet, wird dadurch behutſamer 


in ſeinen Handlungen. Auf dieſe Weiſe bleibt 


auch das unſchuldigſte erſehen nicht ungeſtraft; 


denn ſollten Verſehen, die keinen Schaden thun, 


frey durchgehn, ſo wuͤrden lebereilung und Lin: 


achtſamkeit zu einer Gewohnheit, und alsdann 


die Ulrſache von vielem Schaden werden. 


Unter allen Endurſachen des Anſtaͤndigen iſt 5 
diejenige die vortrefflichſte, die ſich auf unſre 


moraliſchen Pflichten bezieht, Um uns einen 


richtigen Begriff von derſelben zu machen, muͤſſen 


wir die beyden Gattungen der moraliſchen 


D — Pflich⸗ 
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Pflichten vor Augen haben, diejenigen, die an⸗ 
dre, und Diejenigen, die uns ſelbſt betreffen. 
Treue, Dankbarkeit, die Enthaltung andre zu 
beleidigen, ſind Beyſpiele der erſten Art; Maͤſ⸗ 
ſigkeit, Beſcheidenheit, Standhaftigkeit, ſind 
Beyſpiele der zweyten. Die erſtern werden 


uns zu Pflichten, vermittelſt des moraliſchen 


Gefuͤhls; die letztern, vermittelſt des Gefuͤhls 
vom Anſtaͤndigen. Hier werden wir eine End⸗ 


urſache dieſes Gefuͤhls gewahr, die uns auf: 
merkſam machen muß. Es iſt ohne Zweifel 
der Vortheil eines jeden Menſchen, ſeinen Wan⸗ 
del der Würde ſeiner Natur, und dem Rang in 


der Reihe der Weſen gemaͤß einzurichten, den 
ihm die Vorſehung zuerkannt hat. Ein ſolcher 
‘vernünftiger Wandel vermehrt in jeder Abſicht 
unſre Gluͤckſeligkeit: er. träge zur Geſundheit 
und zum Uleberfluſſe bey: er gewinnt uns die 
Hochachtung andrer: und, welches unter allen 


die groͤßte Gluͤckſeligkeit iſt, er bringt uns zu 


einer gegründeten Achtung fuͤr uns ſelbſt. Aber 


eine Sache von ſo weſentlicher Wichtigkeit fuͤr 
unſer Beſtes iſt nicht einmal unſerm Eigennutze 
ganz anvertraut. Das Gefuͤhl vom Anſtaͤndi⸗ 
gen giebt dem Bewegungsgrunde des Vortheils 


noch die Gewalt und das Anſehen einer Pflichk. 


Der Gott der Natur folgt in allen Dingen, die 
eine dee EEN für SE Gluͤckſelig⸗ 
keit 
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keit haben, Einer einförmigen Y Nethode. Um 
uns in unſrem Wandel feſt und ſtandhaft zu er⸗ 
halten, hat er uns mit natuͤrlichen Trieben und 
Gefühlen verſtaͤrkt. Dieſe halten uns von 
manchen Abwegen zuruͤck, auf die wir kaͤglich ge⸗ 
rathen würden, wenn wir einem ſo leicht irren⸗ 
den Fuͤhrer, als unſre Vernunft iſt, gaͤnzlich 
uͤbergeben waͤren. Das Gefuͤhl vom Anſtaͤn⸗ 
digen kann aus keinem andern Geſichtspunkte 
richtig erkannt werden, auſſer in ſo fern man es 
als ein natuͤrliches Geſetz betrachtet, das unſern 
Wandel, in Anſehung unſrer ſelbſt, beſtimmt; 
ſo wie das Gefuͤhl der Gerechtigkeit das Geſetz 
der Natur iſt, das unſern Wandel, in Anſehung 
andrer, beſtimmt. Ich nenne das Gefuͤhl vom 
Anſtaͤndigen ein Geſetz, weil es wirklich eines iſt, 
ſowohl als das Gefuͤhl von der Gerechtigkeit. 
Wenn man unter Geſetz eine Regel unſers Wan⸗ 
dels verſteht, der wir nach unſerm eignen Be⸗ 
wußtſeyn zu gehorchen verbunden ſind, ſo ſind 
unter dieſer Erklaͤrung, die mir vollkommen 
richtig ſcheint, die beyden Gefühle begriffen. 
Wir haben dieſes Bewußtſeyn bey dem Gefuͤhle 
vom Anſtaͤndigen; denn wann wir von einer 
Handlung ſagen, daß ſie anſtaͤndig iſt, ſo iſt die⸗ 
ſes mit andern Worten eben ſo viel geſagt, als 
daß wir Ge thun muͤſſen; und ſagen wir, daß 
ſie unanſtandig if, fo heißt dieſes mit andern 
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Worten, daß wir fie unterlaſſen muͤſſen. Eben 


dieſes Bewußtſeyn von Muͤſſen und Sollten, 
das in dem moraliſchen Gefuͤhle begriffen iſt, 


macht uns die Gerechtigkeit zu einem Geſetze. 


Dieſes Bewußtſeyn von Pflicht iſt bey dem An⸗ 
ſtaͤndigen vielleicht nicht ſo lebhaft noch fo ſtark, 
als bey der Gerechtigkeit; aber der Unterſchied 
iſt nicht in der Art, ſondern in den Graden des 


Gefuͤhls; und wir muͤſſen uns, ohne Bedenken | 


oder Widerſtand, auf gleiche Weiſe beyden un⸗ 
terwerfen. 

Aber ich habe noch mehr Grunde dafuͤr. Man 
muß zunaͤchſt bemerken, daß ſowohl das Gefühl 
vom Anſtaͤndigen, als von der Gerechtigkeit, 
durch Strafen und durch Belohnungen beſtaͤt⸗ 
tigt iſt, die offenbar beweiſen, daß ſowohl jenes 
ein Geſetz iſt, als diefes, Die Zufriedenheit, 
die der Menſch empfindet, wenn er ſeine Pflicht 
erfüllet, und die Hochachtung nebſt dem Wohl⸗ 
wollen andrer, machen die Belohnung aus, die 
beyden auf gleiche Weiſe zu Theil wird. Lind 
obgleich die Strafen nicht völlig: dieſelben find, 
ſo ſind ſie doch nah mit einander verwandt, und 
mehr in den Graden, als in der Gattung, ver⸗ 
ſchieden. Der Ulngehorſam gegen das Geſetz 
der Gerechtigkeit wird mit Gewiſſensangſt be⸗ 
ſtraft; und der Ungehorſam gegen das Geſetz 
des BET mit EES die auch, nur in 
einem 
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einem geringern Grade, Gewiſſensangſt iſt. 
Jede Verletzung des Geſetzes der Gerechtigkeit 
erregt Unwillen in dem Zuſchauer; und dieß 
thut auch jede ſtarke Verletzung des andern Ge⸗ 
ſetzes. Kleine Unanſtaͤndigkeiten werden gelin⸗ 
der beſtraft: ſie werden immer mit einem ge⸗ 
wiſſen Grade von Verachtung, und oft mit Ge⸗ 
laͤchter abgefertigt. Uleberhaupt iſt es wahr, 
daß die Strafen und die Belohnungen, welche 
die Beobachtung oder die Verletzung des An⸗ 
ſtaͤndigen findet, dem Grade nach ſchwaͤcher ſind, 
als diejenigen, die fuͤr die Beobachtung oder 
Uebertrettung der Gerechtigkeit beſtimmt ſind. 
Und daß dieſes ſehr weislich fo geordnet iſt, wird 
aus der Betrachtung erhellen, daß die Pflichten 
gegen andre dem Beſten der Geſellſchaft weit 
weſentlicher ſind, als die Pflichten gegen uns 
ſelbſt; denn keine Geſellſchaft würde ſich einen 
Augenblick erhalten koͤnnen, wenn nicht jedes 
einzle Mitglied derſelben gegen die wilden und 
bartnaͤckigen Leidenſchaften der andern geschützt 
b wäre, 
REM wir gelaffen und aufmerkſam über dieſe 
Materie nachdenken, ſo zeigt ſich uns die Ein⸗ 
richtung des Menſchen, die ſonſt in allen ihren 
„Theilen bewundernswuͤrdig ift, hier beſonders in 
einem ſchoͤnen Lichte. Die Endurſache des Ges 
Dë vom Anſtaͤndigen, die wir eben entwickelt 
4 haben, ; 
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haben, muß jedes Auge, das richtig ſieht, erge⸗ 
tzen; und gleichwohl haben wir ſie bisher nur 
zum Theil ins Acht gebracht. Dieſes Gefuͤhl 
erreicht noch einen andern herrlichen Endzweck, 
indem es naͤmlich mit dem Gefuͤhle von der Ge⸗ 
rechtigkeit zuſammen wirkt, um uns die Ausuͤ⸗ 
bung der geſellſchaftlichen Pflichten einzuſchaͤrfen. 
In der That ſind die Strafen und Belohnun⸗ 
gen, die offenbar dazu beſtimmt ſind, den Men⸗ 
ſchen gegen ſich ſelbſt gerecht zu erhalten, auch 
auf gleiche Weiſe geſchickt, ihn gegen andre ge⸗ 
recht zu machen. Dieſes wird aus der einzigen 
Betrachtung erhellen, daß eine Handlung, die 
ungerecht iſt, deswegen nicht weniger unanſtaͤn⸗ 
dig iſt. Vielmehr ſcheint eine Handlung nie⸗ 
mals ſo unanſtaͤndig, als wenn ſie ungerecht iſt. 
Es ift offenbar der Natur des Menſchen gemäß, 
daß jeder ſeine Pflichten gegen die andern erfuͤlle; 
und dieſem zu Folge iſt jede Verletzung einer 
Pflicht gegen andre zugleich eine Verletzung der 
Pflicht gegen ſich ſelbſt. Dieß iſt eine bloße 
Wahrheit ohne Vergrößerung, und groͤffnet uns 
einen neuen und reizenden Proſpekt in der Land⸗ 
ſchaft der Moral. Die Ausſicht derſelben wird 
durch die Vermehrung angenehmer Gegenſtaͤnde 
ſehr verſchoͤnert. Es iſt nunmehr offenbar, daß 
nichts bernachlaͤßigt, nichts unvollendet gelaſſen 
KO das auf irgend eine Wet zur Einſchürfung 
der 


d 7200 4 EN 


Cap. 10. und Anftaͤndigen. 25 
der geſelſchaftlchen Pflichten etwas beytragen 
kann. Denn zu allen dem, was De beſtaͤttigen 
kann, koͤmmt noch die Beſtaͤttigung der Pflich⸗ 
ten gegen uns ſelbſt hinzu. Eine undankbare 
‚Handlung, für ſich ſelbſt betrachtet, iſt dem 
Mienſchen, der fe begeht, ſowohl als jedem Zem: 
gen derſelben unangenehm. Betrachtet ſie der 
Undankbare in der Beziehung gegen ihn ſelbſt, fo 
erregt ſie Verachtung fuͤr ihn ſelbſt: Betrachtet 


er fie unter dem Verhaͤltniſſe gegen andre, fo er⸗ 


regt fie feine Scham. Betrachten fie andre, fo 
wirkt ſie Verachtung und Unwillen gegen den 
Undankbaren bey ihnen. Jedes dieſer Gefühle 
wird durch die Ulnanſtaͤndigkeit der Handlung 
verurſacht. Wenn man die Handlung als un⸗ 
gerecht betrachtet, fo wirkt fie andre Gefühle, 
In dem Urheber derſelben wirft fie Gewiſſens⸗ 
angſt und Furcht vor der verdienten Strafe; 
und bey andern, vornehmlich bey dem Wohlthaͤ⸗ 
ter, Unwillen und Haß wider den Ulndankba⸗ 
ren. Alſo machen Scham und Gewiſſensangſt, 
in dem Undankbaren, und Unwille mit Haß ver⸗ 
mengt, bey andern, die Beſtrafung aus, welche 
die Natur fuͤr die Ungerechtigkeit bereitet. Ganz 
ohne Verſtand und Empfindung muß derjenige 
ſeyn, der in einer ſo vortrefflichen Einrichtung 
die Hand des großen Urhebers nicht entdeckt. 
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Das KL Capitel. 
Von der Wuͤrde und der Niedertraͤch⸗ 
tigkeit. 


Hr Worte werden von den Charaktern, den 


Geſinnungen, dem Betragen der Men⸗ 
ſchen gebraucht. Wir ſagen, zum Beyſpiel, 
von einem Menſchen, daß ſeine Minen, ſeine 
Geberden eine gewiſſe natuͤrliche Wuͤrde zeigen. 
Jede Handlung und Geſinnung hat bey gewiſſen 


Perſonen ihre Wuͤrde, da die Handlungen und 


Geſinnungen andrer niedertraͤchtig und pöbelhaft 
ſind. In Anſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte ſagt 
man, daß gewiſſe Werke maͤnnlich und der Wuͤr⸗ 
de der menſchlichen Natur gemaͤß ſind; andre 
werden niedrig und laͤppiſch genennt. Derglei⸗ 
chen Ausdruͤcke find ſehr gebraͤuchlich, ob fie 
gleich nicht immer ihre beſtimmte Bedeutung ha⸗ 
ben. In der Critik muͤſſen wir noch neue 
Kenntniſſe bekommen, wenn wir dieſe Bedeu⸗ 
tung genau beſtimmen koͤnnen; und wir werden 


vielleicht dadurch in den Stand geſetzt werden, 


jedem Werke der ſchönen Kuͤnſte, nach den Gra⸗ 

den ſeiner Wuͤrde, den a Rang anzu⸗ 
weiſen. 

Wenn wir zuerſt unterſuchen „welchen Ge⸗ 

en die Worte, Wurde und Nieder⸗ 

7 krechtig⸗ 


£ 


Cap. 11. und Niedertraͤchtigkeit. 27 


traͤchtigkeit, eigen ſind, ſo entdecken wir bald, 
daß ſie von keinem unbeſeelten Dinge gebraucht 
werden koͤnnen. Der praͤchtigſte Palaſt, der 
jemals gebaut worden, kann mafeſtaͤtiſch, kann 
groß ſeyn, aber man kann ihm keine Wuͤrde zu⸗ 
ſchreiben. Die unanſehnlichſte Pflanze kann 


klein, aber nicht niedertraͤchtig ſeyn. Giele 


Worte muͤſſen empfindenden Weſen, und ver⸗ 
muthlich nur dem Menſchen allein, zukommen; 
welches bey weiterer Fortſetzung der Ulnterſu⸗ 
chung auſſer allen Zweifel geſetzt werden wird. 
Unter allen Gegenſtaͤnden wirken die Hand⸗ 
lungen der Menſchen die groͤßte Mannichfaltig⸗ 
keit von Gefuͤhlen in dem Zuſchauer. Sie ſind, 
an ſich ſelbſt, groß oder klein: in Anſehung der 
handelnden Perſon, anſtaͤndig oder unanſtaͤndig: 
in Anſehung derer, auf die ſie gerichtet ſind, ge⸗ 
recht oder ungerecht. Und hiezu muͤſſen wir 
itzt noch den neuen Unterſchied der Wuͤrde und 
der Niedertraͤchtigkeit ſetzen. Man kann ſich 
vielleicht vorſtellen, daß, in Anſehung menſchli⸗ 
cher Handlungen, die Wuͤrde mit dem Großen, 
und das Niedertraͤchtige mit dem Kleinen, ver⸗ 
einigt iſt. Aber man wird einen offenbaren 
Unterſchied wahrnehmen, wenn man betrachtet, 
daß wir niemals einer Handlung Würde zueig⸗ 
nen, die nicht tugendhaft, noch auch eine Hand⸗ 
o, für Modert halten, die nicht gewiſſer⸗ 
S N maßen gi 


28 Von Ka Würde, Cap. r. 


maßen laſterhaft iſt. Eine Stir kann groß 
ſeyn, ohne tugendhaft zu ſeyn; oder ſie kann 
niedrig ſeyn, ohne daß ſie ein Laſter iſt. Jede 
wuͤrdige Handlung erregt Ehrerbietung und 
Hochachtung für den Urheber; und eine nieder⸗ 
traͤchtige Handlung zieht ihm Verachtung zu. 
Ein Menſch wird wegen einer großen Hand⸗ 
lung allzeit bewundert, aber oft weder geliebt 
noch hochgeſchaͤtzt; und eben ſo wird er auch we⸗ 
gen einer kleinen oder tee Handlung nicht 
allzeit verachtet. 

Wie es mir ſcheint, fiege der Grund 905 
Wurde und des Niedertraͤchtigen in einem Thei⸗ 
le der menſchlichen Natur, deſſen wir bisher 
noch nicht erwaͤhnt haben. Der Menſch iſt mit 
einem Gefühle von der Vortrefflichkeit und dem 
Werthe feiner Natur begabt. Er haͤlt fe fir 
vollkommner, als die Natur andrer Geſchoͤpfe, 
die um ihn ſind; und er fuͤhlt, daß die Volk 
kommenheit derſelben in der Tugend, und beſon⸗ 
ders in Tugend von der hoͤchſten Gattung be⸗ 
ſteht. Dieſes Gefühl: auszudruͤcken, braucht 
man das Wort Wuͤrde. Auſſerdem fuͤhlt man, 
daß ein wuͤrdiges Betragen, und die Enthal⸗ 
tung von allen niedertraͤchtigen Handlungen, 
nicht nur eine Tugend, ſondern auch eine Pflicht 
iſt, eine Pflicht, die jeder Menſch ſich ſelbſt 
ſchuldig iſt. Mit dieſer Art zu handeln erwirbt 

, er 
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er ſich Hochachtung und Liebe Handelt er oi, 
dertraͤchtig und unter ſeiner nu » wird er i 
getadelt und verachtet. CS G 

Nach der Beſchreibung, die wir ie von der 
Wuͤrde und der Miedertraͤchtigkeit gegeben, wird 
man finden, daß ſie eine Gattung des Anſtaͤn⸗ 
digen und Linauſtaͤndigen find, Viele Hand: 
lungen koͤnnen anſtaͤndig oder unanſtaͤndig feyn, 
denen weder Wuͤrde noch N Kiedertraͤchtigkeit zu⸗ 
koͤmmt. Zu eſſen, wenn man Hunger hat, iſt 
anſtaͤndig; aber in dieſer Handlung iſt keine 
Würde. Eine Rache, die mit Tapferkeit ge⸗ 
ſucht wird, iſt unanffändig, wenn fie die Geſetze 
verletzt, aber nicht niedertraͤchtig. Aber jede 

wuͤrdige Handlung iſt zugleich anſtaͤndig, nd i 
jede niedertraͤchtige unanſtaͤndig. 

Dieſes Gefühl von der Würde der menſchli⸗ 
chen Natur erſtreckt ſich bis auf unſre Beluſti⸗ 
gungen und unfre Spiele. Wenn ſie die Seele 
durch Erregung erhabner oder großer Bewegun⸗ 
gen erweitern, oder ſie menſchlicher machen, in⸗ 
dem fie unfre Sympathie beſchaͤfftigen, fo wer: 
den fie gebilligt und als unſrer Natur gemäß 
angeſehn; wenn fie dagegen die Seele verengen, 
und‘ fie auf laͤppiſche Gegenſtaͤnde heften, ſo 
werden fie, als klein und niedertraͤchtig, verach⸗ 
tet. Daher wird uͤberhaupt jede Beſchaͤffti⸗ 
gung, die mit der Würde des ee überein: 

d ſtimmt, 
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ſtimmt, männlich genannt, fie mag entweder 
ernſthaft oder beluſtigend ſeyn; und jede Be⸗ 
ſchaͤfftigung, die unter feiner Natur iſt, wird 
laͤppiſch genennt. a 

Wenn man der wenſchlchen Natur E 
forſcht, zeigt ſich ein Umſtand, der mir ſonſt 
immer ſehr verwickelt geſchienen. Woher kommt 
es, daß Großmuth und Tapferkeit hoͤher ge⸗ 
ſchaͤtzt werden, und dem Menſchen, der ſie be⸗ 
ſitzt, mehr Wuͤrde mittheilen, als ein gutes Herz, 
oder ſelbſt als die Gerechtigkeit, obgleich dieſe 
letztern mehr zu der Gluͤckſeligkeit eines jeden, 
und zum allgemeinen Beſten der Menſchen bey⸗ 
tragen, als die erſtern? Ein feiner Philoſoph 
koͤnnte durch dieſe Frage verwirrt werden, wenn 
er fie ohne alle Vorbereitung beantworten follte; 
aber die vorhergehenden Beobachtungen werden 
die Schwierigkeit leicht heben. Die menſchli⸗ 
chen Tugenden erlangen, gleich andern Gegen⸗ 
ſtaͤnden, ihren Rang in unsrer Achtung, nicht 
durch ihren Nutzen, der bloß durch Nachdenken 
erkannt wird, ſondern durch den unmittelbaren 
Eindruck, den ſie auf uns machen. Gerechtig⸗ 
keit und Guͤte find eine Gattung verneinender 
Tugenden, die man nicht recht wahrnimmt, als 
wenn fie. verlegt werden. Aber Tapferkeit und 
Großmuth erregen erhabne Bewegungen, und 
geben dem Gefuͤhl von Wuͤrde, ſowohl in dem 
„ Menſchen 
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Menſchen ſelbſt, der dieſe Tugenden beſitzt, als 
auch in andern, eine große Lebhaftigkeit, und 
werden deswegen höher geſchaͤtzt, als Gerechtig⸗ 
keit und Güte. Wir ſtellen fie uns als groß 
und erhaben, von bohrer Würde, und als Fü 
licher vor. 

Dieſes führe uns zu einer nähern Betrach⸗ 


tung der Bewegungen und Leidenſchaften, in 


H 


Beziehung auf die Beſchaffenheiten, die wir hier 
unterſuchen. Und es wird uns nunmehr nicht 
ſchwer fallen, ſie nach einer Reihe zu ſtellen, die 
von den niedrigſten anfaͤngt, und ſtufenweiſe bis 
zu den erhabenſten und wuͤrdigſten fortrüͤckt. 


Man haͤlt das Vergnuͤgen, das man in dem 


finnlichen Werkzeuge zu empfinden glaubt, und 
daher ſinnliches Vergnügen nennt, fuͤr nie⸗ 
drig; und haͤngt man ihm bis zum Ulebermaße 
nach, und mehr, als es die Natur verlangt, ſo 
wird es auch fuͤr niedertraͤchtig gehalten. Des⸗ 
wegen verhelen Leute von einem feinern Ge⸗ 


ſchmacke das Vergnügen, das fie beym Eſſen 


und Trinken empfinden. Die Ergetzungen des 
Auges und Ohres, die man nicht in dem ſinnli⸗ 
chen Werkzeug empfindet ), werden niemals für 
niedrig gehalten; und deswegen ſchaͤmt man ſich 
auch nicht, ſich ihnen ganz zu uͤberlaſſen. Sie 
erheben ſich ſo gar zu einem gewiſſen Grade von 


Wurde, 
wéi Man fehe die Einleitung. 
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Wuͤrde, wenn ihre Gegenſtaͤnde groß oder erha⸗ 
ben ſind. In gleichem Falle ſind die ſympathe⸗ 
kiſchen Leidenſchaften. Sie erheben den Cha⸗ 
rakter merklich, wenn ihre Gegenſtaͤnde wichtig 
fi ind. Eine tugendhafte Perſon, die ſich unter 
den grauſamſten Unglücksfaͤllen mit Zoe 
und Würde betraͤgt, macht eine große Figur; 
und der Zuſchauer, der an ihrem Leiden Theil 
nimmt, fuͤhlt eine gleiche Wurde in ſich ſelbſt. 
Sympathetiſches Leiden iſt auſſerdem niemals 
niedrig; es ſtimmt vielmehr mit der Matur eines 
geſelligen Weſens überein, und wird von jedem 
gebilligt. Der Rang, den in dieſer Reihe die 
Liebe bekommt, haͤngt großentheils von ihrem 
Gegenſtand ab. Sie bekommt einen niedrigen 
Platz, wenn fie bloß in aͤußerlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ihren Grund hat; und ſie wird niedertraͤch⸗ 
tig, wenn ſie auf eine Perſon von weit geringe⸗ 
rem Stande faͤllt, die auſſerdem nichts Vorzuͤg⸗ 
liches in ihren Eigenſchaften hat. Aber wenn 
die Liebe ſich auf die hoͤhern innerlichen Eigen⸗ 
ſchaften gruͤndet, ſo ſteigt ſie zu einem anſehnli⸗ 
chen Grade von Wuͤrde. Eben dieſes iſt der 
Fall bey der Freundſchaft. Die Dankbarkeit 
belebt die Seele, wenn ſie ſtark iſt; aber ſie er⸗ 
hebt ſich kaum bis zur Wuͤrde. Die Freude 
theilt Wuͤrde mit, wenn ſie aus erhabnen Urſa⸗ LG 


chen entſpringt. 
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So viel ich aus einzeln Fa len ſchlüſſen kann, 
hat keine der unangenehmen Leidenschaften einige 
Würde. Sie find entweder ſchwach, oder ſtark, 
die eine ſchlaͤgt die Seele nieder, die andre belebt 
und erweckt ſie; aber keine derſelben hebt ſie, 
noch viel weniger giebt fie einige Wuͤrde. Be⸗ 
ſonders iſt die Rache niemals mit Wuͤrde ver⸗ 
bunden; ſie erhebt nicht einmal die Seele, ob ſie 
gleich dieſelbe entflammt und anſchwellt. Gleiche. 
wohl wird fie nicht fär niederträchtig gehalten, 
auſſer wenn fie durch heimliche Mittel ſich zu Bes ` 
friebigen ſucht. Scham und Gewiſſensangſt 
find nicht niedertraͤchtig, ob fie gleich die Seele 
nieberfchlagen. Der Hochmuth, eine unange⸗ 
nehme Leidenſchaft, hat in dem Auge des Zu⸗ 
ſchauers keine Wurde. Die Eitelkeit ſcheint 
allemal niedrig; und beſonders, wenn ſie, wie 
es gemeiniglich der Fall iſt, ihren Grund nur in 
unbetraͤchtlichen Eigenſchaften bet. $ 

Ich ruͤcke zu den Ergetzungen des Verſtan⸗ 
des, die einen Ke Rang, in Anfehung der 
Wurde, behaupt Hievon wird jeder uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, der. die wichtigen Wahrheiten bes 
trachtet, die uns die Wiſſenſchaften entdeckt ha⸗ 
ben; wie die allgemeinen, Lehrſaͤtze, die allgemei⸗ 

S uch Geſeze, welche die moraliſche Welt und die 

Körperwelt regieren. Die Ergetzungen des 

e ſiud den Menſchen, als einem ver⸗ 
Theil „nut 
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KS und denkenden Weſen, anſtaͤndig; und 
tragen nicht wenig bey, ſeine Natur zu veredeln. 


Er dringt mit ſeinen Betrachtungen bis an die 
Gottheit, und genießt die erhabenſte Gattung 


von Vergnuͤgen in der Entdeckung einer unend⸗ 


lichen Macht, Weisheit, und Guͤte. Hieraus 


erhellet, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte, ſo fern ſie als 
eine Wiſſenſchaft ſtudiert werden, ein Vergnuͤ⸗ 
gen von großer Wuͤrde gewaͤhren, das weit uͤber 


demjenigen iſt, welches ſie als ein bloßer Gegen⸗ 


ſtand für den Geſchmack geben konnen. 
Aber ſo viel Werth die Betrachtung auch an 


ſich ſelbſt hat, ſo wird ſie doch vornehmlich in ſo 


fern hochgeſchaͤtzt, als ſie zu Geſchaͤften dient; 


denn der Menſch iſt mehr zu einem handelnden, 


als zu einem betrachtenden Weſen, gemacht. 


Dem zu Folge zeigt er mehr Wuͤrde in Geſchaͤf⸗ 
ten, als in Betrachtungen. Edelmuth, Groß⸗ 


muth, Heldenmuth, erheben ſeinen Charakter 


bis zur hoͤchſten Stufe. Dieſe Tugenden druͤ⸗ 
cken am beſten die Wuͤrde ſeiner Natur aus; 
und ſtellen ihn der Gottheit näher, als irgend 


ſonſt eine feiner Eigenſchaften. 


Jedes Werk, das Kunſt und Erfindung zeigt, , 


erregt unſre Neubegierde nach zween Umſtaͤn⸗ 


den; zuerſt, wie es gemacht iſt, und hernach, zu 


welcher Abſicht es gemacht iſt. Unter dieſen 
Kg We iſt die Së Die wichtige ; 


ſte, 


Si 


mn: und Senge, 35 
Ge weil Atout die Mittel der Abſicht encſpre⸗ 


chen muͤſſen; und in der That wird allemal un⸗ 


ſre Menbegtesde von der Endurſache weit mehr : 
CN als von der wirkenden Liefache. "Dies 


ſer Vorzug, den jene vor dieſer hat, fälle nir⸗ 


gend mehr in die Augen, als wenn wir die Wer⸗ 5 
ke der Natur betrachten. Wenn wir in der 


wirkenden Ulrſache Macht und Weisheit ent⸗ 


decken, ſo zeigt ſich die Weisheit nicht wenigen 


in der Endurſache; und in dieſer allein werden 


wir die Guͤte gewahr, die unter allen göttlichen 
. Eigenfchaften die wichtigſte für den Menſchen 
at. ö Git d ` 
Nachdem wir geſucht haben, die wirkende 


Urſache von Würde und Niedertraͤchtigkeit an⸗ 
zuzeigen, und das Gefuͤhl, in dem ſie ihren 
Grund haben, zu entwickeln, fo ſchreiten wir itzt 


zur Erklärung ihrer Endurſache, in fo fern fie 
mit den Bewegungen und Leidenſchaften verbun⸗ 


den ſind, deren wir oben erwaͤhnt haben. Wir 
fangen mit den ſinnlichen Ergetzungen an. Die⸗ 
fen hat die Natur, fo fern fe dem Menſchen 
heilſam ſind, durch den Reiz des Genuſſes, und 
durch den Schmerz in der Entbehrung, genug 
Staͤrke gegeben, um ihn an ſie zu ziehen. 


Hunger und Durſt find ſchmerzhafte Gefuͤhle; 
und zur ſinnlichen Liebe werden wir durch einen 


ſtarken Hang getrieben. Aber wäre die Befrie⸗ 


C 2 digung 
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digung dieſer Triebe noch auſſerdem durch eine 
gewiſſe Wurde veredelt, fo wuͤrden "e das 
Gleichgewicht in der Seele zerſtoͤren, und die 


geſellſchaftlichen Neigungen uͤberwiegen. Dieſes 


iſt zu einer Endurſache des Mangels von Wuͤr⸗ 


Me 


de, bey ſinnlichen Ergetzungen, zureichend. Die 


Endurſache der Miedrigkeit, in die ſie fallen, 


wenn fie bis zum Uebermaße genoſſen werden, 
iſt nicht weniger offenbar. Die feinern ſinnli⸗ 


chen Ergetzungen, die wir durch das Ohr und 


das Auge von naturlichen Gegenſtaͤnden und von 
den ſchoͤnen Kuͤnſten empfangen, verdienen, we⸗ 


gen ihres ſonderbaren und weit ſich erſtreckenden 


Nutzens, einen hohen Rang in unſrer Achtung. 


Sie erheben ſich in gewiſſen Faͤllen zu einer be⸗ 
traͤchtlichen Wuͤrde. Selbſt die niedrigſten Er⸗ 


getzungen dieſer Art werden niemals fuͤr nieder⸗ 


traͤchtig gehalten. Das Vergnuͤgen, welches 


BZ 


Witz, Scherz, das Laͤcherliche geben, ift uns 


nuͤtzlich, indem es die Seele von der Anſtrengung 


bey maͤnnlichern Beſchaͤftigungen erquickt. Aber 


wenn ſich die Seele dieſer Art von Vergnuͤgen 


ganz uͤberlaͤßt, ſo verliehrt ſie dadurch ihre Staͤr⸗ 


ke, und ſinkt nach und nach in Traͤgheit. Der 


Rang, den dieſes Vergnügen in Anſehung der 
Wuͤrde behauptet, iſt in Abſicht auf dieſe Wir⸗ 


kungen beſtimmt. Ulm es, in ſo fern es zur Erz 3 
holung dient, nuͤtzlich zu machen, iſt es niche 


KE zum 


— 
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zum Niedertraͤchtigen herabgeſetzt. Aber es iſt 
auch nur einen Grad davon entfernet, um bg: 
durch zu verhindern, daß es nicht zu weit um 
ſich greiffe. Niemand iſt auf dieſes Vergnuͤ⸗ 

gen ſtolz, nicht einmal zu der Zeit, da er es ge⸗ 
nießt; und giebt man ihm mehr Zeit, als zur 
Erholung noͤthig iſt, fo empfindet man nachher 
eine gewiſſe Scham daruͤber. 


Die geſellſchaftlichen Leidenſchaften erheben 
ſich, in Anſehung der Würde, über. diejenigen, 
die auf uns ſelbſt gerichtet ſind, und uͤber die 
Ergetzungen des Auges und des Ohres. Der 
Menſch iſt ſeiner Natur nach fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaft beſtimmt; und um ihn zur Geſellſchaft 
geſchickt zu machen, iſt er weislich alſo einge⸗ 
richtet, daß er ſich einer hoͤhern Würde bewußt 
iſt, wenn er andrer Beſtes, als wenn er fein 
eignes ſucht. 


Die Vortreff lichkeit des Menſchen jeige | 
fih vornehmlich in d den großen Verbeſſerungen, 
deren er in der Geſellſchaft faͤhig iſt. Dieſe 
Verbeſſerungen koͤnnen durch anhaltendes Be⸗ 
ſtreben zu immer hoͤhern Graden von Voll⸗ 
kommenheit, uͤber alle Schranken, die man 
ihnen ſetzen koͤnnte, getrieben werden; und 
auch, ohne die Offenbarung zu Rath zu zie⸗ 

ben, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Zort 
a C 3 gang, 
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gang, der in dieſem Leben anfängt, in einem - 

künftigen Zuſtande bis zur hoͤchſten Stufe 
ſteigen wird. Da zugleich alle, betraͤchtliche 
Verbeſſerungen unſrer ſelbſt aus der Ulebung 
unſrer Vernunft entſpringen, ſo hat der Urhe⸗ 
ber unſrer Natur, um uns zu einem gehbri⸗ 
gen Gebrauche derſelben zu reizen, den Er⸗ 
getzungen des Verſtandes einen hohen Rang 
angewieſen. Ihr Nutze, ſowohl in Anſehung 
dieſes, als eines zufünftigen Lebens, giebt ihnen 
ein Recht zu dieſem Range. 


Aber da alle Verbeſſerungen, deren wir fü 
hig ſind, unſre Handlungen zum Ziel haben, ſo 
iſt unter allen die hoͤchſte Stelle mit Recht 
tugendhaften Handlungen eingeraͤumt. Dieſe 
ſind, wie ich finde, von der Natur in verſchied⸗ 
ne Claſſen vertheilt; und die erſten, in Anſe⸗ 
hung der Wuͤrde, ſind diejenigen, welche, in 
Anſehung des Nutzens, nicht die erſten zu ſeyn 
ſcheinen. Der Edelmuth, zum Beyſpiel, hat 
in der Empfindung der Menſchen einen hoͤhern 
Rang, als die Gerechtigkeit, obgleich ohne Zwei⸗ 
fel der Nutze der letztern dem Beſten der Ge⸗ 
ſellſchaft weſentlicher iſt. Und die Größe der 
Seele, der Heldenmuth, unerſchrockne Tapfer⸗ 
keit, ſteigen noch höher in unſrer Achtung. 
Man ſollte glauben, daß die gf? Zus 

genden 
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genden nach ihrer Wichtigkeit geſchaͤtzt werden 
muͤßten. Aber die Natur iſt hier von ihrer 
gewöhnlichen Bahn abgewichen, und eine große 
Weisheit zeigt ſich in dieſer Abweichung. Wir 
haben oben von der wirkenden Urſache die Er⸗ 
klaͤrung gegeben; und die Erklaͤrung der End⸗ 
urſache findet man in den Verſuchen uͤber die 
Moral und die natuͤrliche Religion ), 


éi Im I. Theil, 2. Verſ. 4. Cap. 
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Vom Belachenswerthen. 


Boos dieſer Materie ſind alle Kunſtrichter in 
Verlegenheit. Die Erklaͤrung, die Ari⸗ 
ſtoteles vom zaͤcherlichen giebt, iſt dunkel und un⸗ 
vollſtaͤndig. ). Eicero hält ſich lang daben 
auf ); aber ohne die Sache in ihr gehöriges 
Licht zu ſetzen. Er irrt im Finſtern, und ver⸗ 
fehlt den Uinterſchied zwiſchen dem Lͤcherlichen i 
und dem Belachenswerthen. Quintilian merkt 
dieſen Unterſchied?“); aber verſucht nicht, ihn 
zu erklaͤren. Zum Gluͤcke liegt uns dieſe Mate⸗ 
rie nicht mehr im Dunkeln. Ein laͤcherlicher 
Gegenſtand erregt die bloße Bewegung des La⸗ 
chens f). Ein belachenswerther Gegenſtand iſt 
ſowohl unanſtaͤndig als laͤcherlich; und erregt 
eine vermiſchte Bewegung, die durch Hohnla⸗ 


chen, oder durch ein verachtendes Lachen, geaͤuſ⸗ 


ſert wird +7). 

Nachdem wir alſo den dunkeln und berwirr⸗ 
ten Theil glücklich entwickelt haben, fo wollen 
wir itzt dasjenige weiter unterſuchen, was man 

N noch 
) Im F. Cap. der Set, **) Im 2. B. de 


tere. Dam, 6. B. en k. §. 
15 Man ſehe das 7. Cap. TI) S. das 10. 
Dës, — Ab 
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noch für d walten kann, aan Mr Materie 
zu wiffen. 

Ein 1 Watz des ee 
then iſt das Burleſke. Doch nicht des Bela⸗ 
chenswerthen allein; denn es laͤßt ſich deutlich 
in zwo Gattungen unterscheiden; in das Bur⸗ 
leſke, das ein bloßes Lachen erregt, und in das⸗ 
jenige, das zum Hohnlachen reizt. Ein ernſt⸗ 
haftes Subjekt, in dem nichts Unſchickliches iſt, 
kann durch einen gewiſſen Anſtrich ſo weit ernie⸗ 
drigt werden, daß es laͤcherlich wird. Dieß iſt 
der Fall bey Scarrons Virgile traveſti, und 


bey der Secchia rapita des Taſſoni. Dieſe 


Dichter lachen zuerſt ſelbſt, um ihre Leſer zum 
Lachen zu bewegen. Das Pult des Boile au 
iſt ein burleſkes Gedicht von der andern Gat⸗ 
tung. Der Dichter waͤhlt eine niedrige laͤppi⸗ 
ſche Begebenheit, um die Schwelgerey, die Faul⸗ 
heit, die Zankſucht gewiſſer Moͤnche dem Hohn 
ſeiner Leſer bloß zu ſtellen. Er macht ſein Sub⸗ 
jekt belachenswerth, indem er es in den heroi⸗ 
ſchen Stil kleidet, und ſich ſtellt, als wenn er es 
von der groͤßten Würde und Wichtigkeit hielte z 
und obgleich ſein Endzweck iſt, den Leſer zum 
Lachen zu bewegen, fo behält er doch ſelbſt im⸗ 
mer ein ernſthaft Geſicht dabey, das ſich nie zu 


einem Laͤcheln verzieht. Der Contraſt zwiſchen 


dem n und der Art es zu behandeln, iſt 
C 5 das 
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dasjenige, was das Belachenswerthe wirkt. In 
einem Werke von dieſer Art darf kein Bild 
Platz finden, das vorſaͤtzlich luſtig iſt; weil der⸗ 

gleichen Bilder den Contraſt aufheben. | 
Obgleich das Burleſke, welches zum Hohn: 
lachen zu reizen ſucht, ſeine Wirkung erreicht, 
wenn es den Stil weit uͤber das Subjekt erhebt, 
ſo iſt doch ein gewiſſer Grad, uͤber den man ihn 
nicht erheben darf. Der Poet muß ſich der 
Einbildungskraft ſeiner Leſer bequemen, und 
ihnen keine Bilder vorlegen, die nicht lebhaft und 
leicht zu faſſen ſind. Eine gezwungne Erhe⸗ 
bung, die ſich uͤber den gewoͤhnlichen Flug der 
Embildungskraft ſchwingt, macht keinen erge⸗ 
tzenden Eindruck. Die Seele, welche durch die 
Anſtrengung ermüdet wird, fuͤhlt bald einen 
Ueberdruß; und dauert die Auſtrengung lang, 
ſo wird ſie ſtumpf und unempfindlich. Auſſer⸗ 
dem giebt eine Fietion kein Vergnuͤgen, wenn ſie 
nicht mit ſo lebhaften Farben geſchildert iſt, daß 
fie eine gewiſſe Vorſtellung von etwas Wirkli⸗ 
chem erzeugt; und dieſes geſchieht niemals, wenn 
die Bilder mit Muͤhe oder Schwierigkeit in die 
Einbildungskraft gebracht werden. Aus dieſer 
Urſache kann ich mich nicht enchalten, die Ba⸗ 
trachomyomachie zu verwerfen, die man dem 
Homer zueignet. Die Einbildungskraft iſt 
SZ faͤhig, ſich ein deutliches und CH 

Vild 
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Bild von Fröschen und Maͤuſen zu machen, die 
mit der Würde der größten Helden handeln: 
eben ſo wenig koͤnnen wir uns eine Vorſtellung 
von der Wirklichkeit einer ſolchen Handlung mit 
irgend einem Grade von Deutlichkeit machen, 
der zureichend waͤre, uns nur einigermaßen für S 
die Handlung zu intereßiren. 2 
Popens Lockenraub macht eine 2 
Gattung, die ſich von den bisher angeführten 
deutlich unterſcheiden laͤßt. Er iſt nicht eigent⸗ 
lich ein burleſkes Gedicht, ſondern was man rich⸗ 
tiger ein heroiſch-komiſches Gedicht nennt. 
Er behandelt ein muntres und gemeines Sub⸗ 
jekt mit Scherz und mit einem maͤßigen Grade 
von Wuͤrde. Der Dichter nimmt nicht die 
Maſke vor, wie Boileau, er entdeckt auch nicht, 
wie Taſſoni, einen gefaßten Vorſatz, uns lachen 
zu machen. Der Lockenraub iſt eine muntere, 
niedliche Dichtungsart, weniger gezwungen, als 
die andern, die wir angefuͤhrt haben; er iſt 
ſcherzhaft oder luſtig, ohne das Lächerliche zu 
ſeiner Hauptabſicht zu machen, indem er ihm 
gleichwohl Platz giebt, wenn es natuͤrlich aus 
einem beſondern Charakter entſpringt, wie aus 
dem Charakter des Herrn Plume. Addiſons 
Abhandlung im Zuſchauer ), uͤber die Hand⸗ 
griffe mit dem Faͤcher, iſt uͤber aus munter und 
r 5785 5 luſtig, 
) Das 102. St. a ` 
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luſtig, und in ihrem Subpekte dem Locken⸗ 
raub ahnlich. dë 

Was man im Englischen Humour e 
und im Deut ſchen vielleicht mit dem Wort Laune 
ausdrücken könnte, gehort zu gegenwaͤrtigem 
Capitel, weil es ohne Zweifel mit dem Laͤcherli⸗ 
chen verbunden iſt. Congreve erklaͤrt den Hu⸗ 
mour, indem er ſagt, „daß er in einer befons 
„dern und unvermeidlichen Art, jedes Ding zu 
„thun oder zu ſagen, beſteht, die Einem Men⸗ 
yſchen allein natuͤrlich und eigen iſt, und ſeine 
„Reden und Handlungen von den Reden und 
„Handlungen andrer Menſchen unterſcheidet. „ 
Wenn dieſe Beſchreibung richtig iſt, ſo ſind auch 
herrſchende, majeſtaͤtiſche Geberden, Humour, 
denn ein Menſch unterſcheidet ſich dadurch ſehr 
von andern; oder auch der natuͤrliche Fluß von 
Beredſamkeit, und die Richtigkeit des Aus⸗ 
drucks, die ein felenes Talent ſind. Nichts, 
was richtig oder anſtaͤndig iſt, wird Humour 


genannt; noch irgend etwas Sonderbares im | 


Charakter, in Worten, oder Handlungen, das 
man hochſchaͤtzt oder verehrt. Wenn wir auf 
den Charakter eines Humoriſten Acht geben, fo 
finden wir, daß das Sonderbare dieſes Charak⸗ 
ters den Mann in unſrer Achtung verringert; 
wir finden, daß dieſer Charakter aus Umſtaͤnden 
entſpringt, die zugleich lächerlich und unanſtaͤ 
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dig, und deswegen in geuiſem Mache belngens⸗ 


werth ſind. 

Humour in Schriften iſt ſehr orten 

vom Humour im Charakter. Wenn ein Autor 
ſich luſtige Subjefte wähle, mit einem erklaͤrten 

Vorſatze, den Leſer lachen zu machen, fo kann 


man vi einen fe Scribenten Sot 


„ 8 1 105 1 und GE feine“ 


Gegenſtaͤnde mit ſolchen Farben ſchildert, daß 
fe Froͤhlichkeit und Lachen erregen. Ein Au⸗ 
tor, der wirklich ein Humoriſt in feinen Char 
rakter ift, thut dieſes ohne Vorſatz. Wenn er 
es nicht iſt, ſo muß er ſich in dieſen Charakter 
zu ſetzen wiſſen, um es glücklich zu thun. Swift 


und La Fontaine waren Humoriſten in ihrem 


Charakter, und ihre Schriften find voll Humour. 
Addiſon war es nicht; und dennoch herrſcht in 
ſeinen proſaiſchen Schriften ein ſehr delicater und 
feiner Humour. Arbuthnor uͤbertrifft fe alle 


im Drolligten und im Humour ſeiner Gemaͤhl⸗ 


dez welches bey ihm von einem großen Genie 
zeugt, weil er nichts von dieſer, Eigenſchaft in 


ſeinem Charakter batte, wenn man mich nicht 


unrecht berichtet hat. 
Es iſt nur noch Kaf durch Beyſpiele zu 
zeigen D nach V Lange E Subjekte fo behan⸗ u 
delt 
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delt werden, daß ſie ein Méng Anſehn be⸗ 
kommen. } 


II ne dit jamäis, je vous donne, mais, je 


vous al le Ho 8 
Mioliere. 


5 et së b. Hıleans. Ich weiß, daß 
ver brav iſt. 

„Der dee E auch, und mir 
„hat es Jemand geſagt, der ihn beſſer kennt, 
Bals Sie. 5 g 

„Der Herzog. Wer iſt der? : 

„Der Conn. Er ſelbſt; und er ſagte mir, 
„daß er ſich wenig darum bekümmerte, wer es 
„wuͤßte. är 
Shakeſpears Seinrich “. 

„Er hat niemals einem Menſchen den Kopf 
zerſchlagen, auſſer ſich ſelbſt, und das war an 
„einem Pfoſten, da er betrunken war. 

g ‚Eben Sat. 


„Millamant. Spruchreicher Mirabell! Mas 
„chen Sie doch nicht ein fo mächtig weiſes Geſicht, 
zwie Salomon beym Zerhauen des Kindes, in 
der alten Tapete. a 
Congrevens Lauf der welt, 


„Ein wahrer Kunſtrichter, der ein Buch 


säint, gleicht einem Hunde bey Gaſtgebo⸗ 
ten, 
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„ten, deſſen Gedanken und Zähne nur auf die 
Brocken lauren, welche die Gaͤſte wegwerfen, 
„der folglich niemals mehr murrt, als wenn 
yes die wenigſten Knochen giebt. a. 
Das Mährgen von der Tonne. , 
In folgenden Beyſpielen entſpringt das Bez 
lachenswerthe aus dem dien der Kater 
die aufgefuͤhrt werden. o 
` Maftarille, Te fouvient- il, Vicomte, de 
cette demi - lune, que nous emportames far 
les ennemis au fiege d Arras lr 
Jodelet, Que veux-tu dire avec ta demi- 
lune? c etoit bien une lune toute entiere. 


Les Preeieufes ridicules, #6. 1 . e 


„Valentin. Geben Sie mir Ibren Seegen, 
„Herr Vater. 9 
„Der Ritter Samſon. Du haſt ihn 1 
v»ekommen. Mich deucht, ich hab ihn dir heute 
vnſchon in einem Wechſel auf vier tauſend Pfund 
Huͤͤberſandt; ein groß Theil Geld, Bruder Vor⸗ 
vſicht. e 
„Vorſi cht. Ja wahrhaftig, Ritter Same 
„ion, ein groß Theil Geld für einen jungen Men⸗ 
hen. Mich wundert, was er damit anfan⸗ 
gen kann. 


SCH Conapenes Liebe fie Siebe, 2. ap, he 
Milla⸗ 
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„Millamant. Mir ekelt vor dem Spazie⸗ 
vrengehn; es iſt ſo ein laͤndlicher Zeitvertreib, 
„und“ das Land, und alles, was Zu ne 9 
„hoͤrt, iſt mir zuwider. 

„Ritter Starrkopf⸗ Wohebaftig ? Ha! 
„ehe: doch, ſeht doch, Ihnen ekelt 3 Ja, das 
„kann wohl ſeyn, — hier hat man die Wahl 
„von Zeitvertreib i in der Stadt; Comoͤdien und 
„dergleichen. Ja, das muß ich geſtehn. 

„Millamant⸗ Ah l’etourdi! die Stade 

gift mir auch zuwider. 

„Ritter Starrkopf. Das iſt bel, mein 
„Schatz — bal daß Ihnen Land und Stadt 
vuwider iſt. Doch! das kann ſeyn; es giebt 
„eute, denen die Stadt nicht gefaͤllt, und andre 
„können das Land nicht vertragen — Sie 
* können wohl einer von dieſen mm, Herr Vetter. 


% Der 2 Lauf der welt, 4. Akt, 4. Auft. 
esd Schaal. Glauben Sie mir, Ritter 


„Paul, ich lache bey keines Menſchen Scherzen, 
Hals bey meinen eignen, oder bey der Damen 


2 vihren; ich verſichre Sie, Ritter Paul. 


„Flink. Wie? wie? Mylord! Was für ein 
„Schimpf iſt das füt meinen Witz! Ich will 
zwverdammt ſeyn, wenn ich jemals 1 etwas 
2 eg das waldi sclache H a 


(CH 


ag W > E 
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„Lord Schaal. Gehn Sie doch, verſtehn 
„Sie mich nicht unrecht. Ich will das nicht ſa⸗ 
„gen, denn ich laͤchle ja oft bey Ihren Einfaͤllen. | 
„Aber einem Manne von Stand iſt nichts une 
vanſtaͤndiger, als zu lachen; es iſt ſo ein poͤbel⸗ 
„hafter Ausdruck der deidenſchaft! Ein jeder 
„kann lachen. Und dann hauptſaͤchlich über 
„den Scherz eines Geringern zu lachen, oder 
„wenn Niemand von unſerm Stande mit uns 
lacht; abgeſchmackt! An Dingen Gefallen zu 
„finden, die dem Poͤbel gefallen! Wenn ich Ins 
„en ſoll, ſo muß ich allein lachen. \ 

Der Falſche, r. Akt, 4. Auft. 5 


Der Stolz iſt fo ſcharkſichtig, Fehler zu ſehn, 
und ſo geneigt, ſich zu befriedigen, daß er auch 
die geringſten Unſchicklichkeiten auffaͤngt; zum 
Exempel, Fehler, die ein Fremder in unſrer 
Sprache begeht, beſonders wenn dergleichen Feh⸗ 
ler den Worten einen Sinn geben, welcher der 


redenden Perſon ſelbſt nachtheilig EI. Liebe 


erklaͤrungen werden in folgender be, mit t bel 0 
Feinheit laͤcherlich gemacht. | . 
„Meine Treue fuͤr Sie, ſagt er, wil e jo. >. 
de ee als ier Ces des e i 

a am) ` sët 

Fee ger my Di? a8 en e N 
As chains of deſtiny, 1 IIemeintäin; 

| H. Theil. e D True, 
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verhalten, fo: aufrichtig, als jemals Apoll oder 
„ein Orakel aus einem Eichſtamme geſprochen; 
„und wollen Sie meiner Flamme nur Luft laſ⸗ 
yſen, die jetzt erbaͤrmlich eingekerkert iſt, und 
„mit dem einen und mit dem andern lieben Aeu⸗ 
„gelgen holdſelig auf mich blicken, ſo ſoll eher die 
„Sonne von dem Tage, als Sie und die Liebe 
„von meinem Herzen ſich trennen; die Sonne, 
„die nicht mehr mit ihrem eignen, ſondern mit. 
„dem glänzenden Lichte meiner Schönen leuchten 
„wird. Ich will Ihren Namen in die Rinden 
„der Baͤume graben, und zierlich in Liebeskno⸗ 
„fen verſchlingen, die dem Baum einen ewigen 
„Frühling und unvergaͤngliche Bluͤthen mitthei⸗ 
„len 
"froe, as Apollo ever fpoke, 
Or oracle from heart of oak; 
And if you'll give my flame but vent, 
Now in eloſe hugger- mugger pent, 
a And shine upon me but benigaly, N 
With that one, and that other pigsneye, 
The ſun and day shall sooner part, . 
Than love, or you, shake off my heart; 
The ſun that shall no more dispense 
His own, but your bright influence: 
ll carve your name on barks of trees, 
With true love knots, and flourishes, 
That 


V 
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zen werden. Jeden Buchſtaben deſſelben will 
vich in ſauerm Moſt verſchlucken, der dadurch zu 
„geiſtigem Ehampagner werden ſoll. Wohin Sie 
mur retten, meine Schöne, ſollen Blumen un⸗ 
„ter Ihren Fuͤſſen aufſproſſen, und alles Gewuͤrz 
Hund ſuͤſſer ee ſeinen Geruch von Ihrem 
„Athem erborgen. Die Natur wird ſich neuen 
„Rechten unterwerfen, und das Leben aller Din⸗ 
„ge von Ihnen empfangen, die Welt von Ih⸗ 
„rem Blick abhaͤngen, und, D bald Sie zuͤr⸗ 


znend auf fe ſchauen, (Gerben. ur unſre 
8 ſoll "bin und neue Welten und Na⸗ 


2 „turen 


That shall infuſe Stëck Springs A 
And everlafting flourishing: 
Drink ev'ry letter on’t in ſtum, 
And make it brisk champaign' become, 
d Where-e’er you tread, your foot shall fer 
"The primr ofe, and the violet; N 
All fpices, perfumes, and fweet powders, 
Shall borrow from your breath their vin?" 
Nature ber charter shall renew 


ck 


And take all lives of things from you; MN 


The world depend upon your eye, 
And. when you frown upon it, die, 
Only our loves shall ſtill ſurvive, 

d DE New 


a 
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turen überleben. So wenig, als der volle Mond 
vin einem Wappen, ſoll ſie eine Veränderung 
„ober Abnahme leiden. 
h Sudibras, 2. Theil, 1. Geſ. * 
SD 
Die Figur der Ironie macht ein Ding auf 
eine beſondre Weiſe laͤcherlich. Giele beſteht 
darinn, daß man uͤber einen Menſchen unter der. 
Maike lacht, indem man ihn zu loben ſcheint. 
Swift giebt uns eine Menge vortrefflicher Bey⸗ 
ſpiele von dieſer Gattung des Belachenswerthen. 
Man betrachte folgendes: „Durch Huͤlfe dies 
„fer Methode ſehen wir manchen Schriftſteller 
„in Zeit von wenig Wochen aufwachſen, der uns 
„son allen den tiefſinnigſten und weitlaͤuftigſten 
„Materien handeln kann. Denn wann auch 
„fein Kopf leer iſt, was thut das, wenn nur ſein 
„Collectanienbuch voll iſt? Und wollt ihr ihm 
„weiter nichts als Methode, Stil, Grammatik, 
v»und Erfindung zu gut halten, wollt ihr ihm 
„mur ein hergebrachtes Autorenrecht zugeſtehn, 
„von andern zu ſtehlen, und ſeine Materie fah⸗ 
„ren zu laſſen, wenn er Gelegenheit ſieht, etwas 
1 zu bam: nur er alles was er ver⸗ 
„langt, 
New worlds and natures to outlive; 
And, like to herald’s moons, remain 
All crefcents, without change or wane, 
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„langt, um euch ein Werk zu liefern, das eine 
„ganz huͤbſche Figur im Buchladen machen, und 
yſich da von Jahren zu Jahren ſauber und vein 
verhalten ſoll, mit einer fehönen, leſerlichen Auf⸗ 
„fchrift feines Titels geſchmuͤckt; ohne von den 
„Daumen der Leſer abgerieben und beſchmiert, 
„noch in einer alten Bibliothek in Ketten der 
„Finſterniß geworfen zu werden. Aber in der 
„Fulle der Zeit wird es glücklich durch die Pruͤ⸗ 
„fung des Fegfeuers gehn, und Sr Flug zu 
„den Himmel erheben. 

Eine Parodie muß von jeder andern Gattung 
des Laͤcherlichen unterſchieden werden. Sie be 
lebt ein muntres Subjekt durch die Nachah⸗ 
mung irgend eines wichtigen ernſthaften Vor⸗ 
falles. Dieſe Nachahmung iſt ſcherzhaft, und 
kann auch laͤcherlich ſeyn; aber man erfordert 
dabey das Belachenswerthe nicht. Man nehme 
folgende Beyſpiele, wovon das erſte ſich auf 
einen Ausdruck des Moſes bezieht: Gd 


„Die ſchlaue Nymphe beſteht ihre Mächte 
„mit Sorgfalt: Spade ſey Trumpf! ſprach fie, 
und Trumpf W fie. 


Der Lockenraub, 3. Geſ. 


Das mengt ahmt den Schwur des Achilles 


im Homer Däi, ' g 
D 3 b » Uber 


ZS, Vom Belachenswerthen. Cap. G 2, 


„Aber ich ſchwöre bey dieſer Locke bey dieſer ge⸗ 
„heiligten Locke, (die niemals wieder mit dem 


. dem fie getrennt worden, ſich vereini⸗ 


ngen, niemals mehr zu ihrer vorigen Würde ge⸗ 


„langen ſoll, nachdem ich fie von dem liebenswuͤr⸗ 


= „digen Kopfe geſchnitten, auf dem fie noch kuͤrz⸗ 
„lich wuchs,) ich ſchwöͤre, daß, ſo lang ich die Luft 
fré Lebens noch athme, ſoll die Hand, welche die 
„Beute gewonnen, fie auch immer tragen. So 
„ſprach er, und indem er noch ſprach, hielt er in 


Sec Triumph dieſe lang erſtrittne Zierde des 


Sehnen Hauptes empor. 
ga Eben Sot. 4. Gef. 
= PER Fol⸗ 
E But by this lock, this ſacred lock, I ſwear, 


Which never more its honours shall renew, 


> i Er. d from the lovely head where late it 


grew) b 
That while my noftrils draw the vital air, 
This hand, which won it, shall for ever 


Wear. 


He ſpoke, and fp Dealing, in proud triumph 


G 


fpread 
S The 198 contended honours of her head. 


er rr 
— — — 


(Which never more shall join its parted hair, 
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Folgendes iſt eine N achahmung der 9 
von Agamemnons Zepter im Homer. b 

„Erwarte jetzt dein Verhaͤngniß, rief die er⸗ 
„zuͤrnte Belinda, und zog eine moͤrderiſche Haar: 
„nadel von der Seite, (dieſelbe, welche ihr Ur⸗ 
„urälterbater, zu einem Schmucke feiner alten 
„Figur, in drey Siegelringen am Halſe trug; 
„die nachher umgeſchmolzen zu einer großen 
„Spange an einem Kleide ſeiner Wittwe ward; 
„die man nach dieſem in ein Pfeifgen fuͤr ihre 
„Großmutter, da ſie noch ein Kind war, ver⸗ 


„wandelte; die Kleine klingelte mit den Schel⸗ 
„fen, und blies in das Pfeifgen; zuletzt ſchmuͤck⸗ 


D A Bé 


Now meet thy fate, incens’d Belinda erg d. 
And drew à deadly bodkin from her fide, ` 
„(The fame his ancient perfonage to deck» 

Her great- great- grandsire wore about his 
H neck, 9 
In ches ër rings; which after, melted 
\ down 
Form d a vaft buckle for his widow’sgown: 

Her infant grandame’s whiſtle next it grew, 

The bells she jingled, and the whiftle 

| blew; 


Then 
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„te fie als Haarnadel das Haar ihrer M Lutter 
„oie Mutter trug fie lange Zeit, und. num träge 
0 ie Belinda.) 
f Eben daſ. 5. Gef. 


Das Belachenswerthe, wie oben bemerkt 
worden, iſt kein nothwendiges Ingredient zu 
einer Parodie. Aber ich wollte damit nicht ſa⸗ 
gen, daß ſie es gar nicht annehmen koͤnnte. Man 
kann, ohne Zweifel, ſich einer Parodie mit gu⸗ 

ter Wirkung bedienen, wenn man einen Gegen⸗ 
ſtand belachenswerth machen will. Ein Be⸗ 
weis davon iſt folgendes Beyſpiel, in welchem 
die Göttinn der Tummheit über ihren Einfluß 
in die heutige Erziehung ein Compliment erhält: 
„Du gabſt ihm die Reife, die fo bald op: 
„fieng, und fo bald endigte, daß er nie Knabe 
woch Mann war. Unter der Hülle deiner guͤn⸗ 
vy ſtigen 
Then in a 1 E grac’d her mother's hairs, 
Which wg she wore, and now Belinda 
wears) 5 

Thou ‚gay’ft that ripeneſs, which fo foon 

began, 

And ceas’d fo ſoon, he ne’er was boy nor 

man; | 
Through 
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yſtigen Wolke gieng dieſer junge Aeneas “) ſicher 


Hund ungeſehn durch Schulen und Akademien, 


„bis er auf einmal ſchimmernd hervorbrach, und 
„Die halbe Stadt mit ſeinem une Ge⸗ 
ytöſe betaͤubte. "SE 

Die Dunciade, 4 


Die Maſchinen der Götter, nach Homers 
und Virgils Manier, laſſen ſich in unſern Zei⸗ 
ten bloß bey luſtigen Materien brauchen, die 
durch dieſe Maſchinen, wenn man ihnen die d Form 
einer Parodie giebt, ſehr belebt werden. Bey⸗ 
ſpiele davon ſind die Hoͤhle der Hypochondrie im 
4. Geſange des Lockenraubs, die Goͤttinn der 
Zwietracht im erſten Geſange des Pultes, und 
die Goͤttinn der Faulheit im zweyten. 

Diejenigen, die ein Talent zum Lächerfichen 
haben, ein Talent, welches felten mit einem Ge⸗ 


ſchmacke für, delicate und feine Schönheiten ver⸗ 10 


D 5 bun⸗ 
SET ſchool and college, thy kind cloud 
o’ercaft, 
Safe and bush the young Aeneas paſt; 
Thence burſting glorious, all at once let 
5 down, 
Stunn’d with his giddy larum half the town. 


9 Aen. I. At Venus obfeuro, etc, 


5s Vom Belachenswerthen. Cap. 12. 
bunden iſt, ſind ſehr ſcharfſichtig, Unanſtaͤndig⸗ 


keiten zu entdecken, und dieſe fangen fie begierig 


auf, um ihren liebſten Hang zu befriedigen. Die 


Perſonen, die darunter leiden, können nichts zu 
ihrer Rettung vorbringen, auſſer daß man das 


Belachenswerthe keinem ernſthaften Gegenſtan⸗ 


de mitiheilen dürfe, 
Von der andern Seite giebt man zu, daß 
Gegenſtaͤnde, die wirklich ernſthaft und wichtig 


ſind, ſich auf keine Weiſe zum Belachen ſchicken; 
aber dann behauptet man, daß die Mittheilung 
des Belachenswerthen die einzige richtige Probe 


ſey, durch die man entdecken koͤnne, ob ein Ge⸗ 
genſtand wirklich ernſthaft iſt, oder ob ihm nur 


Gewohnheit und Mode dieſen Schein gegeben. 


Dieſer Streit hat die beruͤhmte Frage veran⸗ 
laßt: Ob ſich die Wahrheit durch das Bela⸗ 
chenswerthe pruͤfen laſſe, oder nicht? Ich gebe 


dieſer Frage hier einen Platz, weil die Unterſu⸗ 
chung derſelben dienen kann, die Natur des Be⸗ 


lachenswerthen mehr ins Licht zu ſetzen. 
Die Frage, wenn fie gehörig beſtummt wird, 


iſt eigentlich dieſe: Iſt das Gefühl vom Bela⸗ 
chenswerthen die rechte Probe, durch die man 


belachenswerthe Gegenſtaͤnde von denen unter⸗ 
ſcheiden kann, die es nicht fi nd? lm hierauf bes 
ſtimmt zu antworten, muß ich vorher anmerken, 


Za das e kein ri für, 


die 


7 
* 


Cap. 12. Vom Belachenswerthen. 59 


die Betrachtung, ſondern fuͤr das Gefühl oder 
fuͤr den Geſchmack iſt ). Ich ſetze voraus, 
daß man dieſes zugiebt, und gehe daher weiter. 

Niemand zweifelt, daß unſer Gefuͤhl von der 

Schoͤnheit die richtige Probe von dem ſey, was 
ſchoͤn ut: unſer Gefühl von der Größe von dem, 
was groß und erhaben iſt. Kann man denn 
noch zweifeln, ob unſer Gefuͤhl vom Belachens⸗ 
werthen die rechte Probe von dem ſey, was bela⸗ 
chenswerth iſt? Es iſt nicht nur die rechte, 

ſondern in der That auch die einzige Probe. 
Denn dieß iſt eine Sache, die ſo wenig in das 
Gebiet der Vernunft gehoͤrt, als Schönheit 
und Groͤße. Wenn irgend ein Gegenſtand 
durch Gewohnheit oder Mode einen Grad von 
Ehrfurcht oder Hochachtung erlangt hat, auf 
den er kein natuͤrliches Recht hat, wie kann man 
denn ſeine Schminke wegſtreichen, und ſeine 
wahre Geſtalt entdecken? Die Vernunft, wie 
oben bemerkt worden, hat hiebey nichts zu thun. 

Der einzige Weg der Prüfung iſt alſo der Ge⸗ 
ſchmack. Das Belachenswerthe, das ihn von 
allen ſeinen erkuͤnſtelten Verbindungen trennet, 
ſtellt ihn uns nackend, mit allen ſeinen ihm eig⸗ 
nen Ee ein vor Augen. 


Aber, 
e 29 SE a ie 10, Cap. in Be den mit 


E 


P Eh 
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Aber, wendet man ein, Finnen nicht die 
ernſthafteſten und wichtigſten Materien in ein 


laͤcherliches Licht geſtellt werden? Schwer⸗ 


lich; denn wenn ein Ding weder lächerlich noch 
ee iſt, ſo giebt es von keiner Seite 
den Angriffen des Spottes eine Bloͤße. Doch 
wenn man es auch zugiebt, ſeh ich noch keinen 
Schaden, der daher entſtehen kann. Nach 
dieſer Art zu denken muͤßte man den Witz 
auch verdammen, weil man ihn brauchen kann, 
einem erhabnen oder großen Gegenſtand ein 
burleſkes Anſehn zu geben. Ein ſolcher un⸗ 
ordentlicher Gebrauch eines Talentes zu Witz 


oder Laͤcherlichem kann die Menſchen nicht lang 


blenden. Er haͤlt die Pruͤfung eines richti⸗ 
gen und feinen Geſchmackes nicht aus; und 
die Wahrheit bekoͤmmt endlich, auch beym groſ⸗ 
fen Haufen, das Uebergewicht. Das Talent 
zum Lächerlichen zu verdammen, weil es zu 
übeln Abſichten gemisbraucht werden kann, iſt 
nicht wenig belachenswerth. Koͤnnte man ſich 
enthalten zu lächeln, wenn jemand die Ver⸗ 
nunft verdammte, weil ſie eben ſo wohl ge⸗ 
misbraucht werden kann? Ulnd dennoch wuͤr⸗ 
de der Schluß in dieſem letztern Falle nicht we⸗ 
niger richtig ſeyn, als im erſten; vielleicht noch 
richtiger, weil kein Talent ſo oft Ahe RK 
wird, als die Vernunft. ER 
Wir 


D 
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Wir thaͤten am beften, wenn wir die Na⸗ 
tur ihren eignen Weg nehmen ließen. Die 
ſchaͤtbarſten Talente koͤnnen gemisbraucht wer⸗ 
den, und alſo auch das Talent zum Laͤcher⸗ 
lichen. Laßt uns der Pflanze die gehoͤrige War⸗ 
tung geben, wenn wir konnen, und uns nicht 


‚bemühen, fie mit der Wurzel auszureißen. 


Sollte dieſe Probe der Wahrheit uns man⸗ 
geln, ſo weiß ich nicht, was die Folge davon 
ſeyn koͤnnte; ich ſehe nicht mehr, welche Regel 
uns abhalten wuͤrde, ſchimmernde Kleinigkeiten 
fuͤr wichtige Dinge, den Schein fuͤr die Sache, 


Rund Aberglauben oder Schwaͤrmeren fuͤr wahre 


Religion anzunehmen. 


„„ 


Das 


„ E E ͤ¼vl—nl E E ee Ce EE) 


FFF 
Das XIII. Cap. 
S Vom Witz. 

Wo man Witz nennt, findet ſich in gewiſſen 
8 Gedanken und Ausdruͤcken. Man 
braucht dieſes Wort niemals von Handlungen, 
oder Leidenſchaften, und eben ſo wenig von aͤuf⸗ 
ſerlichen Gegenſtaͤnden. f 8 
So ſchwer es auch ſeyn mag, einen witzigen 
Ausdruck oder Gedanken in jedem beſondern Fal⸗ 
le von denen zu unterſcheiden, die es nicht ſind, 

ſo kann man doch uͤberhaupt als ausgemacht an⸗ 
nehmen, daß eigentlich das Wort Witz ſcherz⸗ 
haften Gedanken und Ausdrücken zukoͤmmt, die 
zugleich durch etwas Sonderbares einen gewiſſen 

Grad von Erſtaunen erregen. In einem fiquͤr⸗ 
lichen Verſtande wird durch Witz auch das Ta⸗ 

lent ausgedruͤckt, welches gewiſſe Perſonen zu 

Erfindung ſcherzhafter Gedanken oder Ausdrücke 
beſitzen. Ein witziger Kopf, it ein gewoͤhn⸗ 

licher Ausdruck. i 

Witz, im eigentlichen Verſtande, laͤßt ſich, 
wie ſchon oben angezeigt worden, in zwo Gat⸗ 
tungen unterſcheiden; die eine iſt Witz in Ge⸗ 
danken, die andre Witz in Worten oder im Aus⸗ 
drucke. Witz in Gedanken iſt wieder von zwo 
4 a ver⸗ 


5 


Cab. 13. Vom Witz. ne ` Gs 


verſchiednen Gattungen; bald fin nd es ſcherzhafte 
Bilder, bald ſcherzhafte Verbindungen von Din⸗ 
gen, die wenig oder gar keine natuͤrliche Ver⸗ 
haͤltniß gegen einander haben. | 

Witzige Bilder, die durch ihre Sonderheit 
Geboter erregen, indem fie wenig oder gar 
keinen Grund in der Natur haben, ſind ein 
Werk der Einbildungskraft, die, als die geſchaͤff⸗ 
tigſte, die uneingeſchraͤnkteſte von unſern See⸗ 
lenkraften, zu dieſer Arbeit ſehr geſchickt iſt. 
Hier iſt ein Beyſpiel. 3 

Shylock. Ja, Sie wußten, (keiner, kei⸗ 


ner ſo gut wie Sie,) Sie wußten von dieſem 
Ausfluge meiner Tochter. 


Salino. Ohne Zweifel; denn ich kannte den 
Schneider, der ihr die Fluͤgel gemacht hat, mit 


denen ſie davon flog ). 


Dieſes Bild iſt ohne Zweifel witzig; es iſt f 


| ſcherzhaft, und muß Erſtaunen erregen; denn 
da es keinen natürlichen Grund hat, fo komt 


es mm unerwartet. 5 
Der andre Zweig des Witzes in Gedanken iſt 

der einzige, den Addiſon, welcher Locken folgt, 
bemerkt hat. Dieſer giebt die Erklaͤrung da⸗ 
von, “daß er in einer Verbindung gewiſſer Ideen 
„beſteht, wo man diejenigen mit Hurtigkeit und 
„Mannichfaltigkeit neben einander ſtellt, in der 

Wen b nen 
) Sie war in Mannskleidern geflohen. 
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„nen etwas Aehnliches oder Uebereinſtimmendes 
„gefunden werden kann, um dadurch ergetzende 
„Bilder, oder angenehme Erſcheinungen in der 
„Einbildungskraft hervorzubringen ). „ Kuͤr⸗ 
zer, und vielleicht auch richtiger könnte man ihn 
erklären, wenn man ſagte, „daß er Dinge durch 


entfernte, und in der Einbildungskraft erzeug⸗ 


„te Verhaͤltniſſe mit einander verbindet, die 
„uns in Erſtaunen ſetzen, weil fie unerwartet 
Hſind ). „ Folgendes Beyſpiel icke ſich ſehr 
wohl hieher. 

„Er hatte zwar viel Witz, aber wir muͤſſen 
3 geſtehn, er ſcheute fi ch ſehr, ihn zu brauchen, 
„wie aus Furcht, daß er ihn abnuͤtzen moͤchte. 
„Deswegen ließ er ihn nicht leicht ſehn, auffer, 
iwie Leute ihre Sonntagskleider, an heiligen Ta⸗ 
gen, KC bey beſondern Gelegenheiten. 

e , Südibras, 1. Get, 

hi Unter 

We grant, although he had much wit, ? 
H was very shie of uſing i ie, 

As being Loch to wear it out; 
And therefore bore it not about, 
Unleſs on holidays, or ſo, 
As men Reg heſt agnarel do, 
` r 


mn Berſuch über den menſchlichen ne 2. “ 
e r 3. N 


9 S. K, Cap. 


7 
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Unter allen Ergetzungen iſt der Witz die 


feinſte. Das Vild dringt mit Munterkeit in 


Die Seele, und giebt einen ſchnellen Blitz, der 


ungemein ergetzend iſt. Die Seele wird da⸗ 
durch ſanft erbohengoßne,angefkrenge zu werden, 


in eine 17 Gig ‚Die D a geen 


ass 


itz, und poll daher auf den 3 at 


82 SC GER eine un vi Ge 
bart werden. Ich will gunmehr pile 


Wiz in Gedanken SÉ ‚und Oh Bon KC 


haften Bildern. N 
Falſtaff, wëlt, wie er ecke i um, 


fangnen gemacht, und überliefert ihn an 90 


Prinzen: Nesse 


„Hier iſt er, und hier abergeb ich ihn, und Bi 
„bitte zugleich Ihre Hoheit, daß Sie es neben 


„den ubrigen. Thaten dieſes Tages aufzeichnen 


Haſſen; oder, bey Gott, ich laſſe mir ein beſon , 


„dres Lied Dën. drucken, mit meinem eignen 


„Portrait, oben an, und Solo: amer gebuͤtkk 


„neben mit, wie er meinen Fuß küßt. Sollten 


„Sie mich dazu zwingen, und Sie erſcheinen 


z dann nicht alle mebon mir wle; dergolvre Bir, 
zſchenſtücke, und ich Dese, micht am hellen 


„Firmamente des Ruins uber gte wet wie der 
„wolle Mond uber die kleinen Funke des Him⸗ 


n Theil, E „mels, 


— 
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zmels, die wie Stecknadelköpfe neben ihm aus⸗ 

y ſehn, ſo glauben Sie nicht dem Wort eines 

„Edelmanus. Deswegen laſſen Sie mir Recht 

gd und Verdienſte ſteigen. 

ai Re Theil Beigrichs IV. 4 Akt, 
RER 3 8 Auft. sta, ET 


a 805 bin Zeuge geweſen, daß ſieben Richter 5 
mir einem Streite nicht fertig werden konnten. 
„Aber wenn die Partheyen ſelbſt zuſammen ka⸗ 
en, und einer dachte nür an ein wenn; als 
wenn ich ſo ſagte, und ihr ſagtet fo; dann kam 
„es bald zum Handſchlag, und fie ſchwuren ſich 
„Bruͤderſchaft zu. Dieß wenn iſt der einzige 
iber; eine große Kraft Kale in dem 

bom, ` ai 


KA Rd dl 949359 1305 

„Denn fo weit bie Dean SCH iſt kein ſo 
en: fuͤhlloſes Glied als der Hintre 
zder Welt, man mag entweder die Zaͤhen oder 


5 Sheep. 


a 1 an ihm verſuchen. Wë a D 
Die Vorrede zum mieden een 
Range Sie der er 


In eee mg RR Sie 
„gieng niemals aus, daß ſie nicht einen folchen ` 
„Pack ungeheurer Luͤgen nach Haus brachte, die 
de ſterblichen Menſchen, der ſie nicht gekannt 

E k Hhaͤtte, 3 


Cap. 13. Vom Witz. A 
„hatte, in Erſtaunen haͤtten ſetzen muͤſſen: Von 
einem Wallfiſche, der eine ganze Flotte per: 
yſchlungen; von den Loͤwen, die aus dem Tower 
Slosgelaffen worden, um die proteſtantiſche Kir⸗ 


che zu zerſtöͤren; vom Pabſt, den man in einer 


„ Brandeweinbude zu ent ch geſehen, 
U. Lk Wat eien 29 te i 


D'RE Jos Bull 1. Ka 
Di 


Die KG er des Wies in An 
"wände ſcherzhafte Verbindungen und Entge⸗ 
genſetzungen, verbreitet ſich durch verſchiedne klei⸗ 
nere Gattungen. Bald werden phantaſtiſche 
Urſachen angegeben, die keine naturliche Ver⸗ 

haͤleniß mit den Wirkungen haben. 
„Lancaſter Leben Sie wohl, Falſtaſf, Ich 
z werde beſſer von Ihnen 1 ie Sie ver⸗ 

dienen, ee ab) 

„„Falſtaff. Wollte Ap e er ée 
zur den Witz da u; es wäre ihm Beier, als 
‚fein Herzogthum. Bey meiner Treue, dieſer 
„junge kaltbluͤtige Knabe liebt mich nicht z kein 
„Menſch kann ihn zum Lachen bringen; ‚aber, das 
Hiſt kein Wunder, er trinkt keinen Wein. Noch 
viſt nie aus ſolchen ehrbaren Knaben was rech⸗ 
tes geworden; denn das duͤnne Getraͤnk, und 
m viele Jiſcheſſen bringt ihnen einen ſolchen 
E 2 „rofl 


— 
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Froſt ins Gebluͤt, daß ſie in eine Gattung von 
4 Bleichſucht fallen; und wenn fe dann heurg⸗ 
then, zeugen fie nichts als Maͤdgen. Insge⸗ 
vmein ſind es Memmen und Tummkoͤpfe; und 
das wuͤrde mancher auch ſeyn, wenn ihn der 
46 Wein nicht beſeelte. Ein guter Wein thut 
„eine doppelte Wirkung; er ſteigt mir in das 
„Gehirn, hinauf, trocknet da die ſchaalen, tum⸗ 
„einen, und rohen Feuchtigkeiten weg; vertreibt 
verdruͤßliche Grillen, giebt ihm einen ſchnel⸗ 
Begriff, und fuͤllt es mit muntern, feuri⸗ 
e und ergetzenden Bildern, die nachher auf 
die Zunge verſetzt, zur Geburt durchbrechen, 
Hund als vortrefflicher Witz an das Licht der 
„Welt treten. Zweytens hat unſer herrlicher 
„Wein die Eigenſchaft, daß er das Blut an⸗ 
feuert, welches vorher kalt war, und ſtill ſtund, 
Fund die Leber blaß und bleich ließ, ein wahres 
„Merkmahl von Kleinmuth und Feigheit; aber 
Aguter Wein erhitzt es, und treibt es von den 
Jinnerlichen nach den Aufffeuichen Theilen, er⸗ 
leichter das Geſicht mit einem glaͤnzenden Roth, 
welches, wie Feuer auf einer Warte, alle Theile 
Zödieſes kleinen Koͤnigreichs, des Menſchen, zum 
Krieg aufbietet, und dann kommen mir alle die 
Stande, und die kleinen inlaͤndiſchen Geiſter 
„zum Herzen, ihrem Fuͤhrer, herangezogen, der, 
ra ein SEN Va Së, jede 
75265 b „eapfre 


„tapfre That ausführt ` und dieſe ganze Tapfer⸗ 
„keit koͤmmt vom Weine. So iſt alle Geſchick⸗ 
Flichkeit im Kampfe nichts ohne Wein; denn 
„der bringt ſie erſt in Bewegung; und alle Ge⸗ 
„lehrſamkeit iſt nichts als ein Klumpen Gold, 
„den ein Teufel bewacht, bis ihn der Wein an⸗ 
„greift, unter die Leute bringt, und brauchbar 
„macht. Daher koͤmmt es, daß Prinz Heinrich 
„tapfer iſt; denn das kalte Blut, das er von ſei⸗ 
„nem Vater geerbt, hat er, wie ein magres, d 
„les, und unfruchtbares Land, mit gutem Vor⸗ 
„rath von kraͤftigem Wein, und mit ruͤhmlichen 
„Fleiß im Trinken, dergeſtalt bedingt, gebaut, 
und umgearbeitet, daß es ſehr hitzig und mu⸗ 
„thig geworden iſt. Wär ich Vater don tau⸗ 
vyſend Söhnen,” fo ſollte mir dieß die erſte Le ⸗ 
„bensregel fuͤr fe ſeyn: Kinder, verſchwoͤrt alles 

„duͤnne Getraͤnk, und trinkt Wein. 

Zweyt. Th. Seine. IV, 4. Akt, 
fa Auft. ër 

Zu 
„Sein E treuer Spanier, das dende 
„Schwerd, 1 in einer langen Ruhe roſtig 
geworden, | fraß an d ſelbſt, weil es ſonſt 
E 3 Bar »nichts 


The RER té o 90140 1 


For want of Deg was grown ruſty, 
en And 
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„nichts hatte, woran es hauen und hacken konn⸗ 
„te. Die friedliche Scheide, die es bewohnte, 
mußte feinem Grimm herhalten, denn es hatte 
yſchon vom untern Ende zwo Handbreit wegge⸗ 
znagt; fo muthig war es, und ſo veraͤchtlich 
„ſchien es ihm, in feinem Loche zu ſtecken, als. 
„noenn es fein Antlitz nicht hätte zeigen duͤrfen. 


Zudibras, 1. Geſ. 


„Das ſchoͤnſte dabey (bey der medieiniſchen 
ce iſt, daß die Todten die beſten, beſchei⸗ 
„denſten Leute von der Welt ſind; niemals hat 
vſich noch einer uͤber den Arzt beſchwert, der 
ihn umgebracht hat. VC 


Der Arzt, der es wider feinen 
Willen iſt. 


de MER 5 af 113 1980. 
es 
"And ate into itfelk for lack 

‚of fome body to hew and hack. 

- The Peaceful feabbard where it dwelt, FR 
e Nr rancor of its edge had felt: 0 
For of the lower end ER 
It had devoured, *twas fo manful, 

And fo much feorn’d to furk in caſe, 
As if it dwiſt not shew its face,. 


EE 
— — 


CH 
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„Bewundert das gute Herz, bewundert die 
„Zaͤrtlichkeit dieſer alten Sklaven des Gluͤcks. 
„Sie werden niemals müde, Reichthuͤmer für. 
„diejenigen zu ſammlen, die mg? den Tod 
„wuͤnſchen. 

„Belinda. Gott, er hat e fo: mit Flum⸗ 
„men und Luͤgen gequaͤlt, — mich daͤucht, 
„ich werde dieß Jahr den Anblick des ëch nicht. 
»mehr ausſtehn konnen. ` 


Congreves E 2. Akt. 
8. Ruft, 


Es iſt ſehr luſtig, dergleichen eme 
Urſachen von Dingen anzugeben, aber eben des⸗ 
wegen ſehr unſchicklich in ernſthaften Werken. 
Daher iſt folgende Stelle in Cowleys Gedicht 
auf den Tod des Ritters Wooton in in einem übeln 
Geſchmacke: g (a ? 

„Er drang bis an die aͤußerſten Graͤnzen 
väller Kenntniß, und fand ſie nicht fo weit aus⸗ 
„gedehnt, als ſeine Seele war. Er ſeufzte, wie 
„der wi pellaͤiſche ai da ihm die Kunſt 

: E A vnicht 

5 a dinireh les bontés, admirez les PER 8 

De ces vieux eſclaves du fort. 

Ils ne font jamais las d' aquèrir des richefles 

Pour ceux qui ſouhaittent leur mort. 


Les EE Ee 
1 — 
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„nicht mehr Welten darbot, als Eine; und als 
ver ſah, daß er ſie ganz durchreiſt hatte, ſtarb 
„er, damit er zuletzt nicht müßig werden moͤchte. 

Bald ſind es phantaſtiſche Folgerungen. 
„Pedro. Wollen Sie mich haben, Madam? 

„Beatrix. Nein, mein Herr; auſſer, wenn 
»ich noch einen auf die Werktage bekommen 
„kann. Sie find mir zu koſtbar für alle Tage. 

Viel Zem um nichts, 2. Akt, 5: Auft. 


„Jeſſie ia. Ich werde durch meinen Mann 
ny ſeelig 1 er hat DS zu einer Chriſtinn 
„gemacht... 

ënnert "age, Bi wahrhaftig, iſt 
„er zu tadeln; wir waren vorher ſchon unſre 
„ahl Chriſten, eben fo viel, als ihrer wohl at: 
„ſammen leben konnten z dieß Chriſtenbekehren 
v»wird den Preiß der Schweine ſteigern zu wenn 
wir alle Schweinefleiſcheſſer werden wollen, ſo 
„wird man zuletzt keine Speckſchnicte mehr fuͤr 
SE haben, konnen. 


Der Baufm. v. Venedig, 3. Ae Gut, 


„In den Abendlaͤndern liegt eine Stadt, die 

„denen, die darinn og wohl ae Hi, 

b SEN? und 

In ener Ge chere! 18 H town, e : | 
To thofe that well her ein wei known; 


There 


Cap. 3. Vom Witz. me 
„und daher nicht nöthig hat, hier weiter beſchrie⸗ 
„ben zu werden. Wir verweiſen lieber unſere 
„eſer auf fie: denn man mag uns verſtehn, oder 
wicht verſtehn, ſo iſt allemal die Kürze ſehr dp 


Sudibras, r. Geſ e. 


„Aber Hudibras gab ihm, hurtig wie der Bite, 5 
„einen Kniff in die Doten, juſt an die Stelle, 
„wo die Ehre, nach denen Ulrtheilen der Weiſen, 
„ihren Sitz hat; weil ein Stoß mit dem Fuß 
„an dieſen Ort die Ehre mehr verletzt, als Ne 
ie Wunden vorher. 5 


€ K Eben Set. a. e. 
E „ ve e, 
Therefore there needs no more be bod 
here, N 


We unto them refer our Seier: 

For brevity is very gobd; 

When wi ae? or are not unde ted. (oe 

But Hudibras gave him a en 2 

As quick as lightning, in the breech, 

Juſt in the place, where honour’s E 1 

As wife Philoſophers have judg d; 

Becauſe a kick, in that part, more 

Hurts hondur, than deep wounds before; 
— RERE) 


— — 
H 
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Bald eine ſcherzhafte Verbindung kleiner 
Dinge mit großen, als wenn ſie von gleicher 
Wichtigkeit waͤren. ge) 
„Traurige Ahndungen ibcdhen dieſen Tag 
„ie vortrefflichſte Schoͤne, die jemals die Sorg⸗ 
falt eines wachſamen Schutzgeiſtes verdient hat, 
„mit irgend einem ſchrecklichen Ulngluͤcke, das 
„Liſt oder Gewalt ihr bereiten; aber wenn, oder 
„wo, das hat ihr Schickſal in Nacht verhuͤllt: 
5 vob die Nymphe Dianens Geſetze verletzen, oder 
„ein ſchwacher chineſiſcher Topf einen Ritz be⸗ 
„kommen wird; ob ſie entweder ihre Ehre, oder 
„ihren neuen Nad beflecken, ihr Gebet ver⸗ 
ygeſſen, oder eine Maſkerade verſaͤumen, ihr 
„Herz, 


\ 


This day black omens threat the brighteft 


fair 
That e er er d.a watchful ſpirits care; 


Some dire difafter or by force, or slight; 
But what, or where, the fates have wrapt 
in night: f 
Whether the 5 shall break Diana's 
- law; 
Or ſome frail china jar receive a flaw; 
Or Dain her honour, or her new brocade; 
Forget her pray rs, or we a mafquerade ; 
KEE ENG Or 


Cap. 13. Vom Witz. 755 
„Herz, oder ihr Halsgehaͤng auf einem Balle 
„werliehren wird; oder ob der Himmel den Tod 
deg Schooßhündgens verhaͤngt hat. 

Der Lockenraub, 2. Geſ. e 


„Dieſe ſprich von den Thaten der brittiſchen 
„Koͤniginn, jene beſchreibt einen allerliebſten in⸗ 
u dianiſchen Schirm. 

mi Eben daſ. 3. Geſ. 


„Darauf ſchießt der leuchtende Blitz von ihren i 
„Augen, und ein grauſam volles Wehgeſchrey 
yſpaltet den erſchrocknen Himmel. Kein lauter 

Ei Se: 
KM 


Or loſe her heart, or necklace, at a ball; 
Or whether Heavn has doom'd that Shock 
muft fall, 


One fpeaks the glory of the British Queen, 
And one defcribes; a charming Indian fereen. 


Then flash‘ the ring lightning from 
’ her eyes 
And En of horror rend th ’affrighted 
skies. 


Not 
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„Geſchrey wird zu den mitleidigen Sternen erho⸗ 
„ben, wenn der Mann, oder der Schooßhund 
„pen letzten Seufzer von ſich giebt, oder wenn 
»koſtbare chmneſiſche Schalen. herabfallen, und in 
„ſchimmernden Staub und u en 
erſtreut liegen. Na nge 
St ben Gig G or 
„Nicht junge Könige, die lebendig in 5 
„Schlacht gefangen werden, nicht ſproͤde die 
sen, welche ihre Reizungen uͤberleben, nicht 
yfeurige Lebhaber, die ſich ihrer ganzen Gluͤck⸗ 


e beraubt ſehn, nicht alte Damen, de⸗ 
vnen 


Not louder shrieks to pitying heav'n, are 
deht Rad 
When husbands, or when lapdogs breathe 
their laſt; N 
Or when rich china veſſels, fall n from high, 
In glitt' ring Gott, aud E fragmentes 


ven . 


lie! 


SG 
BOTZ AE KE 


Not youthful kings in battle ſeiz d alive, 

N ſcornful virgins; who their charms 
i 4 furvive, 

294 Not 
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v„nen ein Kuß (eweigerk wird, ne grauſame 
„Tyrannen, die ohne Buße Gerben, nicht Gen: 
vthia, wenn ihr Manteau ſchief geſteckt worden, 
v„haben jemals ſolche Wut, Verzweiflung und 
„ Rachſucht empfunden, als , ee 
„ne, uͤber dein geraubtes Ha. 
IR di ie Sin, ben Ber 4 Ge, 
eilig A MN Ion ul 
ET a von Sig in ee 
beſteht darinn, daß mon Dinge, die, einander 
Dinde „au, fon ſcheinen, mit einander 
bereinigt, wie wenn im, Zuſchauer der „re 
Roger Coberleh ba wo er von, feiner 2 Witwe 
ſpricht, daß es fein Vorſatz geweſen, ihr, eine 
„ganze Kohlengrube zur Unterhaltung reiner 
„Waͤſche zu ſchenken, und daß hundert von ſei⸗ 
emen beſten Morgen Land auf ihrem Finger haͤt⸗ 
vten ſchimmern blen. Cat 
Di 


Oz. De di 


Tak? 


Not 1 7 lovers wë d of all their bliſs, 
Se Not äncient (ale u when refus‘ CR a kifs, 3 
= ‚Not tyr ants eres that uur epenting die, 
Not Cynthia when her manteau’s pinn’d ` 
mW W % Revo 
Eer bh bock rage, reſentment, and deſpair, 
As thou, ſad virgin! for thy ravish'd hair. 
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Noch eine andre Gattung iſt, wenn man die 
Erwartung des Leſers betruͤgt, indem man ihm 
etwas ganz anders ſagt, als man ihm aus dem 
Vorhergehenden vermuthen laſſen. Cicero ſagt 
hievon, daß es eine bekannte Gattung des Laͤ⸗ 
„acherlichen gaͤbe, die daher entſtehe, daß man 
„ung etwas anders ſage, als wir erwartet hat⸗ 
„ten. Unſer eigner Irrthum, fuͤgt er hinzu, 
SP uns in dieſem Falle zum Lachen. N 


5 „Beatrix. Mit guten Waden, einem CH 
en Fuß, und Geld genug in der Taſche, font 
„te fo ein Mann jedes Frauenzimmer in der 
„Welt einnehmen, wenn er fi ich ihre "Zomm 
gewinnen bt ish 


Viel Zero um nichts. 2. Ake, 
ao) e dee e SUB 
„Beatrix. Ich hab ein gutes Auge, mein 
„Vetter, ich kann eine Kirche am hellen Tage 
GEO 
ehe def. 
„Der Arzt, den man mir anraͤth, verſteht 
„Natein, Griechiſch und Heut, die ſchoͤnen 
„Wiſs en⸗ 


Le SE due ro on m dr 
Sait le Eatin; le Grec, I Hëbren, 

leica Les 
) De oratore l. , 
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„Wiſſenſchaften, die Phyſik / die Chymie, und 
„die Botanik. Jeder geſteht es ihm zu, und 
„ich wuͤrde mich feines Narhes bedienen; aur 
sich will noch eine Zeitlang leben. 
„ Zwanzigmal des Tags verſchließt der we 
„Gregor feinen Schrank. Was glaubt ihr, 
„daß er fuͤrchte? Luſtige ECH Daß ihm ein 
„Dieb, der einen leichten Zugang faͤnde, den gan⸗ 
nien Reichthum ſtehlen möchte, den er im 
„Schrank bat? Nein; Spare fürchtet, man 
che Ae Sp er nge im Schrank hat. 
in WICH „Der 


a Ve GER E 


1 jr dene fon sten, 


f ef soë: D i ma Pratique; Wie es 
Si Ce je veux vivre encor un peu. 
— — 


Vingt fois je jour le bofi Gregoire "` 
A foin de: fermer fon armoire. , 
De quoi penfer-vous- qu'il apeurduus 
Belle demande! qu'un voleur 
Trouvant une facile proie, 
Ne lui raviſſe tout ſon bien. 
Non; Grégoire a peur qu'on ne voie, 
Que dans ſon armoire nA rien. 
eee e 
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n, Der engbruͤſtige Damon hat geglaubt, daß 
Idle Landluft ihm die Kräfte wieder einhauchen 

wurde, die ihm das Alter geraubt Mit groſ⸗ 
„ten Ulnkoſten hat er ſich nach Bretagne ver⸗ 
ſetzen laſſen. Seht doch nunmehr, was ihm 
die Luft ſeines Vaterlands genutzt hat! Zu 
Paris würde Damon gewiß geſtorben feyinz 
zund Damon iſt auf dem Lande. geſtoeben. AE, 


5 Zaiten Weeer baden, was Witz in 


Bëapn iſt, 0. be trachten wir ißt denſenigen, 
det bloß in Worten liegt, den man gemeiniglich 
ein Wortſpiel nennt. Dieſe Gattung Witz 
entſpringt meiſte cheils aus der Wahl gewiſſer 
Worte, die GG chiedne Bebenkungen haben. 
Vermittelſt dieſer "Suën macht! man ein Blend⸗ 
werk in der Sprüche, und ſt mple, leichte Geban⸗ 


ken bekommen ein ganz andres Anſehn. Ein 


1 1 SCH. ëch)? SE e di Spiel⸗ 


se deeg? Darhoh a cru] que N air des 
SH 001 oh echämps SR 
1 lui „5 st. 


D s’eft fait A grands kralx transporter en 


a Sionq oline! schretagnees 1" 
Or voyez, ee ti a fait: Fair tal qu il æ pris 
Damon ſerbit mort x Beer? ` 4001, 
Damon eſt moft a la campagne. Such“ 


ZS 


DEE 
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Spielwerk iſt dem Menſchen nothwendig, um 
ihn nach der Arbeit zu erquicken. Dem zu Folge 
liebt es auch der Menſch; er findet ſo gar Ge⸗ 
ſchmack an einem Wortſpiel, und ein Gluͤck für 
uns iſt es, daß Worte nicht nur zu nuͤtzlichen 
Abſichten, ſondern auch zur Beluſtigung ge 
braucht werden koͤnnen. Dem zu Folge giebt 


dieſe Beluſtigung, ob fe gleich niedrig iſt, ge. 


wiſſen 1 Perſonen zu jeder Zeit, und einem jeden 
zu gewiſſen Zeiten, Vergnügen, um die Seele 
von anſtrengender Arbeit zu erquicken. l 
Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe niedrige Gat⸗ 
tung von Witz unter den feinſten Nationen zu 
gewiſſen Zeiten eine Figur gemacht hat, und 
darauf nach und nach in Verachtung gefallen iſt. 
So bald eine Sprache ſich in ein Syſtem fügt, 
und der Sinn der Worte mit einiger Richtig⸗ 
keit beſtimmt iſt, giebt fe Gelegenheit zu Aus: 
druͤcken, die e ge doppelte Bedeutung ge⸗ 
wiſſer Worte genemen und bekannten Gedan⸗ 
ken das Anſehen geben, als wenn fie neu wären. 
Und der Leſer oder ‚Zubörer fühle den Duͤnkel 
von ſeiner Scharffinnigkeit befriedigt, wenn er 
den wahren Sinn entdeckt, der unter einer dop⸗ 
pelten Bedeutung verſteckt liegt. Daß man 
dieſe Gattung Witz in England, unter den Regie⸗ 
rungen der Königin Eliſabeth und Jakobs I., 
Gr eine ruͤhmliche Beluſtigung gehalten, Bän: 
II. Theil. eee, gen 
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gen die Werke des Shakeſpear, und ſelbſt die 
Schriften ernſthafter Gottesgelehrten. Aber 
ſie kann keine lange Dauer haben; denn ſo wie 
die Sprache zu ihrer Reife gelangt, und die 
Bedeutung der Worte immer mehr und mehr 
beſtimmt wird, vermindert ſich taͤglich die An⸗ 
zahl derjenigen, die man fuͤr gleichbedeutend ge⸗ 
halten; und wenn die noch uͤbrigen mehr als 
einmal gebraucht worden, ſo verſchwindel auch 


bey dieſen das Vergnügen mit dem Neuen. 


Ich will nunmehr auch hievon Beyſpiele ge⸗ 
ben, welche, wie die bey der vorigen Gattung, 
in verſchiedne Claſſen vertheilt werden sollen. 


Sch einbare Tiän vermittelt der dop⸗ 
pelten Bedeutung eines Wortes; 85 


f „Unter dieſem Steine liegt mein „Wel, nun⸗ 
zmehr ruht fie, und auch d Sé BEE 20 


Scheinbarer gg EN ak ee e 
face, br? man eine verbal Antitheſis nennt: 


lite ae Ta dog 


` ae | gef 3 SE 


115 nes Et 10 
N "ër this . a en doch le. an 


18 
AE 


Ss 8 ‚now at ze, aud Pr am . e dag? ö | 


— Dap u 


** Fe re De 


| 
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„Indem Iris die Kraft dieſes verſchoͤnernden 

„Waſſers verſucht, um ihre Bluͤthe pe Dé 

goen und A Liebhaber zu toͤdte. 
N17 Die SEH 


„Wie oft ſchwache Nymphen durch ene D 
yſchleunigte Geburt eine Subſtanz zu verliehren 
yſuchen, um einen Namen zu erhalten. 

? E 15 75 5 1 1 


Scheler Berbindungen aus: ge: ber 

Ulrſache: 
„Willſt du dein ſiegreiches Greg brau⸗ 
än eine Ge und dein in, zu verletzen? 
ee N 


Gë SU len 


While Iris this cofmetic, ach; would GA 
To make her bloom rivive, and lovers die, 


8 Krees: J ier 0 


And Ne frail naymphs oft 00 abor tion aim, 
g To loſe a ſubſtance to ECHT a mer | 


will you employ your. EN ring Gei, 
RK 34.4 
To break ; a a fiddle and your Word? 
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Hier verhaͤngen oft Brittanniens Miniſter 
oben Fall fremder e und bene 


it, Aë 
1802 Der Lockenraub. 


„en wee domusque. 
EB SEN! TOR Metamorph. IX, 409. 


9 8 aus gleicher Use 
här: 
„Hier tuht Er, = niemahls geruht hat. 
ie quiefeit qui nunquam quievit. 
„Wie alt, fragte mich neulich Eliton S iſt 
„denn dieſe Iris, von der man ſo viel ſpricht? 
„Ich muß es dir nur fagen, gab ich zur Ants 
„wort? Zwanzig Jahre bey Tag, und funfzig 
gp SET ER 
„So 
Here Belkain’s fatefmen oft the fall fore. 
E ER , doom f 
Of foreign e and of KE at home. 


Ki Sain? 
8 


"od? ige: a cette Ei, > "dont on fait tat. de 
1 KS bruit 3 
Me demandoit Cliton sg aguëre, 
Il faut, dis- je, Vous fatisfaire, 
"Elle a singt ans ee ‚jour, et einquante ans 


5 la nuit, 
— 
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„So gleich find die Zufaͤlle des Kriegs denen 
„in der Liebe, h nur dieſen einzigen Unter⸗ 
ſchied haben: In der Liebe fliehen die Sieger 
„bor den Beſiegten, fie fliehen, die berwunden, ke 


H SD di 


0 die „ verfolgen. 
E? "lte," 


„Welche neue Zauberen war die deine, mich 


„mie deinem eignen Froſte zu eneflammen? Seltz d 
„fame Kunſt! gleich derjenigen, die ein e 


laß von Eiß machen wurde. et 
Cowley. 


Witz von dieſer Art ſchickt ſich nicht in 5 
ernſthaft Gedicht. Man ſehe folgenden Vers in 
Popens Gedicht auf den vg einer nnen 
Dame: e Sak 


Oe 3 ip ao 


Eat, 


93 That they ECH in Pi 11 ir on 
In love the victors from the Vanquish dh 
Ka. 2 wound, and tbe purſue that, 


ef ga. Gë lie. 


What new- Found EE was in thee, 
With thine own Cold £6 Kindle me? 
g Strange art; like hit that should dewiſs 
` To make a burliäg- OK ër as 


»Halt iſt die get die einſt die Welt ent⸗ 
v flammt. „ 

A egachen Züge ſind in Swifts Strephon 
zeg Chloe mit einer feinen Art laͤcherlich gemacht: 

„Ihre Haͤnde, die weichſten, die man jemals 
„gefühlt, brennten und waren kalt, ſchmolzen 
zur waren trocken. 
Ein Wort in einem andern Verſtande zu 
i nehmen, als den es zunaͤchſt vorher gehabt, iſt 
auch eine Gattung von Witz, weil es einen ge⸗ 
wiſſen geringen Grad von Verwundrung er⸗ 
regt. 
„Beatrix. Ich kann mich in einen Winkel 


Aileen, und Hey da! nach einem Manne 


„rufen 

„Pedro. Mamſell Beatrix, ich will Ibnen 
seinen ſchaffen. 

„Beatrix. Ich wuͤnſchte mir lieber einen, 


„den Ihr Vater geſchaffen. Haben Sie nicht 
„erwan einen Bruder, der Ihnen gleich fiehe? - 


„Ihr Vater konnte vortreffliche Maͤnner ſchaf⸗ 
fen, wenn man nur an fe kommen koͤnnte. 1 


Shakeſp. Viel erm um nichts, 
2 Alte ER uft 


En Sas, der eine a 8 hat, 
un die wahr, die andre die unwahr iſt, kann 
in einen ſolchen Ae gebracht werden, 
. daß 


* 


rei 
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daß er uns auf die unwahre fuhrt. Dieſe Sag 
tung von unaͤchtem Witz, die wir im Deutſchen 
mit dem allgemeinen Namen, Wortſpiel, DCH 
zeichnen, macht, wie die vorhergehenden, eine 
beſondre Claſſe derte en ne 
ſchen ihren eignen Namen ). 
Hier ſind Beyſpiele 95 53 9720 gd gut 
„Paris. Liebſte Helena, ich flehe dich · um 
„Beyſtand an, unſern Hektor zu entwaffnen. 5 
Sein harter Panzer wird deinen weißen, be⸗ 
„zaubernden Fingern eher weichen, als der Schaͤr⸗ 
„fe des Stahls, oder den mächtigen Armen der 
„Griechen. Du wirſt mehr khun, als alle die 
„Koͤnige der Inſuln, du Kb den großen Hek⸗ 
„tor entwaffnen. chi 2168 t ohm 


Shakeſp. Troilus Ko Creſſida, 
3 Akt. a. Auft. 
F A GA 


éi Gm DE tie ër inter et 
Paris. — Sheet Helen, I 1 woo you, 
To help unarm our Hector; his ſtlubborn 
A 7 tnickles f 
$ r chi incha tin 
wa your) e 15 a ng, fingers 
Shall more be, than to the Gë d (éi ` 


tr ira 
Or force. of Greekish fi 790575 vou hall An 


9975 23 Ber 


Kä A the island ul —.—. ic 
EC e le ar 


€ 
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Das Wortſpiel iſt am Ende. Das Wort 
entwaffnen hat eine doppelte Bedeutung; ein⸗ 
mal, einem Manne ſeine Ruͤſtung abziehen, und 
dann auch, ihn im Kampfe bezwingen. Der 
Zuſammenhang der Rede fuͤhrt uns hier auf die 
letztere, aber in Abſicht auf die Helena findet 
nur die erſte Statt. Ic will wehe 17 RR 
geben. b 

ale CN dien” ag petis, improbe 
"e : Kips" , 
ei nil, Cinna, petis, nil tibi, Cinna, nego. 


„Es iſt nichts, ſagſt du, ſchaͤndlicher Cinna, 


ns du bon mir verlangſt. Gut! Cinna, ich 
yweigre dir dann en wenn du nichts ver⸗ 
sagt: 110 

mardtals Epigrammen⸗ 


a geminum impofuit tibi, Sequana, 
CN , pontem; 
ev zs eu. 19 potes dicere pontificem, 
E Sannazar. 


eg muß biebey bemerken, daß Jeeordas 
ein Mönch ı war. 

„Celia. Ich bitte dich trage Geduld mit 
vmir, ich kann nicht weiter gehn. 


„Der Bauerknecht. Ja, ja, ich will lie⸗ . 


Ver Geduld mit n ër als Sie tragen. 


„Doch 


` 
ö 
ö 


, 
$ 


Cap. 13. Vom Witz. 89 
„„Doch, ich wuͤrde wohl Fein Kreuz tragen, wenn 
„ich Sie truͤge '); denn ich glaube, W eet 
„kein Geld in der Taſche. 
ae euch gefällt 2 alk. 


Horazens ſtebente Satyre e deg Buchs 
iſt vorfäglich angelegt, um am Ende das ab⸗ 
ſcheulichſte Wortſpiel anzubringen. Sie iſt auf 
einen ſchaͤndlichen Boͤſewicht geſchrieben, deſſen 
Name Rex Nupilius, Konig Rupillus, war. 
Peerſius exclamat, Per magnos, Brute, deos te 
Oro, qui reges conſueris tollere, eur non 
Hunc regem jugulas? Operum hoe, mihi 
erede, tuorum eſt. 


„Perſtus ruft aus: Ich beſchwöre dich, Bru⸗ 
„tus, bey den großen Göttern, dich, der du ge⸗ 
„wohnt biſt, Koͤnige zu toͤdten, warum wuͤrgſt 
„du nicht dieſen Koͤnig? Glaube mir, ge? iſt 
„eine That, die dir zukommt. 5 

Obgleich ein Spiel mit Worten das Zeichen 
eines ruhigen, und zu jeder Gattung von Beluſti⸗ 
gung geneigten Geiſtes iſt, fo darf man doch 
daraus nicht ſchluͤßen, daß ein Wortſpiel allemal 
ſcherzhaft iſt. Worte ſind ſo genau mit den 
Gedanken verbunden, daß ein wirklich ernſthaft 

e ger Sub- 

*) Er meint das Krenz, das auf den engliſchen 

Muͤnzen ſteht. 
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Subjekt ſelbſt in dieſer phantaſtiſchen Kleidung 
nicht ſcherzhaft ſcheinen wird. Gleichwohl bin 
ich weit entfernt, es in irgend einem EN 
Werke zu billigen. Vielmehr muß die Mißhel⸗ 
ligkeit zwiſchen dem Gedanken und dem Ausdruck 
unangenehm ſeyn. Man Dë Aide in ‚folgen: 
den Stellen 
„Er hat ſeinen Aerzten in Abſchied gegeben, 
unter deren Führung er die Zeit mit Hoffnung 
„berfolgte, und hat nunmehr nichts von ſeinem 
„Beſtreben, als daß er durch die Zeit die Hoff⸗ 
„mung verlohren, 
Aulles iſt gut, was gut endigr, SS Akt, 
3 a Nut, log 
„Koͤnig Heinrich. O mein armes a. 
„reich, von den Streichen bürgerlicher Zwietracht 
ventkraͤftet! Wenn meine Sorge deinen Auf⸗ 
Fvruhr nicht hindern konnte, was wird aus dir 
werden, wenn Aufruhr deine Sorge geworden? 


Eine beißende Antwort kann als eine Dot: 


tung von Witz angeſehn werden. Ein muth⸗ 
williger Grieche warf dem Anacharſis vor, daß 
er ein Seylhe wäre... Du haft Recht, gab ihm 
Anacharſis zur Antwort; mein Vaterland macht 
mir ſo wenig Ehre, als du dem deinigen, 


any WIE UN RE RER BER RE 
Wet Bene Das 


rr 
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Das NIV. Eibe 
Von Gewohnheit und deutet. 


Tenn man er Wei des Menschen, ſo 
fern man ihn als ein empfindendes We⸗ 
ſen betrachtet, nachforſcht, und findet, wie maͤch⸗ 
tig das Neue auf ihn wirkt, ſollte man wohl. 
mutbmaßen, daß die Gewohnheit eine gleich 
ſtarke Wirkung auf ihn haben koͤnne? Gleich⸗ 
wohl wirken ſie oft beyde, nicht nur auf dieſelbe 
Perſon, ſondern auch vermittelſt deſſelben Ge 
genſtandes. Iſt dieſer neu, ſo bezaubert er uns; 
nach einiger Bekanntſchaft mit ihm wird er uns 
gleichgültig; und nach einer laͤngern Bekannt⸗ 
ſchaft mg ihn uns die Gewohnheit wieder 
ſchaͤtzbar. Die menſchliche Natur, in der ſo 
viele ſo verſchiedne Triebfedern der Handlungen 
abwechſeln, iſt nach einer wunderbaren, und, 
wenn ich den Ausdruck brauchen darf, berwickel 
ten Art, eingerichtet. 

Die Gewohnheit hat einen ſo ſtarken Einfluß 
auf viele von unſern Gefühlen, indem fie denſel⸗ 
ben neue Biegungen und Beſtimmungen giebt, 
daß wir auf ihre Wirkungen Acht haben möffen, 
wenn wir die menſchliche Natur wollen kennen 
lernen. Man hat SA dieſe Be die an 


ſich 
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ſich dunkel iſt, noch wenig unterſucht; und es 
wird kein leichtes Unternehmen ſeyn, ſie genau 
zu zergliedern. Ich ſetze mir nichts weiter vor, 
als ſie obenhin zu beruͤhren, in ber Hoffnung 
gleichwohl, einen fleißigern Forſcher durch das je⸗ 
nige, was hier gezeigt werden wird, zu tiefer 
i elt) aufzumuntern. 

Das Wort, Gewohnheit, berbindet man 
mit Handlungen, und Fertigkeit, mit der han⸗ 
delnden Perſon. Unter Gewohnheit verſtehn 
wir eine oͤftere Wiederholung derſelben Hand⸗ 
lung; unter Fertigkeit aber die Wirkung, welche 
die Gewohnheit auf die Seele oder den Koͤrper 
hat. Dieſe Wirkung kann entweder thaͤtig 
Fern, wie die Behendigkeit in gewiſſen Leibes⸗ 
uͤbungen, die durch Gewohnheit erzeugt wird; 
oder fie kann Teidend *) ſeyn, wie wenn durch 
die Gewohnheit eine beſondre Verbindung zwi⸗ 
ſchen einem Menſchen und gewiſſen angenehmen 
Gegenſtaͤnden entſteht, welche Gegenſtaͤnde da⸗ 
durch eine großere Gewalt bekommen, Bewe⸗ 

gungen 


5 di In der kl Sprache wird eine leidende 
f Fertigkeit dë anders als durch das Wort, 
SGewohn beit, ausgedrückt. Aber hier war es 
nothwendig dem Buchſtaben des Originals zu 
folgen, und zween Zog, die der Autor von 
deinander abſondekt, durch zwo berſthiedne Be⸗ 
nennungen zu bezeichnen. 


Ee 
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gungen in ihm zu erregen, als ge gemeiniglich 
haben. Thaͤtige Fertigkeiten gehoͤren nicht zu 
gegenwaͤrtigem Unternehmen; ich ſchraͤnke wich 

eee bloß auf die leidenden ein. 
Die Materie iſt verwickelt und voll rie 
rigkeiten. Einigen Ergoͤtzungen giebt die Ge⸗ 
wohnheit mehr Reiz; und gleichwohl wird uns 
ein Ding durch die Gewohnheit alltaͤglich, und 
folglich gleichguͤltig ). In vielen Faͤllen ſind 
Saͤttigung und Eckel die Folgen der Wiederho⸗ 
lung. Von der andern Seite daͤmpft zwar die 
Gewohnheit die Schärfe von Schmerz und Lei; 
den; gleichwohl wird uns der Mangel eines 
Dinges, woran wir lang gewoͤhnt ſind, eine 
Gattung von Marter. Ein Leitfaden, der uns 
W die verwirrten eg at BAR 
fuͤhren 


) If all the year were playing sn 
‚To fport would be as tedious as to work: 
But when 180 ſeldom come, they-wish’d- Zo 
come, 
And ‚nothing, pleaseth. but rare accident mo 


Wenn das ganze Jahr aus egen tee 
beſtuͤnde, fo wuͤrde das Spiel uns ſo verdruͤß⸗ 
lich werden, als die Arbeit: Aber wenn fie ſel⸗ 
ten kommen, ſo kommen (e erwuͤnſcht, und 
nichts ergoͤtzt uns, was nicht ſelten iſt. 
Erſter Th. Heinrich IV. 1. Akt, 3. Auft. 
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fuͤhren könnte, würde ein Digg ie 
ſeyn. 

Was auch SC? Ursache ſeyn mag, ſo iſt s 
allemal eine Sache, woran niemand zweifelt, 
daß die Gewohnheit einen großen Einfluß auf 
uns hat. Sie wirkt auf unſre Beluſtigungen, 
auf unſre Handlungen, ſelbſt auf unſre Gedan⸗ 


ken und Geſinnungen. Waͤhrend der Lebhaf 


tigkeit der Jugend hat die Fertigkeit wenig Staͤr⸗ 
ke; Te ſchlaͤgt in den mittlern Jahren Wurzel; 
und iſt im Alter nicht mehr aus zurotten. Leber: 
haupt zu reden, hat in dieſer letzten Periode des 
Lebens alles ſeine geſetzte Zeit, man ſpeiſt zu 
einer gewiſſen Stunde, man geht zu einer ge⸗ 
wiſſen Stunde ſpatzieren, man legt ſich zu einer 
gewiſſen Stunde zu Bett, und dieſes alles durch 
den Trieb der Fertigkeit. Ja ein gewiſſer 
Stuhl oder Tiſch, ein beſondres Bett wird uns 
alsdenn weſentlich noͤthig. Und alles, was ſich 
einer Fertigkeit in irgend einem e wi⸗ 
derſetzt, iſt uns beſchwerlich. N 
Ein jedes ſchwaches oder mößiges Vergnuͤ⸗ 
gen, das man oftmals, ſeit langer Zeit, genoſ— 
fen; erzeugt eine Verbindung zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und dem Dinge das ihm dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen gewahrt. Dieſe Verbindung, die man 
Fertigkeit nennt, hat die Wirkung, daß es ein 
f ge Sen SS Wee, Mate wenn es nicht 
wie 


n 


kk 
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wie gewöhnlich zurückkommt. Waͤhrend des 
Genuſſes wird das Vergnügen unvermerkt ſtaͤr⸗ 
ker, bis eine Fertigkeit erzeugt wird; und zu die⸗ 
fer Zeit ſteigt es zum höchſten Grad ſeiner Staͤr⸗ 
ke. Gleichwohl bleibt es nicht auf demſelben 
ſtehn. Durch eben die gewohnte Wiederho⸗ 


lung, die es zu dieſer Höhe trieb, ſinkt es wieder 
unvermerkt, ſelbſt unter den Grad von Staͤrke, 
den es anfangs hatte. Aber von dieſem Lime 


ſtande nachher. Jetzt iſt unser Endzweck, durch 
Erfahrungen zu beweiſen, daß diejenigen Dinge, 
die anfangs nur mittelmaͤßig angenehm find, am 
leichteſten zu Gegenſtaͤnden einer Fertigkeit wer⸗ 


den. Gebrannte Waſſer, die anfangs kaum 


angenehm ſind, wirken bald ein Verlangen, das 
zur Fertigkeit wird; und die Gewohnheit hat 
einen ſo ſtarken Einfluß, daß ſie uns ſo gar fuͤr 
Dinge Geſchmack giebt, die uns anfangs unan⸗ 
genehm waren, wie fuͤr Caffee, und Tobak. 
Congreve giebt ein luſtiges Beyſpiel davon: 
W Fainall. Für einen hitzigen Liebhaber, 
„daͤucht mir, find Sie ein wenig zu ſcharfſichtig 
vin den Fehlern Ibrer Schoͤnen. 

„Mirabell. Und fur einen ſcharfſt chtigen 
„Mann ein wenig zu hitzig in der Liebe; denn 
unſte gefuͤllt mir mit allen ihren! Fehlern, ja ſo gar 
zwegen ihrer Fehler. Ihre Thorheiten ſind! ſo 
ungtüͤrlich, oder mit ſo vieler Kunſt angenom⸗ 


n men, 


* 
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ven, daß fe ihr anſtehn; und die Affektatio⸗ 
„nen, die mir an einer andern abſcheulich ſeyn 
„wurden, machen ‚fie nur noch angenehmer. Ich 
„will dir ſagen, Fainall, Ge gieng einmal ſo tro⸗ 

„sig mit mir um, daß ich De aus Nachbegierde 
yganz in Stuͤcken zerlegte, D ie klaubte, und ihre 
„Fehler auslas; dieſe gieng ich aufmerkſam 
„durch, und lernte ſie auswendig. Die eiſte 
„war ſo ſtark, daß ich nicht ohne Hoffnung war, 
„über kurz oder lang ſie von ganzem Herzen zu 
„haſſen. Ich gewohnte mich in dieſer Abſicht 
„te ſehr, an ihre Fehler zu denken, daß fe mir 


„in die Lange, meiner Abſicht und Erwartung 


„ganz zuwider, jede Stunde weniger unange⸗ 
„nehm wurden; bis ich endlich in wenig Tagen 


peine Fertigkeit bekam, an ſie zu denken, ohne daß 


yſie mir mißſfielen. Nunmehr ſind ſie mir ſo 


e ee als meine eignen Schwach⸗ 


„heiten; und noch in einiger Zeit werden ſie mir 
„nach aller RR See 0 gut Gen 
yals dieſeee 

Fabi Der Lauf der welt) ke, 3. ane. 


mëi RT! 


Ein Cipayiergana, auf oc? Verdeck tf 


0 Schiffes iſt unertraͤglich eingeſchraͤnkt. Gleich: 


wohl wird er durch die Gewohnheit ſo angenehm, 


daß ein Matros in ſeinen Spaziergaͤngen am 
g Wm ſich gemeiniglich en ſo enge Graͤnzen. 


in‘ ein⸗ 


D 


Cap. 14. und Fertigkeit 97 


einſchraͤnkt. Ich habe einen Schiffer gekannt, 
der die See verlaſſen, und das Landleben ge⸗ 
waͤhlt hatte. In einem Winkel ſeines Gartens 
ließ er ſich einen Huͤgel in der Figur eines Schif⸗ 
fes aufwerfen, der oben ganz genau, nicht nur SC? 
die Figur, ſondern auch die Groͤße des Verdecks 
hatte; und dieſes war ſein liebſter Spazier⸗ 
gang. Das Spiel, welches anfangs durch die 
Beſchaͤfftigung, die es uns giebt, ein bloßer 
Zeitvertreib iſt, wird mit der Zeit aͤußerſt ange⸗ 
nehm; und man haͤngt ihm oft mit einer Be⸗ 
gierde nach, als wenn es die wichtigſte Beſchaͤff⸗ 
5 tigung unſres Lebens waͤre. 14 DG: 
Eben dieſes laͤßt ſich bey den Ergetzungen der 
Seele, bey Erkenntniß, und beſonders bey der 
Tugend, bemerken. Von dieſen Ergetzungen 
haben Kinder kaum irgend ein Gefuͤhl, und das⸗ 
jenige, das erwachſne Perſonen davon haben, 
die ohne Cultur im Stande der Matur leben, iſt 
ſehr ſchwach. Uinſer Geſchmack für Tugend und 
Eekenntniß nimmt langſam zu doch kann er 
eine groͤßre Staͤrke bekommen, als ſonſt irgend 
ein Trieb in der menſchlichen Natur. d 
Um ung eine Fertigkeit zu verſchaffen, iſt die 
Are Wiederholung der Handlungen nicht allein 
zureichend; die Lange der Zeit iſt noch dazu noth⸗ 
wendig. Weder der ſchnellſte Fortgang der 
Handlungen in einer kurzen Zeit, noch ein lange 
I. Theil. G ſamer 
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ſamer Fortgang in der laͤngſten Zeit, iſt dazu 
hinreichend. Die Wirkung muß durch gemaͤſ⸗ 
ſigte gelinde Beſchaͤfftigung, und durch eine lan⸗ 
ge Reihe zwangfreyer Bemuͤhungen, die durch 
kurze Zwiſchenraͤume von einander abſtehn, her⸗ 
vorgebracht werden. Ulnd ohne Ordnung in der 
Zeit, dem Ort, und andern UImſtaͤnden der 
Handlung, find auch dieſe nicht einmal zureis 
chend. Je einfoͤrmiger die Art zu handeln iſt, 
deſto eher wird ſie zur Fertigkeit; und dieſes fin⸗ 
det auf gleiche Weiſe bey leidenden Fertigkeiten 
Statt. Mannichfaltigkeit, die einigermaßen 
merklich iſt, verhindert dieſe Wirkung. Daher 
wird irgend eine beſondre Speiſe, die man oft 
nach einander genießt, kaum eine Fertigkeit wir⸗ 
ken, wenn die Art der Zurichtung verſchieden iſt. 
Die Ulmſtaͤnde, die alſo noͤthig find, um irgend 
ein Vergnuͤgen zu vermehren, und mit der Zeit 
eine Fertigkeit hervorzubringen, ſind ſchwache 
einfoͤrmige Handlungen, die lang hinter einan⸗ 
der wiederholt, und nie auf irgend eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit unterlaſſen werden. Jede angenehme 
Urſache, die auf dieſe Weiſe wirkt, erzeugt eine 
Fertigkeit. 

Zuneigung und Abſcheu, ſo fern man ſie 
aaf der einen Seite von Leidenſchaften, und auf 
dur andern von natuͤrlichen Trieben unterſcheiden 
Reg fi ind eigentlich nichts anders ab Geng 
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ten, die nach der oben beſchriebnen Art, in Ab: 
ſicht auf beſondre Gegenſtaͤnde, gewirkt worden. 
Das Vergnügen des geſellſchaftlichen Umganges 
mit einer Perſon kann im Anfange nicht anders 
als ſchwach kenn, und mußt oft wiederholt wer⸗ 
den, wenn es eine Fertigkeit von Zuneigung er⸗ 
zeugen ſoll. Eine Zuneigung, die auf dieſe Art 
entſtanden, wird ſelten zu einer ungeſtuͤmen, oder 
ſehr ſtarken Leidenſchaft anwachſen; gleichwohl 
iſt ſie das ſtaͤrkſte Band, das zwo Perſonen mit 
einander verbinden kann. Auf gleiche Weiſe 
wird durch einen geringen Verdruß, der oft und 
mit irgend einiger Einfoͤrmigkeit zuruͤckkoͤmint, 
eine Fertigkeit von Abſcheu gewirkt, die meiſten⸗ 
theils unſre ganze Lebenszeit dauert, : 
Unter den Gegenſtaͤnden des ſinnlichen Ge⸗ 
ſchmacks find die allerangenehmſten fo weit ent⸗ 
fernt, eine Fertigkeit erzeugen zu koͤnnen, da 
ſie vielmehr allemahl Saͤttigung und Ueberdruß 
wirken, wenn man ihnen zu ſehr nachhaͤngt. 
Niemand koͤmmt zu einer Fertigkeit, Zucker, 
Honig, oder Confekt zu eſſen, wie er ſie fuͤr den 
Gebrauch des Tobaks erlangt. 
Dulcia non ferimus: Deeg" renovamur 
. i amaro, 
Lin Ovid de auteyam. . 3 
„Das Suͤße koͤnnen wir nicht lang ertragen: 
vein bittrer Saft erfriſcht uns wieder. 
R G A Inſipido 


L 


1 
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Iuſipido & quel dolce, che condito 
Non di qualche amaro, e toſto ſatia. 
l L' Aminta del Taſſo. 


»Abgeſchmackt iſt das Suͤße, das nicht mit 

vetwas VBittrem gewürzt iſt, und ſaͤttigt bald. 

„ Dieſes heftige Vergnuͤgen nimmt ein ges 
„waltſames End, und ſtirbt in feinem Trium⸗ 
„phe. Das ſuͤßeſte Honig iſt in feiner eignen 
„eichlichfeit eckelhaft, und verwirrt die Luſt in 
„dem Genuſſe. Deswegen laßt uns maͤßig lie⸗ 
„ben, dieß iſt lange Liebe. Zu ſchnell und zu 
nangſam koͤmmt gleich ſpaͤt zum Ziele. 

Shakeſp. Romeo und Juliet, 2. Akt, 
Aft. 

Ebben dieſes findet bey allen Faite SE, 
gen Statt; ſie laſſen, ihrer Natur nach, keine 
Fertigkeit zu. Große deidenſchaften, die d 
lich erregt werden, ſind mit jeder Art von Fer⸗ 

Gg tigkeit 

Theſe violent delights have violent ends, 
And in their triumph die. The fweeteft 
honey 
2? loathfome in its own deliciousneſs, 
And in the taſte confounds the appetite: 

Therefore love mod’rately, long love doth 

2 e n fo: 

Joo ſwift arrives as tardy as too slow. 


. 
D 
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tigkeit unvereinbar. Beſonders wirken fie nie- 


mals Zuneigung oder Abſcheu. Ein Menſch, 


der beym erſten Anblick heftig verliebt wird, hat 


eine ſtarke Begierde nach dem Genuß, aber keine 


5 Zuneigung für das Frauenzimmer). Ein 


G EE 


) Man findet ein ſchoͤnes Beyſpiel von heftiger 
Liebe ohne Zuneigung in folgender Geſchichte. 
Als Conſtantinopel von den Tuͤrken erobert wur⸗ 
de, fiel Irene, eine junge Griechinn aus einem 
vornehmen Geſchlecht, in die Haͤnde Maho⸗ 
mets II., der damals in der Bluͤthe der Jugend 
und in dem erſten Glanze ſeines Ruhmes war. 


Die Reizungen der Irene beſtegten das wilde 


Herz Mahomets. Er uͤbergab ſich ganz ſeiner 
neuen Geliebten, und ſperrte ſich mit ihr ein, 
indem er ſelbſt ſeinen Miniſtern den Zugang 
verwehrte. Seine Leidenſchaft ſchien mit der 
Zeit zuzunehmen. Bey den wichtigſten Unter⸗ 
nehmungen verließ er oft die Armee, und flog 
zu ſeiner Irene. Der Krieg ſtund ſtill, denn 
Erobrungen waken itzt nicht mehr die liebſte 
Leidenſchaft des Monarchen. Die S oldaten, 
die an Beute gewoͤhnt waren, fiengen an zu 


murren, und der Aufruhr ſteckte ſelbſt ihre Bes 


fehlshaber an. Der Baſſa Muſtapha, der hie⸗ 


bey bloß die Pflicht der Treue gegen ſeinen Herrn 


Weer we war der ei der ihm zu hinter⸗ 
bringen 
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Menſch, der mit einer unerwarteten Wohlthat 
uber raſcht wird, brennt für Begierde nach einer 
1 ſeine Dankbarkeit zu Wir ohne 

f be 


bringen wagte, was man öffentlich zum Rach⸗ 
theile ſeiner Ehre ſprach. 
4 Der Sultan faßte, nach einem finſtern Still⸗ 
ſchweigen, feinen Entſchluß. Er befahl dem 
Meuſtapha, die Armee den naͤchſten Morgen zu 
verſammlen; und begab ſich darauf eilend in 
Irenens Zimmer. Er hatte noch nie vorher fie 
ſo reizend gefunden; niemals noch fo viele zaͤrt⸗ 
ö liche Liebkoſungen an fe verſchwendet. Um 
ihrer Schönheit noch einen neuen Glanz zu ger 
ben, befahl er ihren Sklavinnen) fie den naͤch⸗ 
ſten Morgen mit aller moͤglichen Kunſt und 
Sorgfalt zu ſchmücken. Er nahm ſie bey der 
Hand, führte fe mitten unter die Armee, riß 
ihr da den Schleyer vom Geſicht, und fragte 
ſeine Baſſen mit einer wilden Mine, ob ſie je⸗ 
mals eine ſo vollkommne Schoͤnheit geſehen 
haͤtten? Nach einer ehrfurchtsvollen Pauſe, art 
er die junge Griechinn mit der einen Hand bey 
ihren ſchoͤnen Locken, mit der andern riß er ſein 
Schwerdt aus der Scheide, und ſchlug ihr mit 
Einem Streiche den Kopf ab. Darauf wandt er 
ſich zu ſeinen Großen, und ſagte mit wilden und 
wütenden Augen, Dieſes Schwerdt kann, wenn 
vich will, die Bande der Liebe zerhauen. , 


/ 
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daß er dabey eine Zuneigung für, den Wohlthaͤ⸗ 
ter hat. Eben ſo iſt auch die Rachbegierde, 
wegen einer großen Beleidigung, mit keinem 
Abſcheu verbunden. 

Es mag nicht ſo leicht zu erklaͤren ſeyn, war⸗ 
um maͤßiges Vergnuͤgen durch die Gewohnheit 
mehr Staͤrke bekommt. Aber zwo Ulrſachen 
bereinigen ſich, dieſe Wirkung bey heftigem Ver⸗ 
gnuͤgen zu hindern. Vergnuͤgen von dieſer Art 
ſteigt, nach einem urſpruͤnglichen Geſetz in un⸗ 
ſrer Natur, mit einer großen Geſchwindigkeit 
zu feinem vollen Wachsthum ), und ſinkt wies 
der mit einer gleichen Geſchwindigkeit. Dieſes 
Geſetz zu vernichten, iſt die Gewohnheit zu lang⸗ 
ſam in ihren Wirkungen. Noch eine andre 
Urſache hat nicht weniger Gewalt. Vergnuͤgen 


ſowohl als Schmerz erſchoͤpft die Seele. Das 


aͤußerſte Vergnuͤgen iſt aͤußerſt ermuͤdend, in⸗ 
dem es, die Sprache der Naturforſcher zu reden, 


einen großen Aufwand von Lebensgeiſtern ver- 


urſacht. ). Und deswegen kann die Seele 
die Wiederholung dieſer Art von Vergnuͤgen 
. G 4 nicht 

) Man ſehe das 2. Cap. den 3. Th. a 


*) Im ſorgloſen Ehmanne äußert Lady Eaſy, 
bey ihres Mannes Bekehrung, folgende Geſin⸗ 


nung gegen ihre Freundinn: „Seyn ſie verſi⸗ 


„chert, Ritter Carl hat mich ſo gluͤcklich ge⸗ 


„macht, daß ich für Freuden recht krank bin. „ 
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nicht oft genug ertragen, daß es eine Fertigkeit 
wirken konnte. Wenn der Gegenſtand, der das 
Vergnügen erregt, eher zurückkommt, als die 
Seele wieder ihren Ton, und ihren Geſchmack 
für ihn bekommen hat, fo verurſacht er a 
ſtatt des Vergnuͤgens. a 
Eine Fertigkeit unterlaͤßt niemals, uns an 
die gewohnte Zeit der Befriedigung zu erinnern, 
indem fie einen Verdruß uber die Abweſenheit 
des Gegenſtandes, und ein Verlangen, ihn zu 
beſitzen, erregt. Der Verdruß über die Abwe⸗ 
ſengheit wird allemal zuerſt empfunden; das Ver⸗ 
langen folgt natürlich daraus; und in dem Aus 
genblicke, da der Gegenſtand erſcheint, verſchwin⸗ 
den beyde zugleich. So fühle ein Menſch, der 
- an den Tobak gewöhnt iſt, am Ende des ge⸗ 
wöhnlichen Zwiſchenraums, einen unbeſtimmten 
Verdruß uͤber einen Mangel; er weiß anfangs 
nicht, woran, ob ihm gleich bald darauf der ge⸗ 
wohnte Gegenſtand beyfaͤllt, auf den ſich der 
Verdruß alsdann heftet. Eben dieſes laͤßt ſich 
bey Perſonen bemerken, die den Trunk lieben, die 
oft in einem verdruͤßlichen unruhigen Zuſtande 
ſind, ehe ſie an ihre Bouteille denken. Bey 
Ergetzungen, denen man mit Ordnung und nach 
gleichen Zwiſchenraͤumen nachhaͤngt, kehrt das 
Verlangen, das ſich der Gewohnheit mit einer 
merklichen e eee Mé gleicher Ord⸗ 
\ nung 
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nung mit der gewoͤhnlichen Zeit der Befriedi⸗ 
gung zuruͤck. Waͤhrend des Zwiſchenraums bor 
der Anblick des Gegenſtandes kaum die geringſte 
Gewalt, das Verlangen zu erregen. Dieſer 
Verdruß uͤber Mangel, der aus einer Fertigkeit 
entſpringt, ſcheint dem Verdruſſe der Saͤtti⸗ 
gung oder des Eckels gerad entgegen geſetzt zu 
ſeyn. Man muß es ſonderbar finden, daß die 
oͤftere Befriedigung ſo entgegengeſetzte Wirkun⸗ 
gen hervorbringen kann, als die verſchiednen Ar⸗ 
ten des Verdruſſes uͤber 1 und 8 
maaß ſind. i 
Die Triebe, welche die Selbsterhaltung und 
Fortpflanzung des Geſchlechtes zum Ziel haben, 
find mit einem Verdruß über den Mangel der 
Befriedigung verbunden, der demjenigen ähnlich 
iſt, den eine Fertigkeit verurſacht. Hunger 
und Durſt find unbequeme Gefühle von Man⸗ 
gel, die allemal vor dem Verlangen, zu eſſen 
oder zu trinken, hergehn; und die Unruhe uͤber 
die Entbehrung der fleiſchlichen Luſt wird eher 
gefuͤhlt, als das Verlangen nach einem dienli⸗ 
chen Gegenſtand. Der Verdruß, der alſo ber 
ſonders, und ohne den Gegenſtand zum Ziel zu 
haben, gefuͤhlt wird, kann nicht anders als durch 
die Befriedigung gehoben werden. Eine ge⸗ 
wohnliche deidenſchaft, bey der das Verlangen 
vor dem Verdruß uͤber den BAC A entſteht, 
Gen E A3. be 
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nicht oft genug ertragen, daß es eine Fertigkeit 
wirken koͤnnte. Wenn der Gegenſtand, der das 
Vergnuͤgen erregt, eher zuruͤckkoͤmmt, als die 
Seele wieder ihren Ton, und ihren Geſchmack 
für ihn bekommen hat, ſo verurſacht er Eckel 
ſtatt des Vergnügen, 5 
Eine Fertigkeit unterlaͤßt niemals, uns an 
die gewohnte Zeit der Befriedigung zu erinnern, 
indem ſie einen Verdruß über die Abweſenheit 
des Gegenſtandes, und ein Verlangen, ihn zu 
beſitzen, erregt. Der Verdruß uber die Abwe⸗ 
ſengheit wird allemal zuerſt empfunden; das Ver⸗ 
langen folgt natürlich daraus; und in dem Aus 
genblicke, da der Gegenſtand erſcheint, verſchwin⸗ 
den beyde zugleich. So fühle ein Menſch, der 
an den Tobak gewöhnt iſt, am Ende des ge: 
woͤhnlichen Zwiſchenraums, einen unbeſtimmen 
Verdruß uͤber einen Mangel; er weiß anfangs 
nicht, woran, ob ihm gleich bald darauf der ge⸗ 
wohnte Gegenſtand beyfaͤllt, auf den ſich der 
Verdruß alsdann heftet. Eben dieſes laͤßt ſich 
bey Perſonen bemerken, die den Trunk lieben, die 
oft in einem verdruͤßlichen unruhigen Zuſtande 
ſind, ehe ſie an ihre Bouteille denken. Bey 
Ergetzungen, denen man mit Ordnung und nach 
gleichen Zwiſchenraͤumen nachhaͤngt, kehrt das 
Verlangen, das ſich der Gewohnheit mit einer 
„ e ee Mé gleicher Ord⸗ 
5 nung >; 
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nung mit der gewöhnlichen Zeit der Befriedi⸗ 
gung zuruͤck. Während des Zwiſchenraums hat 
der Anblick des Gegenſtandes kaum die geringſte 
Gewalt, das Verlangen zu erregen. Dieſer 


Verdruß uͤber Mangel, der aus einer Fertigkeit 
entſpringt, ſcheint dem Verdruſſe der ` Gärt: 
gung oder des Eckels gerad entgegen geſetzt zu 


ſeyn. Man muß es ſonderbar finden, daß die 


oͤftere Befriedigung fo entgegengeſetzte Wirkun⸗ 


gen hervorbringen kann, als die verſchiednen Ar⸗ 
ten des Verdruſſes uͤber Mangel und kleber⸗ 


maaß ſind. 
Die Triebe, welche die Selbſterhaltung und 
Fortpflanzung des Geſchlechtes zum Ziel haben, 


ſind mit einem Verdruß uͤber den Mangel der 


Befriedigung verbunden, der demjenigen aͤhnlich 
iſt, den eine Fertigkeit verurſacht. Hunger 


und Durſt fi ib unbequeme Gefuͤhle von Man⸗ 
gel, die allemal vor dem Verlangen, zu eſſen 


oder zu trinken, hergehn; und die Unruhe über 


die Entbehrung der fleiſchlichen Luſt wird eher | 
gefuͤhlt, als das Verlangen nach einem dienli⸗ 
chen Gegenſtand. Der Verdruß, der alſo be⸗ 
ſonders, und ohne den Gegenſtand zum Ziel zu 


haben, gefuͤhlt wird, kann nicht anders als durch 
die Befriedigung gehoben werden. Eine ge 
wohnliche Leidenſchaft, bey der das Verlangen 
vor dem Verdruß uber den Mangel . 

e es een 
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hat eine ganz andre Beſchaffenheit. Man 


fuͤhlt hier nie den Verdruß, als ſo lang man an 


den Gegenſtand denkt. Man verbanne daher 
den Gegenſtand aus den Gedanken, ſo verſchwin⸗ 


det zugleich das Verlangen nach ihm, und der 
Verdruß über feine Abweſenheit.) 
Die natuͤrlichen Triebe, deren oben erwaͤhnt 


worden, unterſcheiden ſich von einer Fertigkeit 
in dem folgenden Umſtande. Sie haben eine 
unbeſtimmte Richtung gegen alle Gegenſtaͤnde 
ihrer Befriedigung uͤberhaupt; da hingegen der 
Trieb einer Fertigkeit feinen beſondern Gegen- 


ſtand hat. Die Zuneigung, die wir durch die 
Gewohnheit des Umgangs fuͤr ein beſondres 
Frauenzimmer bekommen, iſt weit von der na⸗ 
tuͤrlichen Leidenſchaft unterſchieden, die das ganze 


Geſchlecht einſchließt; und der Geſchmack, den 


uns die Gewohnheit fuͤr eine beſondre Speiſe 
giebt, iſt etwas ganz anders, als eine unbeſtimm⸗ 


te Begierde nach Speiſen. Dieſes Unterſchieds 


ungeachtet, iſt es noch immer mertwärdig, daß 
uns die Natur zu der Befriedigung. gewiſſer 


natürlicher Triebe, die unſrer Gattung weſent⸗ 
lich ſind, durch einen Verdruß zwingt, der von 
gleicher Art mit Beamjenigen if, den eine Fertig⸗ 


keit verurſacht. 
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Der Verdruß, der aus Fertigkeiten entspringt, 
iſt weniger in unſrer Gewalt, als jeder andre 
Verdruß uͤber einen Mangel von Befriedigung. 
Man ertraͤgt leichter Hunger und Durſt, beſon⸗ 
ders im Anfang, als die ungewohnte Vermei⸗ 
dung eines e das uns gi einer Fer⸗ 
tigkeit geworden. Man hoͤrt oft Leute verſi⸗ 
chern, daß ſie Reber Schlaf oder Speiſe miſſen 
wollten, als Schnupftobak oder ſonſt eine ſolche 
Kleinigkeit, an die ſie gewoͤhnt ſind. Gleich⸗ 
wohl muͤſſen wir nicht daraus ſchluͤßen, daß die 
Befriedigung des Triebes einer Fertigkeit eben 
ſo viel Vergnuͤgen gewaͤhrt, als die Befriedigung 
eines natuͤrlichen Triebes. Weit hievon entfernt, 
iſt nur der Verdruß des Mangels groͤßer. 

Die langſamen und wiederholten Handlun⸗ 
gen, die eine Fertigkeit wirken, ſtaͤrken die See⸗ 
le, das gewohnte Vergnuͤgen mehr, und auch 
öfter zu genießen, als fie anfangs thun konnte; 
und durch dieſes Mittel wird oft eine Fertigkeit 
in unmaͤßiger Befriedigung erzeugt. Nach zuͤ⸗ 
gelloſen Ulnmaͤßigkeiten wird der zur Fertigkeit 
gewordne Geſchmack fuͤr den Gegenſtand bald 
wieder hergeſtellt, und der Verdruß uͤber den 
Mangel des Genuſſes kehrt mit friſcher Staͤrke 
zuruͤck. 

Die Ulrſachen von ergetzenden Bewegungen, 
die wir bisher vor Veit gehabt haben, find 
entwe⸗ 


— 
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entweder einzle Dinge, ein Gefaͤhrte, zum Bey⸗ 
ſpiel, ein gewiſſer Wohnplatz, gewiſſe Beluſti⸗ 


gungen, u. ſ. w.; oder es ſind gewiſſe Gattun⸗ 
gen, als Caffee, Rindfleiſch, oder irgend eine 
beſondre Speiſe. Aber die Fertigkeit ſchraͤnkt 
ſich nicht bloß hierauf ein. Eine immerwaͤhren⸗ 
de Reihe laͤppiſcher Beluſtigungen vermag eine 
ſolche Fertigkeit in der Seele zu wirken, daß dieſe 
nicht einen Augenblick ohne Beluſtigung ruhig 
ſeyn kann. Die Mannichfaltigkeit in den Ge⸗ 
genſtaͤnden laͤßt keine Fertigkeit in Beziehung 
auf irgend einen beſondern entſtehn; aber da die 
Reihe, in Beziehung auf Beluſtigung uͤber⸗ 


haupt, einfoͤrmig iſt, ſo wird, dieſem zu Folge, 


die Fertigkeit erzeugt; und dieſe Gattung von 
Fertigkeit könnte man allgemeine Fertigkeit, 
in Entgegenſetzung der erſtern, nennen, die eine 
beſondre Fertigkeit genennt werden koͤnnte. 
Eine Fertigkeit für das Stadtleben, die Land⸗ 
luſtbarksiten, für die Einſamkeit, das Leſen, 
oder fuͤr Geſchaͤfte, gehoͤrt zu der erſten Gat⸗ 
tung, wenn ſie eine hinlaͤngliche Mannichfaltig⸗ 
keit hat. Man muß bemerken, daß jede be⸗ 
ſondre Fertigkeit in gewiſſem Maaße mit einer 


allgemeinen Fertigkeit vermiſcht iſt. Die Fer⸗ 


tigkeit fuͤr irgend eine beſondre Gattung von 
Speiſe macht uns ihren Geſchmack angenehm; 
und dieſen Geſchmack lieben wir nachher an jeder 


Speiſe. 
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Speiſe. Ein Menſch, der des Gegenſtandes 
einer Fertigkeit beraubt iſt, nimmt mit etwas 
andrem vorlieb, das ihm am ähnlichſten iſt; 
wenn ihm, zum Beyſpiel, der Tobak fehlt, wird 
er eher mit jedem bittern Kraut ſich behelfen, 
als den Mangel ertragen. Liebhabern von 
Punſch hilft der Wein ſehr wohl aus, wenn ihnen 
der Punſch fehlt. Ein Mann, der an den ver⸗ 
traulichen Umgang und die Annehmlichkeiten des 
Ehſtandes gewoͤhnt iſt, und des geliebten Ge 
genſtandes ungluͤcklicher Weiſe beraubt wird, iſt 
deſto eher zu einer zwoten Heyrath geneigt. 
Uleberhaupt, wenn wir eines gewohnten Gegen 
ſtandes beraubt werden, wirkt die Eigenſchaft, 
die uns an ihm am meiſten ergetzt hat, einen 
ſtarken Trieb nach eben dieſer Eigenschaft! in je⸗ 
dem andern Gegenſtande. 
Die Gruͤnde ſind oben angegeben worden, 
warum die Ulrſachen eines heftigen Vergnüͤgens 
5 nicht leicht zu einer Fertigkeit werden. Aber 
jetzt muß ich bemerken, daß dieſe Gruͤnde ſich 
bloß auf beſondre Fertigkeiten erſtrecken. In 
Anſehung jedes beſondern Gegenſtandes, der ein 
ſchwaches Veranuͤgen verurſacht, wird eine Fer⸗ 
tigkeit durch oͤftere und einformige Wiederho⸗ 
lung erzeugt, welche bey heftigem Vergnügen 


den kann. Aber es iſt zu bemerken, daß Site. 
. f tigung 


` 


, nicht ohne Särtigung und Leberdeuß Statt e fine EE 
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tigung und Ueberdruß keine Wirkung, als bloß 


fir das Ding, haben, welches fe verurſacht. 
Wer ſich mit Honig uͤberladen, bekoͤmmt dadurch 
keinen Eckel fuͤr Zucker; und unmaͤßige Wolluſt 
mit einem Frauenzimmer wirkt keinen Abſcheu 
vor dieſer Wolluſt mit andern. Daher iſt es 
leicht, von einer allgemeinen Fertigkeit in jedem 
ſtarken Vergnuͤgen Grund anzugeben. Der 
Ueberdruß der Unmaͤßigkeit iſt bloß auf den Ge⸗ 
genſtand eingeſchraͤnkt, der ihn verurſacht. Das 


Vergnügen, das wir in der Befriedigung des 
Triebes empfanden, entflammt die Einbildungs⸗ 


kraft, und macht, daß wir dieſelbe Befriedigung 
begierig in jedem Gegenſtande ſuchen, in dem 
wir fie nur finden können. Und auf dieſe Weiſe 
wirkt die oft und einförmig wiederholte Befrie⸗ 
digung derſelben Leidenſchaft an verſchiednen Ge⸗ 
genſtaͤnden, mit der Laͤnge der Zeit, eine Fer⸗ 
tigkeit. Auf dieſe Weiſe bekoͤmmt ein Menſch 
eine Fertigkeit, an ſtark gewuͤrzten Bruͤhen, an 
reicher Kleidung, an ſehimmernder Equipage, an 


großer Geſellſchaft, und überhaupt an allem, 


was man gemeiniglich Vergnuͤgen nennt, Ge 
ſchmack zu finden. Dieſer Fertigkeit Eingang 
zu ſchaffen, koͤmmt noch ein beſondrer Umſtand 
hinzu, deſſen wir oben erwaͤhnt haben, nämlich, 
daß die Wiederholung einer Handlung die Faͤ⸗ 
higkeit der Seele erweitert, ſo wohl oͤftere als 
ſtaͤrkere 


{ 
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| ſtaͤrkere Befriedigungen gha; als fie an⸗ 
fangs ertragen konnte. 

Daher iſt es offenbar, daß obgleich eine be⸗ 
ſondre Fertigkeit nur in dem Fall eines maͤßi⸗ 
gen Vergnuͤgens entſtehn kann, gleichwohl eine 
allgemeine Fertigkeit in Beziehung auf jede 
Gattung von Vergnuͤgen, es mag maͤßig oder 
unmaͤßig ſeyn, Statt findet, wo es nur durch 
eine Mannichfaltigkeit von allerley Gegenſtaͤn⸗ 
den befriedigt werden kann. Der einzige Uln⸗ 
kerſchied iſt, daß jeder beſondre Gegenſtand, der 
ein ſchwaches Vergnuͤgen verurſacht, leicht eine 
beſondre Fertigkeit wirkt; da hingegen ein be⸗ 
ſondrer Gegenſtand, der ein heftiges Vergnuͤgen 
verurſacht, mit emer ſolchen Fertigkeit völlig uns , 
vereinbar iſt. Mit einem Wort, ein maͤßiges 
Vergnuͤgen erzeugt nur in einzeln Faͤllen eine 
allgemeine Fertigkeit; ein heftiges Vergnuͤ⸗ 
gen hingegen kann gar keine andre Fertigkeit her⸗ 
i d 5 

Die Triebe, welche die Selbſterhaltung und 
die Fortpflanzung des Geſchlechtes zur Abſicht 
haben, werden auf eine beſondre Weiſe zu einer 
Fertigkeit. Die Zeit ſo wohl, als das Maaß 
ihrer Befriedigung, ſteht ſehr unter der Gewalt 


der Gewohnheit, welche durch die Aenderungen, 


die ſie an dem Koͤrper wirkt, zugleich eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Veraͤnderung in dieſen Trieben 
HR, | ver⸗ 
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verürſacht. So wenn der Hörper nach und 
nach an ein gewiſſe es Maaß von Speiſe, zu ge⸗ 
ſetzten Zeiten, gewohnt wird, folgt auch der Trieb 
zur Speiſe derſelben Einrichtung; und mit einer 
andern Fertigkeit, die man dem Körper durch 
eine andre Einrichtung ‚giebt „wird auch der 
Trieb wieder veraͤndert. In dieſem Falle ſcheint 
es faſt, als ob die Veraͤndrung nicht an der See⸗ 
le, wie meiſtentheils bey leidenden Fertigkeiten, 
ſondern bloß an dem Körper geſchaͤhe. 

Wenn der ſtarke Geſchmack einer Speiſe 
durch andre Zuthaten gemaͤßigt wird, ſo kann 
dieſe M iſchung eine beſondre Fertigkeit wirken, 
So kann die Süßigkeit! des Zuckers, die durch 
eine M iſchung gemaͤßigt wird, mit der Zeit eine 
beſondre Fertigkeit für eine ſolche Mischung 
hervorbringen. Wie maͤßiges Vergnuͤgen, das 
heftiger wird, allgemeine Fertigkeiten wirkt, 
ſo wirkt heftiges Vergnuͤgen, wenn es maͤßiger 

wird, beſondre Fertigkeiten. 
Unter der großen Mannichfolkigfeir (chöner 
Geſtalten, die den Thieren mitgetheilt ſind, 
ſcheint uns die Schoͤuheit der menſchlichen, durch 
einen beſondern Reiz, den ihr die Natur für, uns 
gegeben, die vollkommenſte zu ſeyn. Die ver⸗ 
ſchiednen Grade, in welchen einzle Geſchöpfe mit 
Bieber Eigenſchaft begabt find, machen fie, bald 
Vë Gegenſtand einer maͤßigen, ‚bald einer heftis 2 
gen 
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gen Leidenſchaft. Die maͤßige Leidenſchaft, die 
oͤftere Wiederholungen annimmt, ohne dadurch 
vermindert zu werden, und die Seele beſchaͤff⸗ 


tigt, ohne fie zu erſchöpfen, wird nach und nach g 


ſtaͤrker, bis fie zu einer Fertigkeit wird. So 
wahr iſt dieſes, daß man Beyſpiele findet, wie 
bisweilen ein heßliches Geſicht, das anfangs un⸗ 
angenehm iſt, nachher durch oͤftern Umgang 
gleichguͤltig, und endlich mit der Zeit gar ange⸗ 
nehm wird. Von der andern Seite macht eine 
vollkommne Schönheit, beym erſten Anblick, eis 
nen ſo ſtarken Eindruck auf die Seele, daß die 
Empfindung keiner Zunahme faͤhig iſt. In die⸗ 
ſem Falle vermindert der Genuß das Vergnuͤ⸗ 
gen *), und wird er oft wiederholt, fo endigt er 
gemeiniglich mit Saͤttigung und Lleberdruß. 
Man weiß aus einer unveraͤnderlichen Erfah⸗ 
rung, daß die Bewegungen, die eine große 


Schönheit erregt, durch längere Bekanntſchaft / 


ſchwaͤcher werden. Die auf einander folgenden, 
anfangs ſtarken, und nachher allmaͤhlig ſchwaͤ⸗ 
chern Eindruͤcke, die von einem ſoſchen Gegen⸗ 
ſtande gemacht werden, gehn in einer Reihe, die 


der Reihe der ſchwachen, aber immer zunchmene 
den Bewegungen entgegen geſetzt iſt, die zu eis 


ner beſondern Fertigkeit werden. Abet die Se, 8 


9 S. e. Cap, 3. Ch. 
U. Theil. A 
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le, die einmal an Schoͤnheit gewoͤhnt iſt, faßt 
einen Geſchmack fuͤr alle Schoͤnheit uͤberhaupt, 
ob fie gleich oft durch den Verdruß der Saͤtti⸗ 
gung von beſondern Gegenſtaͤnden weggetrieben 
worden. So entſteht eine allgemeine Fertig⸗ 
keit, von der die Ulnbeſtaͤndigkeit in der Liebe die 
natürliche Folge iſt. Denn die allgemeine Ser: 
tigkeit, die ſich auf jeden ſchoͤnen Gegenſtand er: 
ſtreckt, laͤßt keine beſondre Fertigkeit entſtehn, 
die nur auf einen einzigen eingeſchraͤnkt iſt. 
Aber ein Umſtand, der fuͤr die jungen Leute 

beyder Geſchlechter von einer großen Wichtigkeit 
iſt, verdient eine mehr als fluͤchtige Betrach⸗ 
tung. Obgleich die ergetzende Bewegung der 
Schoͤnheit von dem fleiſchlichen Triebe ſehr un⸗ 
terſchieden iſt, fo koͤnnen fi ie doch beyde zugleich 
durch denſelben Gegenſtand erregt werden Wenn 
dieſes der Fall iſt, fo entflammen fie die Einbil⸗ 
dungskraft, und erzeigen eiue ſehr ſtarke ver⸗ 
miſchte Leidenſchaft ), die gar keiner Zunahme 
faͤhig iſt, weil, in Anſehung des Vergnuͤgens, 
die Seele noch mehr eingeſchraͤnkt iſt, als mm Jm 
ſehung des Verdruſſes. In dieſem Falle muß 
der Genuß entzuͤckend ſeyn, und daher nur um 
ſo viel leichter den Ueberdruß wirken, als in je⸗ 
dem andern Falle. Dieß iſt eine Wirkung, die 
ln EN wenn eine große A 

— au 
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auf einer Seite, mit einer feurigen Einbildungs⸗ 
kraft und einer großen Empfindlichkeit, auf der 
andern, zuſammen koͤmmt. Was ich hier er⸗ 
klaͤre, iſt die bloße Wahrheit ohne Vergröße⸗ 


rung. Man muß unempfindlich ſeyn, um die 


Wichtigkeit dieſer Wahrheit nicht zu fuͤhlen; 
und fie verdient ſehr, von jungen und zaͤrtlichen 


Perſonen bedacht zu werden, die nur zu oft 
durch den bloßen ſinnlichen Trieb, der durch die 


Schönheit entflammt wird, in eine Verbindung 
geſetzt werden, die ſich nicht mehr trennen laͤßt. 
Es kann zwar, in der That, geſchehen, wenn 
dieſes Vergnuͤgen geflohen iſt, und fliehen muß 
es mit ſchnellen Schritten, daß eine neue Ver⸗ 
bindung durch ein wuͤrdiger und dauerhafter 
Band befeſtigt wird. Aber es iſt gefaͤhrlich, 


darauf zu bauenz denn wenn man auch, auf 


beyden Seiten, geſunde, Vernunft, eine gute 
Gemuͤthsart, und innerliche Verdienſte von je⸗ 


der Gattung vorausſetzt, und dieß iſt viel vor⸗ 


ausgeſetzt, ſo wird doch mit dieſen Eigenſchaften 


ſelten eine neue Verbindung geſtiftet. Es trifft 


ſich insgemein, oder vielmehr allzeit, daß der⸗ 
gleichen Eigenſchaften, die der einzige feſte 


Grund einer untrennbaren Verbindung ſind, bey 


dem Uleberdruſſe, den die Sattigung des Ge- 


nuſſes wirkt, ganzlich überfehen werden, 


a. au Noch 


116 Von Gewohnheit Cap. 14. 5 


Noch eine Wirkung der Gewohnheit, die von 


allen den bisher angezeigten verſchieden iſt, darf 
nicht uͤbergangen werden, weil ſie eine große 
Figur in der menſchlichen Natur macht. Die 
Gewohnheit vermehrt ein fie Vergnügen, 
und vermindert das heftige. In Anſehung des 
Verdruſſes hat ſie eine andre Wirkung; denn ſie 


macht die Schaͤrfe jeder Gattung von Schmerz 


und Leiden ſtumpf, es mag groß oder gering 

ſeyn. Ein nie unterbrochnes Elend iſt daher 
mit Einer guten Wirkung verbunden. Wenn 
ſeine Martern nie nachlaſſen, ſo haͤrtet uns die 
Gewohnheit, fe zu ertragen. 


Es berlehnt eech ſehr der Mühe, die almäh⸗ 


ligen Veraͤnderungen zu bemerken, die bey Er⸗ 
zeugung einer Fertigkeit vorgehn. Maͤßige Er⸗ 
getzungen werden gradweiſe vermehrt, bis ſie zu 
einer Fertigkeit werden; und alsdenn ſind ſie 
auf ihrer Hoͤhe. Aber ſie bleiben nicht lang auf 
derſelben; denn von dieſer Höhe ſinken fie nach 
und nach herab, bis ſie ganz verſchwinden. Der 
Verdruß, den der Mangel der Befriedigung 
verurſacht, hält einen ganz verſchiednen Gang. 


Dieſer Verdruß nimmt einfoͤrmig zu, und iſt zu. 


letzt am ſtaͤrkſten, wenn das Vergnuͤgen der op 
6 Sieg vernichtet iſt. 


Ki 


„Was 
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„Was wir haben, ſchaͤtzen wir nicht nach ſei⸗ 955 


„nem Werthe, fo lang wir es genießen; aber 
v wenn wir es entbehren, oder verliehren, ja dann 
„berechnen wir feinen Werth; dann finden wir 
„den Vorzug, den uns der Beſttz nicht zeigen 
„wollte, fo lang es unſer war. 


Viel Lerm um nichts. 4. Akt, 


2. Auft. 


Die Wirkung der Gewohnheit, in Anſehung 
einer beſondern Fertigkeit, zeigt ſich mit allen 


ihren Verſchiedenheiten in dem Gebrauche des 


Tobaks. Der Gebrauch dieſer Pflanze iſt an⸗ 
fangs aͤußerſt widerlich. Linter Eckel nimmt 
allmaͤhlig ab, bis er gaͤnzlich verſchwindet; und 
alsdann iſt die Pflanze weder angenehm, noch 
unangenehm. Setzen wir den Gebrauch derſel⸗ 
ben noch fort, ſo fangen wir an, Geſchmack 


| H 3 daran 
Se ande fo falls out, ! 
That what we ‘have we prize not to the 
worth, 


Whiles we enjoy it; but being lack’d and . 


loſt, 


Why then we reck the value; then we find 
The virtue that poſſeſſion would not 


shew us, 
Wuhilſt it was ours. 
e ` 
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daran zu finden; und dieſer Geſchmack waͤchſt, 
bis er feine größte Staͤrke bekommt. Von dies 
ſer verliehrt er wieder allmaͤhlig, indem indeß 
die Fertigkeit, und folglich auch der Verdruß des 
Mangels, immer ſtaͤrker und ſtaͤrker wird. Das 
Ende davon iſt, daß, wenn die Fertigkeit ihre 
größte Starke bekommen hat, das Vergnuͤgen 
der Befriedigung verſchwunden iſt. Daher 
kommt es, daß wir oft aus Gewohnheit raus 
chen und fchnupfen, ohne ſelbſt etwas davon zu 


wiſſen. Wir muͤſſen nur den Fall einer Befrie⸗ 


digung Ge dem Verdruſſe des Mangels aus⸗ 
nehmen; denn in dieſem Fall iſt das Vergnuͤ⸗ 


gen der Befriedigung auf ſeiner Hoͤhe, wenn die 


Fertigkeit am ſtaͤrkſten iſt. Dieſes Vergnuͤgen 
iſt von gleicher Art mit der Freude, die jemand 


‚fühlt, der von der Folter befreyt wird, wovon 


wir die Lirfache oben angezeigt haben ). Gleiche 
wohl iſt dieſes Vergnügen nur gelegenheitlich 
die Wirkung einer Fertigkeit; und ſo groß es 
auch iſt, ſucht man es doch ſo viel als möglich 
zu vermeiden, indem man dem de? vor⸗ 
beugt. 
In Abſicht auf den Verdruß des Mangels, 
kann ich keinen Ulnterſchied zwiſchen einer allge⸗ 
meinen und einer beſondern Fertigkeit entdecken; 


nn 


1 SE 


der Verdruß iſt in Ze Km ne Aber 
r in ef 
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in Abſicht auf das Vergnuͤgen des Genuſſes, ſind 
dieſe Fertigkeiten ſehr von einander verſchieden. 
Ich habe Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
das Vergnuͤgen einer beſondern Fertigkeit all⸗ 


maͤhlich abnimmt, bis es nicht mehr zu fühlen 


iſt. Dieſes findet man nicht bey dem Vergnuͤ⸗ 
gen einer allgemeinen Fertigkeit. So viel ich 
entdecken kann, leidet dieſes Vergnuͤgen, nach⸗ 


dem es feinen hoͤchſten Grad erreicht, wenig oden 


gar keinen Abfall. Die Mannichfaltigkeit der 
Befriedigung erhaͤlt es vollſtaͤndig. Wenigſtens 
bin ich verſichert, was auch der Fall bey andern 
allgemeinen Fertigkeiten ſeyn mag, daß dieſe 
Beobachtung, in Anſehung des Vergnuͤgens bey 
Tugend und Erkenntniß, allemal zutrifft. Das 
Vergnuͤgen, Gutes zu“ thun, hat einen fo unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gegenſtand, und findet ſo mannich⸗ 
faltige Befriedigungen, daß es niemals abneh⸗ 
men kann. Die Wiſſenſchaften ſind eben ſo un⸗ 
beſchraͤnkt; und unſer Trieb nach Erkenntniß 
hat ein weites Feld von Befriedigungen, wo 
unſre Entdeckungen bald durch das Neue, bald 
durch Mannichfaltigkeit, bald durch Nutzen, 
bald durch ſie alle zugleich uns reizen. 
Hier haben wir eine Menge von Erfahrun⸗ 
gen; verſchiedne Erſcheinungen ſind entwickelt 
worden, deren Urſachen wir bey Gelegenheit an⸗ 


gezeigt haben. Die wirkende Urſache der Ge 5 


Ko A fe H 4 walt, 


120 Von Gewohnheit Cap. 14. 


walt, welche die Gewohnheit uͤber den Men⸗ 
ſchen hat, iſt zum Ulngluͤcke meinen ſchaͤrfſten 
Nachforſchungen entgangen; und nunmehr bin 
ich genoͤthigt, fie für eine urſpruͤngliche Beſchaf⸗ 
fenheit der menſchlichen Natur zu halten, ob 
ich gleich nichts für meine Meynung habe, auf 
ſer daß ich dieſe Gewalt in keinen entferntern 
Grund aufzuloͤſen weiß. Aber ich verſpreche 
mir mehr Gluͤck bey Erforſchung der Endurſa⸗ 
che; ein Punkt, der von noch weit groͤßrer 
Wichtigkeit iſt. Die Beobachtung kann, in der 
That, keinem denkenden Leſer entgangen ſeyn, 
daß die Gewalt der Gewohnheit etwas ſehr Vor⸗ 
theilhaftes fuͤr uns iſt. Ein ſehr großes Ver⸗ 
gnuͤgen wirkt Sättigung; ein maͤßiges Vergnuͤ⸗ 
gen wird durch die Gewohnheit ſtaͤrker. Die 
Arbeit iſt unſer Beruzf das Vergnuͤgen ſoll uns 
bloß zur Erholung dienen. Daher iſt die Saͤt⸗ 
tigung norhwendig, um heftiges Vergnuͤgen in 
Schranken zu halten, welches ſich ſonſt unfrer 
Seele bemaͤchtigen, und uns zur Arbeit unge⸗ 
ſchickt machen wuͤrde. Von der andern Seite 
iſt die Zunahme eines maͤßigen Vergnuͤgens, und 
gar die Verwandlung von Verdruß in Vergnuͤ⸗ 
gen, welche die Gewohnheit wirkt, ein bewun⸗ 
dernswuͤrdiges Mittel, den Angriffen des Un⸗ 
gluͤcks abzuwehren, und uns jeden Zuſtand, der 
unſer 2008 werden mag, erträglich zu machen. 
d ! Aen, YWie 
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„Wie erzeugt nicht die Gewohnheit in dem 
„Menſchen fuͤr alles eine Fertigkeit! Dieſe dunkle 
„Wuͤſte, dieſer einſame Wald iſt mir itzt ertraͤg⸗ 
„licher, als blühende, bevoͤlkerte Staͤdte. Hier 
Heann ich allein ſitzen, von Keinem geſehn, und 
| „mit meinen Klagen, und der Geſchichte meines 
„Ungluͤcks in die ſeufzenden Töne der Nachtigall 
v ſtimmen. „ 

Die zween Edelleute von Verona. 
5 Akt. 4. Auft. 0 

[Dter angezeigte Unterſchied, zwiſchen heftig 

und maͤßig, findet nur beym Vergnuͤgen Statt, 
nicht beym Verdruß, der in jedem Grade ſeiner 
Staͤrke dur h Zeit und Gewohnheit gelindert 
wird. Die Gewohnheit iſt eine Panacee für 
jede Gattung von Verdruß und Leiden; und 


von dieſer Einrichtung iſt die Endurſache ſo E 


fuͤhlbar, daß fie keiner weitern Aufklärung be⸗ 

darf. a 

H 5 Noch 

How uſe doth breed a habit in a man! 

This shadowy defert, unfrequented wood, éi 

I better arge, than flourishing ee 

i towns. 

Here I can fit alone, unfeen of any, 

And to the nightingale's complaining notes 

bio Tune my diſtreſſes and record mr woes. 
ENER — 
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Noch eine andere Endurſache der Gewohn⸗ 
heit muß jedes Herz ruͤhren, das Menſchenliebe 
beſitzt; und iſt gleichwohl großentheils bisher 
uͤberſehen worden. Die Gewohnheit hat mehr 
Einfluß, als ſonſt irgend ein bekannter Grund, 
dem Schickſale der Reichen und der Armen das 
Gleichgewichte zu geben. Das ſchwache Vergnuͤ⸗ 
gen, das den letztern zu Theil wird, erlangt 
gluͤcklicher Weiſe durch die Gewohnheit mehr 
Staͤrke; da die wolluͤſtigen Ergetzungen, die 
das doos der erſtern find, beſtaͤndig durch die 
Sattigung geſchwaͤcht werden. Reiche Leute, 
die prächtige Pallaͤſte, koſtbare Gaͤrten beſitzen, 
genießen ſie weniger, als die Voruͤbergehenden. 
Die Gluͤcksguͤter ſind nicht ungleich ausgetheilt; 
die Reichen beſitzen was andre genießen. 


Und in der That, wenn es die Wirkung einer 


Fertigkeit iſt, den Verdruß des Mangels in ei⸗ 


nem hohen Grade zu erregen, und der Genuß 


wenig Vergnügen gewährt, ſo iſt eine wolluͤſtige 
Lebensart unter allen wohl am wenigſten zu be⸗ 
neiden. Diejenigen, die an koͤſtliche Speiſen, 


an bequeme Kutſchen, an reichen Hausrath, an 


einen Schwarm von Bedienten, an viel Will⸗ 
faͤhrigkeit und Schmeicheley gewöhnt find, ge 


nießen nur ein kleines Antheil Gluͤckſeligkeit, und 


ſind dabey mannichfaͤltigen Verdruͤßlichkeiten 
bloß geſtellt. Gär einen M Dro den Ber 


mot 


zeg gier Buden. Wett, 


gengt, Zen ee 
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quemlichkeit und Schwelgerey zu ihrem Sklaven 
gemacht, find fo gar die kleinen Unbequemlich⸗ 
keiten eines ſchlimmen Weges, ſchlechten Wet⸗ 
ters, oder gemeiner Speiſen, auf einer Reiſe, 
ſehr ernſthafte Uebel. Er verliehrt den Ton 
feiner Seele, wird muͤrriſch, und möchte ſeinen 
Verdruß ſelbſt Aber die gemeinen Zufaͤlle des Ae: 
bens gern an andern auslaſſen. Weit beſſer iſt 
es, die Guͤter des Gluͤcks mit Maͤßigung zu 
brauchen. Ein Menſch, der ſich durch Maͤßig⸗ 
keit und Arbeitſamkeit abgehaͤrtet, iſt auf der 
einen Seite gegen aͤußerliche Zufaͤlle geſichert, 
und auf der andern mit einem Vorrathe von 
mannichfaltigem Vergnuͤgen verſorgt, uͤber den 
er immer gebieten kann. 

Ich will dieſes Capitel mit der Unterſuchung 
einer mehr feinen als verwickelten Frage beſchluͤſ⸗ 
fen; naͤmlich: Was für Gewalt die Gewohnheit 
uͤber unſern Geſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
haben darf? Es wird dienlich ſeyn, voraus zu 
erinnern, daß wir ihr gern alles uͤberlaͤſſen, was 
die Natur unſrer Wahl uͤberlaͤßt, und wo der 
Vorzug, den wir einem Dinge geben, keinen an⸗ 
dern Grund hat, als eine Grille, oder eine Phan⸗ 
taſie. Man ſteht keinen urſpruͤnglichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der rechten und der linken Hand; 
gleichwohl hat die Gewohnheit einen Unterſchied 
EISES fo daß es ungeſchickt und uͤbel laßt, 
4280 | wenn 


* 
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wenn man die linke da braucht, wo gemeiniglich 
die rechte gebraucht wird. Von den verſchied⸗ 
nen Farben iſt uns jede in ihrer Reinigkeit an⸗ 
genehm, ob ſie gleich einen verſchiednen Eindruck 
auf uns machen. Aber die Gewohnheit hat die⸗ 
ſes anders geordnet; eine ſchwarze Haut auf ei⸗ 
nem menſchlichen Gefchöpf iſt uns unangenehm; 
und einem Mohren vermuthlich nicht weniger 
eine weiße. So werden uns Dinge, die ur⸗ 
ſprünglich gleichgültig find, durch die Macht der 
Gewohnheit, angenehm oder unangenehm. Und 
dieſes darf uns nicht mehr in Verwunderung 
ſetzen, nachdem wir oben die Entdeckung ge⸗ 
macht haben, daß die urſpruͤngliche Annehmlich⸗ 
keit, oder Unannehmlichkeit eines Gegenſtandes, 
durch den Einfluß der Gewohnheit, oft in die 
entgegen geſetzte Beſchaffenheit verwandelt wird. 
Was ferner Gegenſtaͤnde des Geſchmacks 
betrifft, deren einer natuͤrlich einen Vorzug vor 
dem andern hat; ſo iſt es fuͤrs erſte gewiß, daß 
unſre ſchwachen und feinern Gefuͤhle fi ch leicht 
von der Gewohnheit lenken laſſen; und daher iſt 
es kein Beweis eines fehlerhaften Geſchmacks, 
wenn man ſie gewiſſermaßen unter der Herr⸗ 
ſchaft der Gewohnheit findet. Die Kleidung, 
und die Manieren des aͤußerlichen Bezeigens, 
werden in jedem Lande mit Recht von der Ge⸗ 
wohnheit geordnet. Die feuerrothe Farbe, mit 
8 : der 
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der die Damen in Frankreich ihre Wangen be⸗ | 


kleben, koͤmmt ihnen, trotz der Natur, ſchön 
vor; und man kann die Fremden, welche dieſen 
Gebrauch verdammen, nicht ganz rechtfertigen, 
wenn man die rechtmaͤßige Macht der Gewohn⸗ 
heit, oder der Mode, wie man ſie nennt, be⸗ 
trachtet. Man ſagt von den Einwohnern der 
nordlichen Seite der Alpen, daß fie die Kroͤpfe, 
die fie faſt durchgehends haben, für ſchoͤn halten. 
So weit vermag die Gewohnheit, die Matur der 
Dinge zu veraͤndern, und Dingen, die urſpruͤng⸗ 
lich unangenehm ſind, den Schein der entgegen 
geſetzten Eigenſchaft zu geben. 

Aber was die Bewegungen des Anſtaͤndigen 
und Ulnanſtaͤndigen, und uͤberhaupt alle Bewe⸗ 
gungen betrifft, die ein Gefuͤhl von Recht oder 
Unrecht einſchließen, da hat die Gewohnheit we⸗ 
nig Gewalt, und darf eigentlich gar keine haben. 
Bewegungen von dieſer Art, die mit einem Be⸗ 
wußtſeyn von Pflicht verbunden ſind, bekommen 
natuͤrlicher Weiſe die Oberhand uͤber jedes andre 
Gefuͤhl; und es zeugt von einer ſchaͤndlichen 
Schwachheit oder Niedrigkeit der Seele, wenn 
fie ſich in irgend einem Falle fo ſehr uͤberwaͤlti d 
gen laſſen, daß ſie der Gewohnheit fi untere ` 
werfen. 

Diefe wenigen Winke können uns vielleicht 
Kein Get Stand ſetzen, die Sitten fremder Vuͤlker 
eini⸗ 
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einigermaßen zu beurtheilen, ſie moͤgen uns ent⸗ 
weder von auswaͤrtigen, oder von unſern eignen 
Scribenten beſchrieben werden. Die Verglei⸗ 


chung der Alten mit den Neuern war vor 


einiger Zeit ein ſehr intereſſantes Subjekt. Die⸗ 
jenigen, die ſich für die erſtern erklaͤrten, glaube: 


ten die Sitten der Alten binlaͤnglich zu rechtfer⸗ 


tigen, wenn ſie die Macht der Gewohnheit zum 


Grunde derſelben angaben. Von der andern 


Seite weigerten ſich ihre Gegner, die Gewohn⸗ 


heit fuͤr die Regel des Geſchmacks zu erkennen, 
und verwarfen die Sitten der Alten in verſchied⸗ 


nen Faͤllen, als unvernuͤnftig. Da man in 
dieſem Streite ſich von beyden Seiten auf ver⸗ 


ſchiedne Gruͤnde berief, ohne den geringſten Ver⸗ 
ſuch, auf einer von beyden Seiten, zu Feſtſe⸗ 


tung eines gemeinſchaftlichen Grundſatzes zu wa⸗ 
gen, ſo konnte dieſer Streit nie endigen. Die 
oben gegebnen Winke konnen dienen, eine Regel 
zu beſtimmen, nach der wir beurtheilen koͤnnen, 


wie weit die rechtmaͤßige Macht der Gewohnheit 


ſich erſtrecken darf, und in welchen Schranken 


ſie muß eingeſchloſſen bleiben. Zur Erlaͤute⸗ 


rung wollen wir dieſe Regel auf einige ber 
Fälle anwenden. 


Die Menſchenopfer, die grauſamſte Wirkung 
eines blinden und kriechenden Aberglaubens, ka⸗ 


men nach und nach, ſo wie fi VK Vernunft und 
Menſch⸗ 


r 
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Menſchlichkeit mehr ausbreiteten, aus der Ge⸗ 
wohnheit. In den Tagen des Sophokles und 


des Euripides waren die Spuren dieſes un⸗ 


menſchlichen Gebrauches noch friſch; und die 
Athenienſer konnten, unter dem Einfluſſe der 
Gewohnheit, ſolche Menſchenopfer auf ihrem 
Theater ehne Widerwillen vorſtellen fehn: Die 
Iphigenia des Euripides iſt ein Beweis davon. 
Aber dergleichen Opfer, die mit unſern Sitten 
gar nicht beftehn, indem fie bey uns Abſcheu Gart 
des Mitleids erregen, koͤnnen nicht mehr auf 
einem neuern Theater mit einiger Anſtaͤndigkeit 
aufgefuͤhrt werden. Ich muß daher Racinens 
Iphigenia verwerfen, welche ſtatt der zaͤrtlichen 
und ſympathetiſchen Leidenſchaften, Abſcheu und 
Widerwillen erregt. Aber dieß iſt nicht alles. 

och ein andrer Einwurf erhebt ſich wider jede 
Fabel, die ſo merklich von unſern gebeſſerten 
Begriffen und Geſinnungen abweicht. Wenn 


auch eine ſolche Fabel, durch das Anſehen einer 


aͤchten Geſchichte, unſern Glauben erzwingen ſoll⸗ 
te, fo wuͤrde doch ihr erdichtetes und unnatuͤrli⸗ 
ches Anſehn ſie verhindern, einen ſolchen Ein⸗ 
druck auf die Seele zu machen, daß dadurch die 


Vorſtellung von etwas Wirklichem oder Gegen⸗ 
9 8 0 


waͤrtigem erzeugt wuͤrde ). Ein Menſchen⸗ 
opfer iſt etwas ſo Ulnnatuͤrliches, und fir uns 
ES Pe 
S. 2. Cap. 1. Th. 6. Abſchn. 
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fo Unwahrſcheinliches, daß die Vorſtellung def ` 


ſelben auf wenig Zuſchauer mehr Eindruck ma⸗ 
chen wird, als ein Feyenmaͤhrgen. Der Ein⸗ 
wurf, deſſen hier erwaͤhnt worden, trifft auch 
die Phaͤdra dieſes Dichters. Die Liebe der 
Koͤniginn fuͤr ihren Stiefſohn, eine unnatuͤrliche 
Leidenſchaft, die alle Schranken uͤberſchreitet, 
erregt vielmehr Abſcheu als Mitleid. Der Au⸗ 
tor bemerkt in ſeiner Vorrede, daß die Leiden⸗ 


ſchaft der Koͤniginn, ſo unnarurlich fie auch ſeyn 


mochte, die Wirkung des Schickſals und des 
Zornes der Götter war; und er legt ihr ſelbſt eben 
dieſen Vorwand zu ihrer Entſchuldigung in den 
Mund. Aber was geht uns Chriſten der Zorn 


der heidniſchen Goͤtter an? Wir kennen kein 


Schickſal in den Leidenſchaften; und iſt die Liebe 
unnatürlich, fo iſt fie niemals nach unſrem Ger 
ſchmack. Eine Vorausſetzung, wie diejenige, 
deren ſich der Dichter bedienet, kann vielleicht 


Eben ſo wenig Geſchmack kann ich an der 


Entwicklung dieſer Tragoͤdie finden. Ein f 


Mann von Geſchmack kann, ohne Misfallen, 
in einem griechiſchen Gedichte die Beſchreibung 


„ Ae, Fam. 2AAE A nn a a Sn re 


It 
! 
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kleine Uinſchicklichkeiten bedecken; aber fie wird 
nie unſre Sympathie fuͤr etwas erregen, das 
uns raſend oder ausſchweifend vorkoͤmmt⸗ 


eines Seeungeheuers leſen, das Neptun aus⸗ 
ſchickt, den Hippolytus zu tödten. Er denkt, 


m daß 
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daß eine ſolche Begebenheit mit dem Glauben 
der Griechen vön ihren Göttern. ‚übereinftunmen 
konnte; und wenn er ſich in die Zeit und die 
Meynungen der Alten verſetzt, kann ihm die Ger 
ſchichte gefallen, in fo fern ſie vermuthlich eine 
ſtarke Wirkung auf griechiſche Zuhoͤrer hatte. 
Aber dieſe Nachſicht kann er nicht fuͤr eine ſolche 
Vorſtellung auf einem neuern Theater habenz 
denn keine Geſchichte, der man die Erdichtung 
ſehr Gart anſieht, kann uns jemals in Weieng ei⸗ 

nem betraͤchtlichen Grade ruͤhren⸗ 

In den Choephoren des Aeſchilus Weg 
Oreſt, daß ihm Apoll befohlen, den Mord ſei⸗ 
nes Vaters zu raͤchen; und daß er, dem unge⸗ 
achtet, wenn er gehorchen wuͤrde, den Furien 
uͤbergeben, oder von einer ſchrecklichen Krankheit 
befallen werden ſollte. Dem zu Folge beſchließt 
die Tragödie mit einem Ehore, welcher das 
Schickſal des Oreſt beweint, her zur Rache wi⸗ 
der eine Mutter gezwungen in ein Verbrechen 
wider feinen Willen geſtuͤrzt worden. Es iſt 
kein Menſch in unſern Zeiten faͤhig, ſeine Seele 
ſo unvernuͤnftigen und abgeſchmackten Meynun⸗ 
gen zu bequemen, die ihm ſelbſt bey Durchle⸗ 
ſung einer griechiſchen Geſchichte zuwider ſeyn 
muͤſſen. Unter den Griechen, die einem groben 
Aberglauben folgten, war es noch eine gemeine e, 
ee daß die Nachricht von eines Man⸗ 

II Theil. E nes 
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nes Tod eine ſichre Vorbedeutung deſſelben waͤ⸗ 
ze; und Oreſt, der im erſten Akt der Elektra 
eine Nachricht von ſeinem eignen Tode verbrei⸗ 
tet, um ſeine Mutter und ihren Ehbrecher zu 
blenden, iſt ſelbſt in dieſem Falle uͤber die Vor⸗ 
bedeutung beſtuͤrzt. Dergleichen Einfalt kann 
auf einem neuern Theater niemals Verzenhung 
finden. Sie kann, in der That, gegen ein 
Volk, das von abgeſchmackten Schrecken ſo ſehr 
geaͤngſtigt wurde, ein gewiſſes Mitleid erregen, 
gleich demjenigen, das man bey Durchleſung 
einer Beſchreibung der Hottentoten fuͤhlt; aber 
Sitten von dieſer Art werden unſre Neigungen 
nicht intereßiren, noch irgend einen n Grad bon 
8 erregen. mn 
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nicht ſo ehr aus UNE, Zügen und einer 
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Von den außerlichen Kennzeichen dal Ges 
wegungen und Leidenſchaften. 


o genau iſt die Seele mit bm Körper bete 
bunden, daß nicht eine Bewegung in ihr“ 
Wë die nicht eine ſichtbare Wirkung auf 
dieſen hervorbringt. Zu gleicher Zeit geſchieht 
dieſe Wirkung mit einer wunderbaren Einfoͤr⸗ 
migkeit; indem jede Claſſé von Bewegungen 
unberaͤnderlich mit gewiſſen aͤußerlichen, und ihr 
beſonders eignen, Erſcheinungen verbunden iſt Ki 
Dieſe aͤußerlichen Erſcheinungen oder Kennzel⸗ 
chen koͤnnen nicht uneigentlich als eine natürliche 
Sprache betrachtet werben, die diem jeden Sue 


ſchauer die berſchlednen Bewegungen und ck 
denſchaften eben ſo altsdruͤckt , wie dieſe in dem 


Herzen entſtehn. Wir ſchen Hoffnung Furcht, 
Freude, Betrruͤbniß, äußerlich vorgeſtellt: wir 
können den Charakter eines M BGH in bing" 
Geſichte Tefen; und es iſt bekannt, daß die 
Schönheit, die einen ſo ſtarken Eindruck macht, 


‚a 
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an genehmen Farbe des Geſichts entſpringt, als 
alis Guͤte, geſunder Vernunft / Nunterkeit, 
Sanftmuth, oder einer andern Eigenſchaft der 
Seele, die auf gewiſſe Weiſe in den Minen aus⸗ 
gedruckt iſt. Obgleich ſelten Jemand dieſe 
Sprache vollkommen ve eſteht, Io ut doch fo viel 
Hennkniß berfelben unter die Menſchen verſtreut, 
5 bey den gewöhnlichen Vorfaͤllen des Le⸗ 
bins zureichend iſt. Aber durch welche Mittel 
wir dieſe Sprache verſtehn lernen, iſt eine Frage, 
e einige, Schwierigkeit macht. Es kann nicht 
e durch das Anſchauen geſchehn; denn wenn. 
wir das Geſicht eines Menſchen guch mit der 
97 Aën Aufmerkſamkeit beſehen, ſo unterfcheie 
den wir weiter nichts, als Farbe, Figur und 
bewegung; 0 und. dieſe fönnen niemals, weder 
einzeln, noch in Verbindung mit einander, eine 
: denſchaft oder eine Empfindung vorſtellen. 
Si ‚Außerliche Kenfteihen iſt in der That fi he 
bar, Aber wenn wir, feine Bedeutung verſtehn 
wellen, b müffen wir es mit der Leidenſchaft, die 
eg, erch 20 berbinden können; ein Actus, der ) 


Nine 


denn! der Ob der diese geheime CN 
ent ullen kann? Wenn wir uns an die Erfah⸗ 
rung wenden, ſo giebt man zu, daß wir aus einer 
langen und fleißigen Beobachtung. gewiſſermaßen 
ſchlußen "ua, Si welche: Weiſe diejenigen, 

Kr E mit 
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mit denen wir bekannt find; ihre Leidenſchaften 
aͤußerlich ausdrucken. Aber was Fremde be⸗ 
trifft, von denen wir keine Erfahrung haben, da 
ſind wir im Finſtern. Gleichwohl ſind wir 
uͤber die Bedeutung dieſer aͤußerlichen Ausdruͤcke 
bey Fremden in nicht mehr Ungewißheit, als bey 
vertrauten Gefaͤhrten ). Hatten wir ferner 
kein ander Mittel, die aͤußerlichen Kennzeichen 
einer Lidenſchaft zu verſtehn, als die Erfahrung; 
ſo könnten wir nie etwas Einförmiges noch irgend 
einen Grad von Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt 
bey dem großen Haufen erwarten. Aber die 
Sache iſt forfehe anders geordnet, daß die aͤuſ⸗ 
ſerlichen Ausdrucke der EECH eine Sprache 
find, die ein jeder, die Jungen ſo wohl als die 
Alten, die e ſo wohl als die Ungelehr⸗ 
ten, verſtehn. Ich rede bloß von den augenn⸗ 
ſcheinlichen den leſerlichen Charaktern dieſer 
Sprache; denn ohne Zweifel haben wir der Eh 
fuhrung, bey der Entziffrung der dunkeln und 
feinern Ausdrucke, viel zu danken. Wohin ſol⸗ 
len wir uns denn wenden, um die Auflöfing 
dieſer dunkeln Aufgabe zu finden, welche tief in 
der menſchlichen Natur verſteckt zu liegen 
1 ër meiner Meinung wird es dienlich 
Ga 3 e Pm 
) Man ſehe die Erklärung Gei in den Ehays 


on morality and natural e part. 2. 
eſſay 5. s 
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‚hen, die Unterſuchung ſo lang aufzuſchieben, bis 
wir mit der Natur und den Wirkungen der aͤuſ⸗ 


ſerlichen Kennzeichen beſſer bekannt ſind. Dieſe 


Materien ſollen daher voraus geſchickt werden. 
Die aͤußerlichen Kennzeichen der Leidenſchaf⸗ 
ten find von zwo Gattungen; einige willkuͤhrlich, 
und andre naturlich. Die Worte find willkuͤhr⸗ 
liche Kennzeichen, auſſer einigen wenigen einfa⸗ 
chen Toͤnen, die gewiſſe innerliche Bewegungen 
ausdrucken. Dieſe Töne, welche in allen Spra⸗ 
chen dieſelben find, muͤſſen das Werk der Natur 
ſenn. Aber obgleich die Worte willkuͤhrlich find; 
fo HE es doch die Art, ſie zu brauchen, nicht gaͤnz⸗ 
lich; denn jede Leidenſchaft hat von der Natur 
ihre beſondern, ihre angemeßnen Ausdruͤcke und 
Toͤne. So ſind die unvorbedachten Töne der 
Bewundrung, wie auch des Mitleids, des Zor⸗ 


nes, der Verzweiflung, bey allen Menſchen die⸗ 


fen, Dramatiſche Dichter muͤſſen mit dieſer 
natuͤrlichen Art, die Leidenſchaft auszudruͤcken, 
wohl bekannt ſeyn. Das erſte Talent eines gu⸗ 
ten Seribenten iſt, den Ausdruck in ſeiner Ge⸗ 
walt zu haben, den die Natur jedem Menſchen 
eingiebt, wenn irgend eine lebhafte Bewegung 
ſich zu aͤußern ſtrebt; und das erſte Talent eines 
guten Leſers, den Ton ſogleich zu finden, ber Dies 
ſem Ausdrucke zukommt, 


Die 
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Die andre Gattung der freywilligen Kenn⸗ 
zeichen begreift gewiſſe Stellungen und Geber⸗ 
den, die gewiſſe Bewegungen natuͤrlich, und mit 
erſtaunender Einfoͤrmigkeit, begleiten. So 
wird die aͤußerſte Freude durch Huͤpfen, Tanzen, 
oder andre Stellungen, die den Koͤrper heben, 
ausgedruckt; und die aͤußerſte Betruͤbniß durch 
Stellungen, die ihn niederdruͤcken. So hat 
man bey allen Nationen, und zu allen Zeiten, 
gekniet und ſich zur Erde geworfen, um eine tie⸗ 
fe Verehrung anzuzeigen. Ein andrer Um⸗ 
ſtand beweiſt noch deutlicher, als die Einfoͤr⸗ 


migkeit, daß dieſe Geberden natuͤrlich ſind. 


Dieſer iſt ihre merkliche Gleichfoͤrmigkeit oder 
Aehnlichkeit mit den Leidenſchaften, von denen 
ſie gewirkt werden). Die Freude, welche die 
Seele mit Munterkeit hebt, wird durch eine 
Hebung des Koͤrpers ausgedruͤckt. Stolz, 
Großmuth, Tapferkeit, und alle die erhebenden 
Leidenſchaften werden durch Geberden ausge⸗ 
druͤckt, die alle in dem Ulmſtande uͤbereinkom⸗ 
men, daß ſie den Körper heben, fo ſehr fie: auch 
von andern Seiten verſchieden find. Daher iſt 
eine gerade Stellung ein Kennzeichen oder Aus⸗ 
druck der Wuͤrde. 

ve von edlerm Betragen, mit aufgerichte⸗ 

tem Leibe, 

` Alk 
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dee mr Dän, mit angebohrener 
Enes Große, Gë 

aen in wald dajeſtaͤt Ke Herren 

von allen 


Verl. Parade 4. B na n. of. 
Saharid Ueberſ. . e GR 


Von der oer e Bernüönif zeg 
wohl als Ehrfurcht, welehe die Seele beugen, 
nicht bedeutender ausgedruckt werden, als mit 
einer ähnlichen Beugung des Körpers. Daher 
ſagt man in einem gemeinen Ausdrucke, nieder⸗ 
geſchlagen ſeyn, ſtatt betruͤbt kenn, oder den 
Muth verliehren, 

Jemand, der nicht Acht 3 eng foile, 
ſich nicht vorſtellen, daß der Koͤrper ſo mannich⸗ 
faltiger Stellungen und Bewegungen faͤhig iſt, 
daß er jede verſchiedne Gemuͤthsbewegung ſo⸗ 
gleich mit einer uͤbereinſtimmenden Geberde be⸗ 
gleiten kann. Die Demuth, zum Beyſpiel, 
wird natürlich ausgedruͤckt, indem man den 
Kopf haͤngen laͤßt; der Hochmuth durch die Er⸗ 
hebung deſſelben; und Mattigkeit oder Verza⸗ 
gen, indem man ihn nach einer Seite haͤngt. 
Die Ausdruͤcke der Hande ſind mannichfaltig. 
Durch verſchiedne Stellungen und Bewegungen 
drucken ſie Verlangen, Hoffnung, Furcht, 
aus; ſie helfen uns e einladen, jeman⸗ 

a den 
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den in der Entfernung halten; ſie ſind Werk⸗ 
zeuge des Drohens, des Flehens, des Lobes, der 
Verabſcheuung; man gebraucht, fie zu billigen, 
zu weigern, zu fragen; Freude, Betruͤbniß, 
Zweifel, Reue, Bewunderung anzuzeigen. Dieſe 
Geberden, die der Leidenſchaft Jo willig folgen 
ſind in einem ruhigen Zuſtande ſehr ſchwer anzu⸗ 
nehmen. Die Alten, welche die Vortheile fe: 
wohl als die Schwierigkeit merkten, dieſe Aus 
druͤcke in ſeiner Gewalt zu haben, wandten viel 
Zeit und Sorgfalt an, ſie durch Beobachtungen 
zu ſammlen, und in eine praktiſche Kunſt zu 
bringen, die als ein wichtiges Stuck der Si 
we? in ihren Schulen gelehrt wurde. 5 
Obgleich dieſe oben bemerkte Kennzeichen in 
einem ſtrengen Verſtande freywillig ſind, ſo koͤn⸗ 
nen ſie doch nicht ohne die groͤßte Schwierigkeit 
zuruͤckgehalten werden, wenn ſie die Leidenſchaft 
verlangt. Hievon haben wir keinen ſtaͤrkern 
Beweis noͤthig, als die Geberden eines hitzigen 
Kegelſpielers. Man bemerke nur, wie er ſei⸗ 
nen Körper windet, um eine fehllaufende Kugel 
in die rechte Bahn zu bringen. Es gehoͤrt zu 
den feinern Sitten, dergleichen aͤußerliche Kenn⸗ 
zeichen der Leidenſchaft fo viel als möglich zuruͤck⸗ 
zuhalten, damit man nicht in Geſellſchaft zu 
hitzig, oder zu eyfrig fuͤr eine Sache ſcheinen 
moͤge. Eben dieſe Beobachtung findet auch bey 
J 5 der 
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der Rede Statt. Es iſt wahr, große Leiden⸗ 
ſchaften ſchweigen); aber wenn fe nicht ſo 
heftig ſind, ſo aͤußern ſie ſich in Worten, die 
allemal einen ganz eignen Nachdruck haben, den 
man in einer ruhigen Verfaſſung nie erreicht. 

Der ungezwungene Umgang eines Freundes, und 
das Vertrauen, das wir auf ihn ſetzen, ermun⸗ 
tert uns ohne Zweifel, von uns und von unſern 
Empfindungen zu sprechen. Aber die Urſache 
ſolcher Entbloͤßungen SCH Herzens iſt allge⸗ 
meiner; denn ſie wirkt eben ſo wohl, wenn wir 
allein find, als wenn wir uns in der Geſellſchaft 


eines Freundes befinden. Die Leidenſchaft iſt 
die Urſache; denn in manchen Faͤllen iſt es nicht 


eine geringe Befriedigung, eine Leidenſchaft ſo 
wohl in Worten, als in Geberden zu aͤußern. 
Verſchiedne deidenſchaften treiben uns, wenn fie 
zu einer gewiſſen Höhe: geſtiegen, mit ſolcher 
Staͤrke, fie durch Worte zu äußern, daß wir mit 
einer vernehmlichen Stimme ſprechen, wenn 
auch kein Menſch um uns iſt, der uns hoͤren 


kann. Dieſer Umſtand bey Leidenſchaften iſt 


es, der die Monologen rechtfertigt, und der be⸗ 
2 am daß fie Michel find Inch e, Seele 

! 5 l Se 
Let S. 17. Cap. 


Co Obgleich ohne Zweifel in Ae wee? der Lei⸗ 
denſchaft eine ae ge und in der 
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befördert bisweilen dieſen Trieb der Leidenſchaft, 
indem ſie jeden Gegenſtand, der bey der Hand 
iſt, ſi ich auf einige Zeit als empfindlich vorſtellt, 
am ihn zu einem eee zu n So 


TEEN E 
baren, gent Ge Sch ai ei gl gd 


500 im ment Leben nichts Salnes iſt / ſo 


e dennoch Congreve, der ſelbſt verſchiedne 


gute Monologen verfertigt hat, mit mehr Auf 


rrichtigkeit als Einſicht zu, daß fie, unnatürlich 
‚find; und ſucht ihre Rechtfertigung bloß in ih⸗ 


e rer Unentbehrlichkeit. Dieſes thut er in der 
Ae Zueignungsſchrift feines Salſchen, mit folgen 
den Worten : „Wenn ein Menſch in einer Ze, 


„nologe mit ſich ſelbſt ſpricht, und ſich Ein wür⸗ 


fe macht, und ſie wieder beantwortet, und je⸗ 


„den Anſchlag, den er vorhat, sorgfältig prüft, 
br muͤſſen wir uns nicht einbilden, daß dteſer 
„Menſch entweder mit ſich oder mit uns ſpricht 


„er denkt nur, und denkt (ſehr oft) Dinge, die 


„er ohne die unberzeyhlichſte Thorheit nicht ſa⸗ 


„gen koͤnnte. Aber weil wir die geheimen Zu⸗ 
„ſchauer der angezettelten Intriguen ſind, und 
„weil es der Poet fuͤr noͤthig haͤlt, uns das 


„ganze Geheimniß feines Entwurfs wiſſen zu 


„laſſen, ſo will er uns die Gedanken ſeiner Per⸗ 
„ſonen kennen lehren; und dazu iſt er gezwun⸗ 


bgen, ſich der Rede zu bedienen, indem noch 
kein ander beſſer Mittel ausgedacht iſt, andern 


„ſeine Gedanken mitzutheilen, 
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wendet ſich Antigonus, in dem Wintermaͤhr⸗ 


gen ), an ein Kind, das er ausſetzen ſollte: 
5 Komm, armes Kind, ich habe gehört, aber 


ynicht geglaubt daß die Geiſter der Todten wie⸗ 


zer umher gehn koͤnnen. Wenn dieß wahr iſt, 
dp iſt mir deine Mutter verwichne Nacht et 
zſchlenen ; denn niemals iſt ein Traum demjeni⸗ 
gen ſo aͤhnlich geweſen, en wir ee 

hr. e e E 
Die nothwendigen goë der Leiden⸗ 
äs ſind alle natürlich, und entweder Einer 
Leidenſchaft beſonders eigen, oder mehrern ge⸗ 
mein. Jede heftige Leidenſchaft hat einen Auf 
ſerlichen Ausdruck, der ihr allein eigen iſt, die 
ergetzenden Leldenſchaften nicht ausgenommen; 
ei Verwunderung und Fröhlichkeit bezeugen. 
Die ergetzenden Bewegungen, die nicht ſo leb⸗ 
haft ſind, haben nur Einen gemeinſchaftlichen 
Ausdruck, aus dem wir die, Stärke, aber kaum 
die Art der Bewegung ſchlüßen konnen. Wir 
nehmen eine vergnuͤgte oder zufriedne Mine 
wahr, und dieß iſt alles. Die verdruͤßlichen Lei⸗ 
denſchaften, die alle heftig find, koͤnnen durch die 
aͤußerlichen Ausdrucke von einander unterſchie⸗ 
den werden. So hat Furcht, Scham, Zorn, 
Angſt, Verzagen, Verzweiflung, jedes ſeinen 
N — den man allemal von den an⸗ 
Dn? Wo) 

Vi BEN 6, auf : 


P 
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dern unterſchieden wahrnimmt, Einige dieſer 
Leidenſchaften haben heftige Wirkungen auf den 
Koͤrper; man zittert, man faͤhrt auf, man wird 
ohnmaͤchtig. Aber dieſe Wirkungen, die groſ⸗ 
ſentheils von einer beſondern Leibesbeſchaffenheit 
abhängen, find. nicht fa allen Zeie, eins 
Ke, e 3 ee 

Diejenigen; ae Gap ag Kennzei⸗ 
ga der Leidenſchaften, die ſich uͤber die Geſichts⸗ 
zuͤge verbreiten, ſind von zwo Gattungen. Ei⸗ 


nige derſelben erſcheinen gelegenheitlich mit den 


Bewegungen, von denen ſie gewirkt werden, und 
verſchwinden wieder mit dieſen Bewegungen; 
andre werden nach und nach von irgend einer 


heftigen Leidenſchaft gebildet, die oft mr: . 


koͤmmt; und indem ſie zu beſtehenden Kennzeis 


chen dieſer herrſchenden Leidenſchaft werden, die⸗ 


nen ſie, die Gemuͤthsart oder das Temperament 
des Menſchen anzuzeigen. Das Geſicht eines 
Kindes zeigt keine beſondre Tee ate an, weil 
es noch nicht mit einem Charakter bezeichnet, 


ſeyn kann, der Zeit erfodert. Und ſelbſt die ges, 


legenheitlichen Kennzeichen ſind aͤußerſt ſchief, 
indem ſie noch die erſten rohen Verſuche der Na⸗ 
tur ſind, die innerlichen Gefuͤhle zu entdecken. 

So iſt das Wimmern eines neugebohrnen Kin⸗ 
des, ohne Thraͤnen oder Schluchzen, ein offen⸗ 
barer Varſuch zu weinen. Einige der gelegen⸗ 
ID 5 | heitli⸗ 
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heitlichen Kennzeichen, als Laͤcheln und Sauer⸗ 
: ſehn, können einige Monate nach der Geburt 
noch nicht bemerkt werden. Die beſtehenden 
Kennzeichen, welche in der Jugend gebildet wer⸗ 
ben, ſo lang der Koͤrper noch weich und biegſam 
iſt, werden durch die Feſtigkeit und Härte, die 
er nachher bekömmt, unverſehrt erhalten; und 
ſelbſt durch eine Veränderung des Temperaments 
memals wieder verlöſcht. Dieſe beſtehenden 
Kennzeichen werden nach einem gewiſſen Alter, 
wenn die Fibern ſtarr geworden, nicht mehr her⸗ 
vorgebracht; auſſer in einigen heftigen Faͤllen, 
wie bey oft und lang wiederholten Anfaͤllen von 
Steinſchmerzen und Podagra. Doch find dieſe 
Kennzeichen nicht ſo dauerhaft, als diejenigen, 
welche in der Jugend gebildet werden; denn iſt 
die Ulrſache nicht mehr vorhanden, ſo verlöſchen 
fie allmaͤhlig, und verſchwinden zuletzt gaͤnzlich. 
Die natürlichen Kennzeichen der Bewegun⸗ 
gen, ſowohl die freywilligen als die nothrwendi⸗ 
gen, find bey allen Menſchen ungefähr dieſelben, 
und dienen daher ſtatt einer allgemeinen Spra⸗ 
che, welche weder die Entfernung der Orte, 
noch die Verſchi⸗ denheit der Nationen und der 
Sprachen, dunkel oder ungewiß machen kann 
Die Erziehung, ſo mächtig auch ihr Einfluß ifty) 
hat die Gewalt nicht, ihre Bedeutung zu veraͤn⸗ 
dern, zu berdrehen, noch viel weniger zu der⸗ 
nichten. 


* 
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nichten. Dieß iſt mit großer Weisheit von der 
Vorſehung alſo geordnet. Denn wenn dieſe 
Kennzeichen, gleich den Worten, willküͤhr lich und 
veraͤnderlich waͤren, fo wuͤrde die Kunſt, die 
Handlungen und Bewegungsgruͤnde unsrer Mer 
benmenſchen zu entziffern, ſo verwickelt ſeyn, daß 
daher eine unüberwindliche Hinderniß fär die 
Errichtung jeder Geſellſchaft entſtehen muͤßte. 
Aber nach der Art, wie die Sache wirklich ge⸗ 
ordnet iſt, machen nunmehr die aͤußerlichen Er⸗ 
ſcheinungen der Freude, der Betruͤbniß, des 
Zornes, der Furcht, der Scham, und der an⸗ 
dern Leidenſchaften, eine durchgängig bekannte 
Sprache, die uns einen geraden Weg nach dem 
Herzen eröffnen. Da die willkuͤhrlichen Rent. 
zeichen, wie die Laͤnder, verſchieden ſind, ſo wuͤr⸗ 
de bey zweyerley Nationen gar keine Mitthei⸗ 
lung der Gedanken Statt finden, wenn nicht dieſe 
natürlichen Kennzeichen noch wären, die fie alle 
mit einander gemein haben. Worte ſind zurei⸗ 
chend, uns Wiſſenſchaften, und alle Begriffe der 
Seele unter einander mitzutheilen: Aber da es 
für unſer Beſtes weſentlich, und oft zur Selbſt⸗ 
erhaltung nothwendig iſt, die Leidenſchaften ſo, 
wie ſie entſtehn, uns augenblicklich zu entdecken, 
fo. hat der Urheber unſrer Natur, fuͤr alle unſre 
Beduͤrfniſſe beſorgt, uns einen Weg zum Her⸗ 
zen Sea der uns nie verſchloſſen wer⸗ 
WAs den. 
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den m ſo éch vie Sinnen mëi 
Am. 13 * 
In e e ge agen Fe 
jeichen der Leidenſchaften dürfen die Handlun⸗ 
gen nicht ganz aus den Augen gelaſſen werden; 
denn ob ſie gleich einzeln kein großes Licht geben, 
ſo r ſind De doch, im Ganzen genommen, die beſten 
Za Aën: a Wenn wir eines 
NE Menſchen 
Seil Die wetten Wen die wir hier vornehmlich 
unſer Augenmerk haben, find diejenigen, die uns 
eine Leidenſchaft angiebt, die ſich zu befriedigen 
fſucht. Auſſer dieſen aͤußern wir oft Handlun⸗ 
gen bey Gelegenheit, um einer Leidenſchaft Luft 
zu geben, ohne daß wir uns ihre, abgezielte Be⸗ 
friedigung dabey vorſetzen. Dergleichen, gele⸗ 
genheitliche Handlungen bezeichnen die Lelden⸗ 
Ke 1 ſchaft ſehr ſtark; und haben daher eine wunder⸗ 
1. Here; Wirkung in in der Zog, wenn Dr e dei 
` ausgebaut Dr ` 
Damlet. O du beilloſes Weib! SE 
A „wicht, Böſewicht, freundlicher verdammter; 
BH zſewicht! Meine Schretbtafel GN muß 8 
Rb niederſchreiben, daß ein Menſch freundlich thun, 
"und freundlich thun, und ein Boͤſewicht ſeyn 
fan; zum wenigſten bin ich verſichett, daß es 
vin Dänematf fon kaun. Indem er Eeer 
2 So, eee hier ſtehſt du. a 
. ee d 1. Aft, 8, Auftr“ 
Hamlet. 
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Menſchen Auffuͤhrung eine Zeit lang beobachten, 
fo entdecken wir unfehlbar die verſchiednen dei⸗ 
denſchaften, die ihn zu Handlungen bewegen, 
wir ſehen, was er liebt, und was er haßt. In 
unſern juͤngern Jahren iſt jede einzle Handlung 
ein nicht vollig zweydeutiges Kennzeichen des 
Temperaments; denn dieſes Alter kennt wenig 
oder gar keine Verſtellung. Bey zunehmenden 
Jahren wird der Fall verwickelter; doch auch da 
wird die Verſtellung ſelten durch irgend einige 
Länge von Zeit fortgeſetzt. Und auf dieſe Weiſe 
iſt unſer Wandel der vollkommenſte Ausdruck 
unſrer innerlichen Verfaſſung. Der Titel einer 
allgemeinen Sprache koͤmmt ihm in der That 
nicht zu; dann keiner verſteht ihn. völlig, auſſer 
denjenigen, die entweder ein durchdringendes 
Genie, oder einen großen Vorrath von Beobach⸗ 
tungen haben. Gleichwohl iſt es eine Sprache, 
bie ein jeder N entziffern kann; und 
S welche; 


Ëer Oh moft pernicious SE 

Oh villain, villain, fmiling damned villain! 

My tables — meet it is 1 ſet it down, 

That one may fmile, and fmile, and be a vil. 
Ain; 

ig je Fin fure, it may be lo in Denmark. 

0 1 1 85 

So, uncle, äkkre von are. 


H Theil. K 
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welche, mit den andern aͤußerlichen Kennzeichen 
verbunden, uns hinlaͤngliche Mittel zur Beſtim⸗ 
mung unſres Verhaltens gegen andere darbeut. 
Wenn wir bey dem Lichte, das ſie uns giebt, in 
irgend ein Verſehen fallen, ſo kann dieſes nie⸗ 
mals die Wirkung einer unvermeidlichen Unwiſ⸗ 
ſenheit ſeyn; ſondern Mete lens oder Unacht⸗ 
a ſamkeit iſt Schuld daran. 

Wir koͤnnen uͤber die SÉ ee Ausdruͤcke 
unſrer Bewegungen, die freywilligen ſowohl 
als die nothwendigen, nicht nachdenken, ohne die 
bekuͤmmerte Sorgfalt der Natur zu erkennen, 
mit der ſie die Menſchen einander zu entdecken 


ſucht. Starke Bewegungen, wie oben ong: 


zeigt worden, wirken ein ungeduldiges Verlan⸗ 
gen, ſie aͤußerlich mit Worten, oder durch andre 
freywillige Kennzeichen auszudruͤcken, die ſich 
nicht ohne muͤhſamen Zwang zuruͤckhalten laſſen. 
So iſt ein ſchneller Anfall der Leidenſchaft eine 
gewoͤhnliche Entſchuldigung fuͤr unanſtaͤndiges 
Bezeigen, oder für harte Worte. Die noth⸗ 
wendigen Kennzeichen find völlig unvermeidlich. 
Kein Wollen, kein Zwang kann verhindern, daß 


urns die Glieder nicht zittern, daß uns das Ge⸗ 


ſicht nicht bleich wird, wenn uns ein heftiger 
Anfall von Schrecken bewegt. Ben einer plöge 
lichen Bewegung von Scham ſchießt das Blut 
ins Geſicht, trotz alem Widerſtande: 

f f SCH 
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„Die Schamhaftigkeit, welche die Natur in 
„uns geprägt, laͤßt ſich nicht verleugnen. Vers 
yſuche fie aus dem Herzen zu bannen, A Deh ` 
vdir ins Geſicht. 


Der treue Schäfer, 2. Al, 5. E 
Vergogna, chen altrui flampd natura, 
Non fi può rinegar: che fe tu SCH 
Di caceiarla dal cor, fugge nel volto, 


Die eigentlich fo genannten Bewegungen wir⸗ 

ken, in der That, keine merklichen aͤußerlichen 
Kennzeichen; und bey Leidenſchaften, die der 
Ueberlegung mehr Raum laſſen, iſt dieſes auch 
nicht noͤthig, weil die Wirkungen ſolcher Leiden⸗ 
ſchaften weder plotzlich noch heftig find. "Gleich 
wophl bleiben fie auch nicht ganz verſteckt. Da 
fie öfter entſtehn, als heftige Leidenſchaften, fo 
wird der groͤßte Theil unſrer Handlungen durch 
ſie beſtimmt. Die Handlungen entdecken da: 
her, mit hinlaͤnglicher Deutlichkeit, unſre uͤber⸗ 
legtern Leidenſchaften, und ergaͤnzen das bewun⸗ 
dernswürdige Syſtem der aͤußerlichen Kennzei⸗ 
chen, durch welches wir die Geſchicklichkeit be⸗ 
kommen, in den Herzen der Menſchen zu leſen. 


Nach der Ordnung folgt zunaͤch ſt eine Ma⸗ 
terie von großer Wichtigkeit; naͤmlich die Un⸗ 
, tersuchung! der Wirkungen, welche die aͤußerli⸗ 
4 2 chen 
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chen Kennzeichen der Leidenſchaften auf einen 


Zuſchauer haben. Keines dieſer Kennzeichen 

wird gleichguͤltig angeſehen; ſie wirken verſchied⸗ 
ne Bewegungen, die alle nach guten und weiſen 
Endzwecken zielen. Dieſer merkwuͤrdige Artikel 
iſt ein Hauptzweig der menſchlichen Natur. Er 
iſt ins beſondere Seribenten in der pathetiſchen 
Gattung nuͤtzlich; Hiſtorienmahlern iſt er ganz 
unentbehrlich. 

Wenn wir die Unterſuchung anfangen, ſo fin⸗ 
den wir durch die Erfahrung, daß jede Leiden⸗ 
ſchaft, oder jede Claſſe von Leidenſchaften, ihre 
beſondern Kennzeichen hat; und daß dieſe Kenn⸗ 
Zeichen auf einen Zuſchauer unveraͤnderlich ihre 
gewiſſen Eindruͤcke machen. Die aͤußerlichen 
Kennzeichen der Freude, zum Beyſpiel, wirken 


eine fröhliche Bewegung, die aͤußerlichen Kenn⸗ 


zeichen der Betruͤbniß wirken Mitleid, und die 
aͤußerlichen Kennzeichen von heftigem Zorne wir⸗ 
ken ein gewiſſes Schrecken auch in denen, die 
nicht der Gegenſtand dieſes Zornes ſind. 

5 Zweytens laͤßt es ſich natürlich vermuthen, 
daß ergetzende Leidenſchaften ſich aͤußerlich durch 
Kennzeichen ausdrücken muͤſſen, die uns ange⸗ 
nehm ſcheinen, und verdruͤßliche Leidenſchaften 
durch Kennzeichen, die uns unangenehm ſchei⸗ 
nen. Dieſe Muthmaßung, auf die uns die Na⸗ 


tur Dir, wird gu Die hin beftättigt, 


er 
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Der Stolz ſcheint eine Ausnahme zu machen, da 
die aͤußerlichen Kennzeichen deſſelben unange⸗ 

nehm ſind, ob er gleich gemeiniglich fuͤr eine er⸗ 
getzende Leidenſchaft gehalten wird. Aber wirklich 
macht er keine Ausnahme; denn im Grunde iſt der 
Stolz eine vermiſchte Leidenſchaft, die theils er⸗ 
gegend, theils verdruͤßlich iſt. Wenn ein ftol- 

zer Mann feine Gedanken auf ſich ſelbſt, und auf 
feine eigne Wuͤrde oder Wichtigkeit einſchraͤnkt, 
ſo iſt die Leidenſchaft ergetzend, und die aͤußerli⸗ 
chen Kennzeichen derſelben ſind angenehm. Aber 
da der Stolz hauptſaͤchlich in Geringſchaͤtzung 
oder Verachtung anderer beſteht, ſo iſt er, in ſo 
fern, verdruͤßlich, und die aͤußerlichen a ö 
chen deſſelben ſind unangenehm. 

Drittens, iſt es oben als ein Gett ange⸗ 
nommen worden, daß ein angenehmer Gegen⸗ 
ſtand allzeit eine ergetzende Bewegung, und ein 
unangenehmer Gegenſtand eine verdruͤßliche Be⸗ 
wegung hervorbringt). Dieſem Geſetze zu 
Folge muͤſſen die Sußerfichen Kennzeichen er⸗ 

getzender Leidenſchaften, dadurch daß ſie ange⸗ 
nehm ſind, in dem Zuſchauer auch ergetzende Be⸗ 


chen einer verdrüßlichen Leidenſchaft muͤſſen da⸗ 
durch, daß ſie unangenehm ſind, eine verdruͤß⸗ 
e? Bewegung, in ihm wirken. 
5 83 Vier⸗ 
95S. 2. Cap. 7. Th. i 


wegungen wirken; und die aͤußerlichen Kennzei⸗ 
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Viertens, haben wir im gegenwaͤrtigen Ca⸗ 
pitel bemerkt, daß die ergetzenden Leidenſchaften 
größtentheils auf einerley Art äußerlich ausge⸗ 
druͤckt werden; und daß die verdruͤßlichen Leiden⸗ 
ſchaften allein ſich in ihren aͤußerlichen Ausdruͤ⸗ 
cken von einander unterſcheiden. Daher iſt 
wenig Mannichfaltigkeit in den Bewegungen, 
welche durch die aͤußerlichen Kennzeichen ergetzen⸗ 
der Leidenſchaften erregt werden. Sie ſind er⸗ 
getzend oder froͤhlich, und wir haben keine Wor⸗ 
te, durch die wir ſie umſtaͤndlicher beſchreiben 
koͤnnten. Aber die aͤußerlichen Kennzeichen ver⸗ 
druͤßlicher deidenſchaften wirken in dem Zuſchauer 
Bewegungen von verſchiednen Arten; die Be⸗ 
wegungen, zum Beyſpiel, welche durch die ët 
ſerlichen Kennzeichen der Betruͤbniß, der Gewiſ⸗ 
ſensangſt, des Zorns, des Neides, der Bosheit 
erregt werden, laſſen ſich deutlich von einander 
unterſcheiden. 
FVuͤnftens, find von den Ve dungen, welche 
durch die aͤußerlichen Kennzeichen verdruͤßlicher 
Leidens ſchaften erregt werden, einige anziehend, 
andere zuruͤcktreibend, oder abſcheuchend. 
Jede verdruͤßliche Lejdenſchaft, die auch unange⸗ 
nehm lé 95 erregt durch ihre aͤußerlichen Kenn⸗ 
; zeichen 
Y Man ſche die Erklärung der Leidenſchaften, ſo 
fern ſie angenehm oder AERCH ër im 
2. Th. das 2. Cap. 
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zeichen eine zuruͤcktreibende Bewegung, welche 
macht, daß ſich der Zuschauer von dem Gegen 
ſtande wegwendet. So ſind die Bewegungen 
zuruͤcktreibend, welche durch die aͤußerlichen Kenn⸗ 
zeichen des Meides und des Zornes erregt wer: 
den. Aber dieß iſt nicht der Fall bey verdruͤß⸗ 
lichen Leidenſchaften, die angenehm ſind. Es 
iſt wahr, die aͤußerlichen Kennzeichen derſelben 
ſind unangenehm, und erregen verdruͤßliche Be⸗ 


wegungen in dem Zuſchauer. Aber dieſe ver⸗ 


druͤßlichen Bewegungen ſind nicht zuruͤcktreibend. 
Sie ſind vielmehr anziehend, und wirken in dem 
Zuſchauer Wohlwollen fuͤr den Menſchen, der 
von dieſen Leidenſchaften bewegt wird, und ein 
Verlangen, ihm zu helfen, oder ihn zu troͤſten. 
Man kann hievon kein beſſer Beyſpiel geben, als 
den Schmerz oder die VBerruͤbniß, die ſich in 
den Minen ſchildern, und dem Zuſchauer, ſo bald 
er fie wahrnimmt, Mitleid einfloͤßen, und ihn 
antreiben, Huͤlfe zu ſchaffen. Die Urſache dies 
ſes Unterſchiedes zwiſchen den verdruͤßlichen Be⸗ 
wegungen, welche durch die aͤußerlichen Kenn⸗ 
zeichen der Leidenſchaften erregt werden, iſt leicht 
aus demjenigen einzuſehn, was wir oben im 7. 
Theile des Capitels von den Bewegungen und 

Leidenſchaften feſt geſetzt haben. 
Es iſt nunmehr Zeit, auf die Frage zuruͤck 
di ſehn, die wir im Anfange vorgelegt haben, 
A e namlich, 
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namlich, wie wir zu einer ſolchen Kenntniß der 


N 


äußerlichen Kennzeichen gelangen, daß wir jedes 
ſogleich ſeiner ihm eignen Leidenſchaft ufroe . | 
ben? Wir haben geſehen, daß der Ulrſprung Dies 


ſes Theils von unſern Erkenntniſſen weder in 


dem Sinne des Sehens, noch in der Erfahrung, 


zu fuchen iſt. Iſt er uns denn alſo von der 
catur eingepflanzt? Folgende Beobachtungen 
werden uns zu einer bejahenden Antwort auf 


dieſe Froge leiten. Zuerſt iſt es gewiß, daß die 


aͤußerlichen Kennzeichen der eeidenſchaften na⸗ 
kuͤrlich ſind; denn fie find unveraͤnderlich in je⸗ 
dem Lande, und bey allen den verſchiednen Völ⸗ 


kern eben dieſelben. So wird, zum Beyſpiel, 


der Stolz durch eine gerade deibesſtellung, die 
Ehrfurcht durch die Beugung des Koͤrpers, die 


Betruͤbniß durch ein niedergeſchlagnes Antlitz 


ausgedrückt. Zweytens haben wir die Erkennt⸗ 
niß, daß dieſe Ausdrücke naturlich und allge⸗ 
mein ſind, ſelbſt ohne Huͤlfe der Erfahrung. 


5 Wir find mit der Uleberzeugung hievon gebohren. 
Ein Menſch mag ſeinen Aufenthalt auf einen 


entgegen geſetzten Theil der Erdkugel verſetzen; 
er wird aus. den. gewöhnlichen Kennzeichen die 
Leidenſchaft der Furcht, zum Beyſpiel, mit eben 


ſo viel Gewißheit bey ſeinen neuen Nachbarn, 


als in feinem Vaterland, entdecken. Doch wenn 
wir Ce Frage, die vorgelegt erden noch ein⸗ 
Ki 
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mal betrachten, ſo koͤnnen wir ſie auch wohl ohne 
alle vorhergaͤngige Beobachtungen beantworten. 
Wenn der Theil Erkenntniß, nach welchem wir 
forſchen, weder aus dem Sinne des Sehens 
noch aus Erfahrung entſpringt, ſo iſt keine 
Quelle mehr uͤbrig, aus der man ihn herleiten 
koͤnnte, als die Natur. 

Wir koͤnnen denn immer mit einiger Zuver⸗ 
ſicht zu entſcheiden wagen, daß der Menſch von 
der Natur mit einem Gefuͤhle oder mit einem 
Vermoͤgen verſehen iſt, welches ihm jede Leiden⸗ 


ſchaft, vermittelſt ihrer aͤußerlichen Kennzeichen, 


entdeckt. Ulnd ich glaube, daß wir nicht irgend 
einen gegruͤndeten Zweifel mehr hieruͤber behal⸗ 
ten koͤnnen, wenn wir betrachten, daß ſelbſt Kin⸗ 


der die Bedeutung dieſer Zeichen verſtehn. Ein 
Kind wird ſehr merklich durch die Leidenſchaften 
bewegt, die auf dem Geſichte ſeiner Amme aus⸗ 
gedruͤckt find; ein Laͤcheln macht es fröhlich, und 
ein finſtrer Blick macht ihm Furcht. Dieſe 
Furcht, die alſo in dem Kinde gewirkt wird, 


muß, gleich jeder andern Leidenſchaft, einen Ge⸗ 


genſtand haben. Aber was iſt ihr Gegenſtand? 


Der finſtre Blick, für ſich beſonders betrachtet, 


kann es gewiß nicht ſeyn; denn ein Kind abſtra⸗ 


bie niemals. Die Amme, welche die finſtre 
Mine macht, iſt offenbar der Gegenſtand. Zu 
gleicher Zeit kann die Furcht aus nichts, als aus 
a CL 
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der Beſorgniß einer Gefahr, entſpringen. Aber 
was fuͤr Gefahr kann ein Kind beſorgen, wenn 
es nicht merkt, daß die Perſon, welche die finftre 
Mine macht, zornig iſt? Wir muͤſſen daher zu⸗ 
geben, daß ein Kind den Zorn in dem Geſichte 
ſeiner Amme leſen kann; und es muß denſelben 
anſchauend erkennen, denn es hat noch kein an⸗ 
der Mittel zur Erkenntniß. Ich habe nicht 
Grund genug zu behaupten, daß das Kind einen 
deutlichen Begriff davon hat; denn deutliche 
Begriffe zu erzeugen, ſind Erfahrung und Nach⸗ 
denken nothwendig. Aber daß ſelbſt ein Kind, 
dem bang iſt, einen gewiſſen Begriff von der 
Gefahr haben muß, in der es ſich befindet, iſt 
auſſer allem Zweifel. 

Und es iſt der Analogie der Natur gemaͤß, 
daß wir die Leidenſchaften an ihren aͤußerlichen 
Kennzeichen anſchauend erkennen ſollten. Dieſe 
Kenntniß iſt zu wichtig, als daß ſie der bloßen 
Erfahrung haͤtte uͤberlaſſen werden koͤnnen. Es 
wuͤrde fuͤr die Errichtung jeder Geſellſchaft eine 
große Hinderniß ſeyn, wenn ſie auf einem ſo 
unſichern, ſo wenig in unſrer Gewalt ſtehenden 
Grunde ruhte. Mit großer Weisheit, und dem 
Syſtem der Vorſehung gemaͤß, iſt uns daher 
die Natur Se zu unſrer 1 ge⸗ 
geben. 


D 
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Tannichfaltig und bewundernswerth ſind die 


Abſichten, denen der Urheber unſrer Natur die 
aͤußerlichen Kennzeichen der Leidenſchaften als 
Mittel untergeordnet. Diejenigen, die wir 


oben bey Gelegenheit bemerkt haben, machen 


nur einen Theil derſelben aus. Es ſind noch 


verſchiedne Endurſachen zu entwickeln uͤbrig, und 
ich ſchreite mit Vergnuͤgen zu dieſer Arbeit. 


Fuͤrs erſte dienen die Kennzeichen einer innerli⸗ 


chen Bewegung, die der Zuſchauer aͤußerlich 


wahrnimmt, die Bedeutung vieler Worte zu be⸗ 
ſtimmen. Das einzige ſichre Mittel, die Be⸗ 
deutung eines zweifelhaften Wortes zu beſtim⸗ 
men, iſt, daß man es gegen die Sache halte, die 
es bedeutet. Daher koͤmmt die Zweydeutigkeit 
der Worte, welche Sachen ausdruͤcken, die kei⸗ 
ne Gegenſtaͤnde der aͤußerlichen Sinnen ſind; 
denn in einem ſolchen Falle koͤnnen wir das Mit⸗ 
tel nicht brauchen. Eine deidenſchaft iſt, eigent⸗ 
lich zu reden, kein Gegenſtand der Sinnen: aber 
die aͤußerlichen Kennzeichen der Leidenſchaft ſind 


— 


es; und vermittelſt dieſer Kennzeichen koͤnnen 


die Leidenſchaften noch ziemlich richtig mit ihren 
Benennungen verglichen werden. Daher ha⸗ 


ben auch die Worte, die unſre Leidenſchaften be: 


zeichnen, nach denen, die aͤußerliche Gegenſtaͤn⸗ 


de bezeichnen, die beſtimmteſte Bedeutung. Die 


Worte, welche die innerlichen Handlungen und 


die 


d 
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die feinern Gefühle andeuten, find nicht fo be⸗ 
ſtimmt. Dieſer Mangel, in Anſehung innerli⸗ 
cher Handlungen, iſt dasjenige, was vornehm⸗ 
lich die Schwierigkeiten der Logik verurſacht. 
Die Worte, die man in dieſer Wiſſenſchaft 
braucht, ſind weit von einer zulaͤnglichen Be⸗ 
ſtimmung entfernt, ſelbſt nach aller der Arbeit 
und Sorge, die ein großer Philoſoph ') daran 
gewandt hat; dem gleichwohl die Welt noch ſehr 
viele Dankbarkeit dafuͤr ſchuldig iſt, daß er 
Berge von Schutt aus dem Weg geſchaft, und 
der Wiſſenſchaft eine vernünftige Form gegeben 
hat. Eben Liefer Mangel aͤußert ſich bey der 
Critik, welche die feinern Gefühle zu ihrem Ges 
genſtand hat. Die Worte, welche dieſe Ges 
fuͤhle bezeichnen, ſind nicht beſtimmter, als die⸗ 
jenigen, die man in der Logik braucht. Aber 
bey dieſer Wiſſenſchaft hat man niemals nur 
einen Verſuch gewagt, ihr eine regelmaͤßige Form 
zu geben. So reich auch die Erzſtufe ſeyn mag, 
hat ſich doch noch kein critiſcher Chymiſt gefun⸗ 
den, der ihre Beſtandtheile richtig aufgelöſt, 
und jedem ſeinen eignen Namen gegeben haͤtte. 
Zweytens wird durch dieſe allgemeine Sprache 
die Geſellſchaft unter den Menſchen nicht wenig 
befoͤrdert. Die Entfernung und Zuruͤckhal⸗ 
tung, die den Fremden ſo e iſt, zeigt ihren 
Nuten. 
) Locke. 
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Nutzen. Minen und Geberden eroͤffnen einen 
geraden Weg in das Herz; und fuͤhren uns 
ziemlich richtig in der Wahl der Perſonen, denen 
wir trauen koͤnnen. Es iſt erſtaunend, wie ge⸗ 


ſchwind, und auch meiſtens wie richtig wir von 


eines Menſchen Charakter aus ſeinem außerlk⸗ 
cen Anſehen EE 
Drittens tragen dieſe enen nachdem 


ein geſellſchaftlicher Umgang einmal ſeinen An⸗ 


fang genommen, mehr als ſonſt irgend etwas zur 


Errichtung der genauſten Verbindungen bey, in⸗ 
dem ſie die Gefuͤhle jeder einzeln Perſon durch 
eine ganze Verſammlung verbreiten. Die Rede 


iſt ohne Zweifel der Canal, der die allermei⸗ 
ſten Bewegungen auf andre fortfuͤhrt, aber 
weder mit der Geſchwindigkeit noch mit der 
Ueberzeugung, als die Kennzeichen, die wir hier 
betrachten, beſonders die nothwendigen, welche 
nie truͤgen koͤnnen. Wenn die Minen, der Ton 
der Stimme, die Geberden, die Handlungen 
ſich mit den Worten, zur Mittheilung der Be⸗ 
wegungen, vereinigen, fo iſt ihre Kraft, in die⸗ 


ſer Vereinigung, unwiderſtehlich. So werden 


alle die angenehmen Bewegungen des menſchli⸗ 
chen Herzens, nebſt allen den geſellſchaftlichen 
und tugendhaften Neigungen, vermittelſt dieſer 
Kennzeichen, nicht nur wahrgenommen, ſondern 
auch gefühlt, Durch dieſe bewundernswuͤrdige 
Ein⸗ 


— CEET EE) 
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Einrichtung wird der geſellſchaftliche Umgang 
zu der lebhaften und beſeelenden Ergetzung, ohne 
welche das Leben aufs beſte nur unſchmackhaft 
ſeyn würde. Eine einzige vergnuͤgte Me vers 
breitet die Fröhlichkeit augenblicklich unter eine 
Menge von Zuſchauern. 

Da, zum vierten, die EE Lei⸗ 
denſchaften ſchaͤdlich ſind, indem ſie zu Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten und Beleidigungen treiben, ſo ſind 
` "fe durch die merklichſten aͤußerlichen Kennzei⸗ 

chen bezeichnet, um uns dadurch auf unſre Hut 
zu ſtellen. So entdecken ſich Zorn und Rach⸗ 
begierde, beſonders wenn fie plotzlich gereizt met: 


den, in den leſerlichſten Zügen auf dem Ge 


ſichte ). Ferner erregen die aͤußerlichen Kenn⸗ 
ie, zeichen 


9 Rauhe und plumpe Sitten find dem Zorn nahe 
verwandt, ſowohl durch ein innerlich Gefuͤhl, 
als auch durch die aͤußerlichen Ausdrucke der⸗ 
ſelben, die einige ſchwache Aehnlichkeit mit den 
Ausdrucken des Zornes haben. Daher werden 
dergleichen Sitten leicht zu Zorn, und die Wil⸗ 


den haben einen ſtarken Hang zu dieſer Leiden? 


ſchaft. Auf dieſe Weiſe ſind rauhe und grobe ` 


Sitten, in zwo Abſichten, nachtheilig. Fuͤrs 


erſte werden ſie leicht in Zorn verwandelt; und 


da en chſt dem, wegen der Aehnlichkeit der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Kennzeichen, die Verwandlung unmerk⸗ 


lich 


C. 15. der Beweg. und Leidenſch. 159 


zeichen einer jeden Leidenſchaft, die eine Gefahr 
droht, die Leidenſchaft der Furcht in uns. Und 
dieſe Leidenſchaft wird nicht durch das Bewußt⸗ 
ſeyn der Gefahr verurſacht, ob ſie gleich dadurch 
erhöht werden kann. Die Leidenſchaft iſt ins 
ſtinktartig, und indem ſie ohne Vernunft und 
Nachdenken wirkt, bewegt fie uns durch einen 
plötzlichen Antrieb, die sen SE zu 
vermeiden. 


Fünf. 


lich iſt, ſo wird die Perſon, wider die der Zorn 
gerichtet iſt, nicht auf ihre Hut geſtellt. Aus 
dieſen Urſachen iſt es in der Geſellſchaft eine 
Sache von großer Wichtigkeit, dergleichen Sit⸗ 
ten zu beſſern, und Sanftmuth und Gelaſſen⸗ 
heit in Gewohnheit zu bringen. Dieſe Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung hat zwo entgegen geſetzte gute 
Wirkungen. Erſtlich wird ſie nicht leicht zum 
Zorne gereizt. Da zunaͤchſt zwiſchen derſelben 
und wirklichem Zorn ein großer Zwiſchenraum 
iſt, ſo muß eine Perſon von dieſer Verfaſſung 
vorher viele Beranderungen annehmen, wenn fie 
beleidigt wird, eh ihr Zorn entflammt werden 
kann. Jede dieſer Veraͤnderungen hat ihr aͤuſ⸗ 
ſerliches Kennzeichen, und der beleidigende Theil 
wird auf Lë Hut geſetzt, um fich entweder zu 
entfernen, der eine Ausſöhnung zu ſuchen. 


| 
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Funftens wirken dieſe aͤußerlichen Kennzei⸗ 
chen auf eine ſonderbare Weiſe zum Vortheile 
der Tugend. Die aͤußerlichen Kennzeichen einer 
verdruͤßlichen Leidenſchaft, die tugendhaft oder 
unſchuldig, und folglich angenehm iſt, erzeugen 
zwar, in der That, eine verdruͤßliche Bewe⸗ 
gung. Aber dieſe Bewegung iſt anziehend, und 
verbindet den Zuſchauer mit der leidenden Per⸗ 
fon. Nur unangenehme Leidenſchaften erregen 
zuruͤcktreibende Bewegungen, die des Zuſchauers 
Abneigung, und oft ſeinen Unwillen einſchließen. 
Dieſe kuͤnſtliche Einrichtung iſt Ulrſache, daß 
wir den Tugendhaften nachgehn, und die Laſter⸗ $ 
haften verabſcheuen. / 

Sechſtens find unter allen äußerlichen Kenn: 
zeichen der Leidenſchaften, in Abſicht auf die 
Endur sache, diejenigen die vortrefflichſten, welche 
Betruͤbniß oder Leiden anzeigen; und verdienen a 
billig einen Vorzug vor den übrigen. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich durch das Sonderbare in ihrer 
Einrichtung, und noch mehr durch die Sympa⸗ 
5 thie, die fie einflößen, eine Leidenſchaft, welcher 
die menſchliche Geſellſchaft ihre größte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu danken hat, eine zuverlaͤßige Huͤlfe fuͤr 
Leidende. Eine ſo intereſſante Materie ver⸗ 
dient, daß wir ihr mit Aufmerkſamkeit und 
Muße nachforſchen. Die Ilebereinſtimmung 
der Matur des SE mit feinen außerlichen N 
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Umſtaͤnden iſt in jedem Falle bewundernswerth. 
Seine Natur giebt ihm einen Hang zur Geſell⸗ 
ſchaft, und fein Zuſtand macht fie ihm nothwen⸗ 
dig. Einſam iſt er das huͤlfloſeſte von allen 


Weſen, ohne Beyſtand, und in ſeinen mannich⸗ 
fachen Leiden ohne Troſt. Da ihm wechſelſeiti⸗ 


ger Beyſtand, der herrlichſte Vorzug der Ge⸗ 


ſellſchaft, zu ſeinem Wohlſeyn nothwendig iſt, ſo E 
hat der- Schöpfer dieſen Beyſtand nicht von der 


Vernunft abbaͤngen laſſen, ſondern den Trieb 
dazu, vermittelſt der Zen datt der Sympa⸗ 


thie, ſelbſt als einen Inſtinkt in feine, Natur 
gelegt. Hier erſcheint die Sympathie unter 


‚einem herrlichen Lichte; fe traͤgt mehr als 


ſonſt irgend etwas bey, uns das Leben zu er⸗ 


leichtern und bequem zu machen. Aber ſo we⸗ 
ſentlich uns auch die Sympathie zur Erleichte⸗ 
rung unſres Daſeyns iſt, ſo ſollte man doch bey 
der erſten Betrachtung ſchwerlich errathen, wie 


fie‘ durch aͤußerliche Kennzeichen des Leidens er⸗ 
regt werden koͤnnte. Denn wenn dieſe Kenn⸗ 


zeichen, nach der Analogie der Natur zu ſchluͤſ⸗ 


fen, angenehm ſind, ſo muͤſſen fie ergetzende 


Bewegungen erzeugen, die jedem Zuſchauer 
Vergnuͤgen an menſchlichen Ungluͤcksfaͤllen ge⸗ 


ben. Sind ſie aber unangenehm, wie ſie es 
ohne Zweifel ſind, muß alsdann nicht die ver⸗ 
druͤßliche Bewegung, die ſie erzeugen, den Zu⸗ 


U. Theil. H ſchauer 
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ſchauer von ihnen abtreiben, um ſich von dem 
Verdruſſe zu befreyen? So müßte man muth⸗ 
maßen, wenn man ohne vorhergaͤngige Beob⸗ 
achtung daruͤber nachdaͤchte; und dieß muͤßte die 


dirkung ſeyn, wenn der Menſch ein bloß ei⸗ 


gennütziges Weſen wäre. Aber das Wohlwol⸗ 
len für andre, das in unſrer Natur liegt, giebt 
der verdruͤßlichen Leidenſchaft der Sympathie, 
und dem Verlangen, das ſie einſchließt, eine 
ganz andre Richtung. Weit entfernt vor Lei⸗ 
denden zu fliehen, eilen wir ihnen entgegen, 
um ihnen Huͤlfe zu ſchaffen; und unſre Sym⸗ 
pathie kann durch nichts ſonſt befriedigt wer⸗ 
den, als dadurch, daß wir ihnen alle die Huͤl⸗ 
fe verſchaffen, welche in unſerer Gewalt iſt “). 
Alſo find die aͤußerlichen Kennzeichen des Lei⸗ 
dens anziehend, ob ſie gleich unangenehm ſind; 
und die. Sympathie, die fie uns einfloͤßen, iſt 


ein wirkſamer Trieb, der uns noͤthigt, ſelbſt 


einem Fremden mit gleichem Guter Huͤlfe zu 
leiſten, als wenn er unſer Freund oder naher 
Verwandter waͤre. 
Dieſer Theil der menſchlichen Natur, der 
aͤußerlichen Kennzeichen der Leidenschaften 
enthaͤlt, iſt ſeinen Endurſachen ſo richtig an⸗ 
gemeſſen, daß diejenigen, welche ihn am beſten 
verſtehn, ihn am meiſten bewundern werden. 
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Dieſe Kennzeichen, deren jedes ſich in Farbe, 
Figur, und Bewegung aufloͤſen laͤßt, ſollten 
natuͤrlicher Weiſe keinen tiefen Eindruck auf 
den Zuſchauer machen. Ulnd wenn man ſie 
auch als faͤhig vorausſetzt, dergleichen Ein⸗ 
druͤcke zu machen, ſo haben wir oben geſehen, 

daß die Wirkungen, die ſie derben 
doch nicht diejenigen ſind, die man erwarten 
ſollte. Wir konnen daher von der Wirkung 
dieſer aͤußerlichen Kennzeichen keinen Grund 
ſonſt angeben, als daß wir fie der urſpruͤng: 
lichen Einrichtung der menſchlichen Natur zu⸗ 
ſchreiben. Die Weisheit ſowohl als die Guͤ⸗ 
te des Schoͤpfers leuchtet uns in die Augen, 
wenn wir betrachten, wie er den geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand durch die Bewegung vollkomm⸗ 
ner macht, die uns treibt, mit dem Froͤhli⸗ 
chen uns zu freuen, mit dein Trauernden zu 
weinen, und diejenigen zu fliehen, die uns eine 
Gefahr drohen. Was beſonders die aͤußer⸗ 
lichen Kennzeichen des Leidens betrifft, ſo duͤr⸗ 
fen wir, um die Vorrrefflichkeit ihrer Ber 
ſtimmung zu erkennen, uns nur verſchiedne 
andre Mittel vorſtellen, die dem Scheine nach 
natürlicher find, aber den vorgeſetzten Endzweck 
gewiß nicht erreicht haben wuͤrden. 
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Das Vergnuͤgen, das ich in dieſen Be⸗ 
trachtungen finde, läßt mich fie noch nicht ab: 
brechen, und ich glaube keiner Entſchuldigung 
zu bedürfen, wenn ich ihm nachhaͤnge. Wir 
wollen zuerſt den wirklichen Fall umkehren, 
und annehmen, daß die aͤußerlichen Kennzei⸗ 
chen der Freude unangenehm, und die aͤußer⸗ 
lichen Kennzeichen des Leidens angenehm find. 
Dieſer Fall iſt an ſich nicht widerſprechend; 
denn die aͤußerlichen Kennzeichen ſcheinen, ſo 
viel man aus ihrer Natur ſchluͤßen kann, zu 
Erzeugung eines Verdruſſes oder Vergnuͤgens, 
völlig gleichgültig zu ſeyn. Wenn wir alſo 
den geſetzten Fall annehmen, ſo iſt die Frage: 
Wie alsdenn unſre Sympathie wirken wuͤr⸗ 
de? Die Antwort darauf kann gar nicht 
zweifelhaft ſeyn. Die Sympathie müßte in 
dieſem Falle nicht weniger ſchaͤdlich ſeyn, als 
ſie uns in dem wirklichen Falle nuͤtzlich iſt. 
Wir wuͤrden gereizt werden, uns der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit andrer zu widerſetzen, wenn uns die 
aͤußerlichen Kennzeichen derſelben unangenehm 
waͤren, und das Leiden andrer zu vermehren, 
wenn die aͤußerlichen Kennzeichen deſſelben an⸗ 
genehm waͤren. Ich will einen zweyten 
Fall ſetzen, daß uns die aͤußerlichen Kennzei⸗ 
chen des Leidens gleichguͤltig ſeyn, und weder 
Verdruß noch Vergnuͤgen erregen ſollten. 


Hie⸗ 
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Hiedurch wuͤrde das ſtaͤrkſte ſympathetiſche Ge⸗ 

fuͤhl vernichtet werden, dasjenige, welches ver⸗ 

mittelſt des Anſchauens erregt wird. Ulnd 

es iſt offenbar, daß die Sympathie, die aus 
Nachdenken entſpringt, und welche nur diejeni⸗ 

gen fühlen, die einen mehr als gewöhnlichen 

Grad von Empfindlichkeit haben, bey weitem 
nicht zureichen wuͤrde, die Endzwecke des ge⸗ 

ſellſchaftlichen Zuſtandes zu erhalten. Wir 
wollen uns in einem dritten Falle, den wir 

annehmen wollen, der Wahrheit mehr nähern, 

Wir wollen ſetzen, daß die aͤußerlichen Kenn⸗ 

zeichen des Leidens, da ſie unangenehm ſind, 

eine verdruͤßliche abſcheuchende Bewegung er⸗ 
zeugen. In dieſem Falle wuͤrde die Sym⸗ 

pathie nicht vernichtet werden; aber ſie wuͤr⸗ 
de keinen Nutzen mehr haben. Denn wir 
würden fie alsdenn befriedigen, wenn wir bon 

dem Gegenſtande floͤhen, oder ihn vermieden, 
Got ihn zu ſuchen und ihm Huͤlfe zu ſchaf⸗ 

fen. In dieſem Falle wuͤrde der Zuſtand 

des Menſchen wirklich ſchlimmer ſeyn, als 

wenn die Sympathie ganz ausgerottet waͤre; 

denn fie würde bloß zur Qual derjenigen die⸗ 

nen, die ſie fuͤhlen, ohne den Leidenden den ge⸗ 
ringſten Vortheil zu ſchaffen. 


' 
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Da ich eine ſo intereſſante Materie un⸗ 


gern verlaſſe, ſo will ich zum Beſchluß noch 


Eine Betrachtung hinzufuͤgen. Die aͤußer⸗ 
ichen Kennzeichen der Leidenſchaften find ein 
ſtarker Beweis, daß der Menſch durch die 
Einrichtung ſeiner Natur ſelbſt beſtimmt iſt, 


offenherzig und aufrichtig zu ſeyn. Ein 
Kind, das in allen Dingen dem Triebe der 


Nakur gehorcht, verbirgt keine von ſeinen Be⸗ 
wegungen. Der Wilde, der Bauer, der 
keinen andern Führer als die bloße Natur 
hat, legt uns ſein Herz vor Augen, indem er 
keines der natuͤrlichen Kennzeichen zuruͤckhaͤlt; 
und wenn ſelbſt die Menſchen ihre Geſinnun⸗ 
gen verhelen lernen, und das aͤußerliche Be⸗ 
tragen in eine Kunſt verartet, ſo bleiben doch 
noch Kennzeichen, welche die Verſtellung in 


Schranken halten, und einen großen Theil ih⸗ 
rer ſchaͤdlichen Wirkungen vereiteln. Die 


gaͤnzliche Enterdruͤckung der freywilligen Kenn⸗ 


zeichen, bey irgend einer lebhaften Leidenſchaft, 
wirkt eine aͤußerſte Unruhe, die es unmoͤglich 


iſt, auf irgend eine betraͤchtliche Zeit auszu⸗ 
halten. Dieſe Wirkung wird zwar durch 


die Gewohnfeit weniger beſchwerlich; aber 


zum Gluͤcke kommen noch die nothwendigen 


Kennzeichen hinzu, die durch keinen Zwang, 
den man ſich A unterdruͤckt oder nur 
s vr 


] 
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verborgen werden koͤnnen. Eine vollkommne 


Heucheley, durch die man ſeinen Charakter ver⸗ 


bergen und einen erdichteten annehmen koͤnn⸗ 


te, iſt uns unmoͤglich gemacht; und die Na⸗ 


tur hat hiedurch vielem Nachtheil für die Ge⸗ 


ſellſchaft vorgebeugt. Wir konnen daher an 
der Abſicht der Natur, die ſelbſt ungeſchminkt 
und aufrichtig iſt, nicht mehr zweifeln, daß 


der Menſch durch Ausübung der Simplicitaͤt 


und der Wahrheit, durch Verbannung jeder 


Art von Verſtellung, die ſchaͤdlich ſeyn kann, 


auch denſelben Charakter in ſich behaupten 
ſollte. 


KA Das 


H 


Das XVI. Capitel. 
Von den Geſinnungen ). 
Wi verſtehen hier unter Geſinnungen je⸗ 


den Gedanken, den uns eine Bewegung 
oder eine Leidenſchaft eingiebt. 

Die Kenntniß der Geſinnungen, die jeder 
Leidenſchaft, ſo fern man fie abſtract betrachtet, 
eigen ſind, macht den Kuͤnſtler allein noch nicht 
geſchickt, die Natur richtig vorzuſtellen. Er 
muß uͤberdem mit den verſchiednen Erſcheinun⸗ 
gen derſelben Leidenfchaft bey verſchiednen Per⸗ 
ſonen bekannt ſeyn. Es iſt auſſer Zweifel, daß 
der Ausdruck der Leidenſchaften von dem Eigen⸗ 
thuͤmlichen eines jeden beſondern Charakters einiz . 
ge Veraͤnderung annimmt; und aus dieſem 
Grunde werden ſelten zwo Perſonen ihre Leiden⸗ 
ſchaften vollkommen gleichfoͤrmig aͤußern. Hier⸗ 
aus entſpringt folgende Regel fuͤr epiſche und 

| = drama⸗ 


) Im Engliſchen Sentiments. Wir haben kein 
Wort im Deutſchen, das alle die Begriffe, die 


dem engliſchen Worte zukommen, voͤllig aus⸗ S 


drückt. Diejenigen, auf die es der Autor hier 

einſchraͤnkt, hat man geglaubt, noch am rich⸗ 

tigſten durch das Wort, Geſinnungen, zu be⸗ 
zeichnen. 5 ö 
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dramatiſche Werke, daß eine Leidenſchaft dem 
Charakter, die Geſinnungen der Leidenſchaft, die 
Sprache den Geſinnungen angemeſſen ſeyn muß. 


Wenn die Natur in jedem dieſer Stuͤcke nicht 
treulich copirt iſt, ſo merkt man den Fehler in 
der Ausfuͤhrung. Das Gemaͤhlde kann zwar 
noch eine gewiſſe Aehnlichkeit haben; aber, im 
Ganzen genommen, wird es, aus Mangel der 
Feinheit und der Grazie, ſchmachten. Ein 
Mahler, der die verſchiednen Stellungen des 
Koͤrpers vorſtellen will, muß die Bewegungen 


der Muskeln genau kennen; eben ſo genau muß i 


ein Scribent die Gemuͤrhsbewegungen und Cha⸗ 
raktere kennen, wenn er die verſchiednen Ver⸗ 
faſſungen der Seele richtig ſchildern will. Ein 


allgemeiner Begriff von den Leidenſchaften, un⸗ 


ter ihren groͤbern Verſchiedenheiten, nach denen 
ſie ſtark oder ſchwach, erhaben oder niedrig, mun⸗ 


ter oder ernſthaft ſind, iſt bey weitem nicht zu⸗ 
reichend. Gemaͤhlde, die mit einer ſo ſeichten 


Kenntniß gemacht werden, haben wenig Aehn⸗ 
lichkeit, und keinen Ausdruck. Gleichwohl wer⸗ 
den wir bald ſehen, daß es unſern vermeynten 


Meiſtern, in manchen Faͤllen, ſelbſt an Weser 


ſeichten K Kenntniß fehlt. 


Wir würden bey Behandlung der gegenwaͤr⸗ 5 


tigen Materie kein Ende. finden, wenn wir auch 


die wehe Leidenſchaften darch ihre fei⸗ 


5 E E 


U 
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nern und unmerklichern Verſchiedenheiten verfol⸗ 
gen wollten. Mein Endzweck wird mehr einge⸗ 


ſchraͤnkt ſeyn; ich werde aus den beſten Geri- 


benten Beyſpiele fehlerhafter Geſinnungen aus⸗ 
ſuchen, nachdem ich mir vorher den Weg durch 
einige allgemeine Beobachtungen . haben 
werde. 

Jede Leidenſchaft hat, die Sprache der Mu⸗ 
fiE zu reden, einen gewiſſen Ton, nach welchem 


jede Geſinnung, die aus ihr entſpringt, mit der 


größten Richtigkeit geſtimmt werden muß. Aber 
dieß iſt nicht leicht zu thun; beſonders wenn 
man eine ſolche Harmonie durch eine ganze lange 
theatraliſche Vorſtellung erhalten ſoll. Um die⸗ 


ſe Feinheit in der Ausführung des Werkes zu 
erreichen, muß nothwendig der Autor den voͤlli⸗ 


gen Charakter und die Leidenſchaft der Perſon 
annehmen, die er auf den Schauplatz bringt. 
Hierzu wird ein ungemeines Genie erfodert. 
Aber dieß iſt auch die einzige Schwierigkeit; 
denn der Scribent, der ſich einmal ſelbſt ver⸗ 
geſſen, und ſo ſehr in den Zuſtand eines andern 
verſetzen kann, daß er die verſchiednen Wirkun⸗ 
gen der Leidenſchaft richtig und deutlich fühle, 


der braucht um die Geſinnungen nicht beſorgt zu 


ſeyn; ſie werden ihm ohne die geringſte Muͤhe, 
ſelbſt ohne vorher darauf zu denken, aus der 
Feder fließen, und Ou t ſelbſt ſo angenehm 

burch 


Cap. 16. Von den Geſinnungen. 171 | 


Durch ihre Neuheit uͤberraſchen, als nachher den 
Leſer. Aber wenn ein lebhaftes Gemaͤhlde auch 


nur von einer einzeln Bewegung eine Anſtren⸗ 


gung des Genies erfodert, wie viel gröͤſſer muß 


die Anſtrengung nicht ſeyn, wenn man ein 
affectvolles Geſpräch entwerfen ſoll, in welchem 
fo viele verſchiedne Töne der Leidenſchaft als re⸗ 


dende Perſonen ſind? Welche Biegſamkeit des 


Gefuͤhls muß ein Seribent beſitzen, der in einer 
ſolchen Arbeit nach der Vollkommenheit ſtrebt, 
wo es zu einer richtigen Ausführung: nothwen⸗ 
dig iſt, daß er die verſchtednen und oft entgegen 
geſetzten Charaktere und Leidenſchaften in dem 
ſchnellſten Fortgang auf einander annehme ? 
Gleichwohl iſt dieſes noch leichter, fo ſchwer es 


auch ſeyn mag, als ein Geſpeach in der hoͤhern 


Comoͤdie, das ganz ohne Leidenſchaft iſt; wo 


die Geſinnungen nach den feinern und zaͤrtern 


Tönen der verſchiednen Charaktere geſtimmt wer⸗ 
den muͤſſen. Man wird erkennen, daß dieſes 
ſchwerer iſt, wenn man betrachtet, daß ein Cha⸗ 


rakter weit verwickelter iſt, als eine Leidenſchaft, d 


und daß zwiſchen Leidenſchaften der Unterſchied 
mehr in die Augen faͤllt, als zwiſchen Charak⸗ 


die kein Genie zu Charaktern haben, eine Leiden⸗ 
ſchaft in ihren merklichern Wirkungen noch ziem⸗ 
g 15 ES vorzuſtellen. Aber das ſchwerſte, in 
E der 


tern. Daher gelingt es manchen Seribenten, i 
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der That, unter allen Werken dieſer Art, iſt ein 
charakteriſtiſches Geſpraͤch über irgend eine phi⸗ 
loſophiſche Materie. Charaktere in philoſophi⸗ 
ſche Betrachtungen einzuflechten, und dem eigens 
thuͤmlichen Charakter jeder redenden Perſon ge⸗ 
maͤß nicht nur den Gedanken ſondern auch dem 
Ausdruck etwas Eigenthuͤmliches zu geben, dazu 
werden Genie, Geſchmack, und lleberlegung in 
ihrer Vollkommenheit erfodert. 

Was fuͤr eine ſchwere Kunſt es iſt, Ge⸗ 
ſpraͤche zu ſchreiben, fi ieht man ſchon, ohne daß 
man es aus Gruͤnden beweiſt, aus den unzaͤhl⸗ 
baren unvollkommnen Werken dieſer Art, die 
man in allen Sprachen findet. Die Kunſt, 
etwas Sonderbares in den Geberden oder in den 
Minen nachzuahmen, iſt ein ſeltnes Talent, ob 
es gleich noch von dem Geſicht und dem Gehoͤr, 
den ſchaͤrfſten und lebhafteſten unſrer Sinnen, 
geleitet wird. Wie viel ſeltner muß alſo das 
Talent ſeyn, innerliche Bewegungen und Cha⸗ 
raktere nachzuahmen, ihre verſchiednen Abwei⸗ 
chungen zu verfolgen, und fe durch natuͤrliche 
richtig ausgedruͤckte Gefi innungen lebhaft vorzu- 
ſtellen? Dergleichen Arbeit iſt in der That für 
ein gewoͤhnliches Genie zu fein; und daher bee | 
gnuͤgen ſich auch die meiſten Seribenten, eine 
Leidenſchaft als Zuſchauer zu beſchreiben, Gart 
GR fie dieſelbe ſo ausdruͤcken ſollten, als wenn 

ſie | 
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fie felöft von ihr beherrſcht würden, Eine Lei⸗ 


denſchaft bloß durch eine Wirkung des innern 


Gefuͤhls, ohne Beyhuͤlfe von irgend einer aͤuſ⸗ 
ſerlichen Urſache, in ſich zu erregen, dazu gehoͤrt 


viel Empfindlichkeit des Herzens. Dieſes muß 
f gleichwohl der Seribent nicht weniger als der 


Schauſpieler thun; denn Feiner kann eine Leiden⸗ 
ſchaft nach dem Leben vorſtellen, der ſie nicht 


wirklich fuͤhlt. Die Arbeit des Scribenten iſt 


am meiſten verwickelt; er muß zugleich erfinden 
und handeln, er muß faͤhig ſeyn, in dem ſchnell⸗ 
ſten Fortgange jeden verſchiednen Charakter an⸗ 
zunehmen, den er in ſein Werk bringt. Aber 
ein ſehr niedriger Schwung der Einbildungs⸗ 
kraft kann zureichen, einen Seribenten ſo fern 
in einen Zuſchauer zu verwandeln, daß er ſich, 
auf eine gewiſſe dunkle Weiſe, die Handlung als 


gegenwaͤrtig vorſtellt. Dieſe Vorſtellung fuͤhrt 
ihn natuͤrlich zu Beſchreibungen, die ein bloßer 


Zuſchauer machen wuͤrde; er unterhaͤlt ſeine 
Leſer mit ſeinen eignen Beobachtungen, mit kal⸗ 
ten Beſchreibungen und bluͤhenden Declamatio⸗ 
nen, (ott fie gleichſam zu Augenzeugen einer 


wirklichen Begebenheit, und aller der Bewegun⸗ 


gen einer een SEN zu machen), So 
LAST herrſcht 
) In der Aeneis laͤßt der Dichter den Held Go 
ſelbſt mit dieſen Worten Ee Sum pius‘ 
Aeneas, 
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f herrſcht auch in den meiſten dramatiſchen Wer⸗ 


ken eine langweilige Monotonie, eine praͤchtige 
declamirende Sprache „die niemals den vers 


ſchiednen Charaktern oder Minus an 


meſſen iſt. 
Dieſe beſhreibenbe Manier, A werſhaften 
auszudrücken, hat eine ſehr unglůͤckliche Wirkung. 
Unſre Sympathie wird nicht durch eine Beſchrei⸗ 
bung erregt: wir muͤſſen vorher in einen Traum 


verſenkt werden, in welchem wir etwas Wirk⸗ 3 
ee zu ſehen e und CH Umſtand muß 


uns 


heuteg fama ſuper gethera ngtus. Virgil 
koͤnnte niemals in eine fo grobe Unſchi cklichkeit 


gefallen ſeyn, wenn er, ſtatt die Geſinnungen 0 
eines Zuſchauers auszudruͤcken, die Perſon ſei⸗ 


nes Helden angenommen hätte. So wiirde Ke⸗ 
nuophon auch dem jüngern Cyrus nicht folgende 
Riede an die griechiſchen Huͤlfstruppen, die et 
wider ſeinen Bruder Axtaxetxes fuͤhrte, in den 


Mund gelegt haben: „Ich habe nicht, iht 3 


„Griechen, um mein Heer zu vergroͤßern, euch 


„ zu meinen Bundesgenoſſen erwaͤhlt, denn die . 
„Barbaren, die mir folgen, ſind unzaͤhlbar; E: 
„ſondern weil ihr alle Barbaren durch eure 
„Tapferkeit, durch eure Kriegszucht uͤbertrefft. Ge K 


Dieß iſt Kenophons Gedanke „denn Cyrus 


konnte gewiß feine Landsleute nicht für. Bar⸗ ch 


baren Sie 


) 
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uns als gegenwaͤrtig und vor unſern Augen vor⸗ 


gehend erſcheinen ). Ungluͤcklich iſt ein Schau: 


ſpieler von Genie, der in einem Stuͤcke, das wir 


eine beſchreibende Tragödie nennen koͤnnten, 
eine Hauptrolle zu fpielen hat. Welchen Zwang 


muß er nicht ausſtehn, nachdem er ſich in die 


Leidenſchaft geſetzt hat, welche vorgeſtellt werden 
ſollte, wenn er nachher genöthigt iſt, nicht die 
Geſinnungen der Leidenſchaft, die er fuͤhlt, ſon⸗ 
dern eine kalte Beſchreibung in der Sprache ei⸗ 
nes Zuſchauers, auszudruͤcken? Ich bin verſt ichert, 
daß in dieſer Unvollkommenheit der meiſten eng: ` 
Uſchen Schauſpiele die Urſache liegt, die das 
Theater faſt bloß auf den Shakeſpear, ſeiner 
vielen Unregelmaͤßigkeiten ungeachtet, einſchraͤnkt. 
In den neueſten engliſchen Tragödien finden 
wir bisweilen Geſinnungen, die einer gewoͤhn⸗ 
lichen Leidenſchaft noch ziemlich angemeſſen ſind. 
Aber nach Geſinnungen, die einen Charakter aus⸗ 
druͤcken, wuͤrde man vergebens bey ihnen ſuchen; 
und aus eben dieſer Urſache ſind alle die neuern dra⸗ 


matiſchen Werke der Englaͤnder unertraͤglich matt. | 


Indem ich wieder auf die vorhergehende Be⸗ 


obachtung zuruͤckſehe, fo bin ich ungewiß,, ob fie 
der Leſer richtig genug gefaßt hat; denn ich finde 


einige Schwierigkeit, mich uͤber dieſe verwickelte 
Materie mit em auszudruͤcken. Ich ver⸗ 
zweifle 


ey] 
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zweifle gleichwohl nicht, fie noch in ihr völliges 


Acht zu ſetzen, wenn ich den Lehren Exempel bey⸗ 
fügen werde. An die Spitze derſelben will ich 


| ein oder ein paar Beyſpiele von Geſinnungen 
ſtellen, die von der Leidenſchaft ſelbſt erzeugt zu 
ſeyn ſcheinen; dieſen ſollen einige andere, die bloß 


beſchreibend und unaͤcht ſind, entgegen geſetzt 


werden. Zu dieſer Vergleichung will ich meine 


Beyſpiele vom Shakeſpear und Corneille nehmen, 
die unter den dramatiſchen Dichtern in der Aſte f 
des Rufs obenan ſtehn. 

Shafefpear wird uns das BS Beypiel ge⸗ 
ben, welches Geſinnungen enthaͤlt, die eine hef⸗ 


tige und verwirrte Leidenſchaft eingiebt. 


„Koͤnig Lear. Undank von Kindern! Iſt 
„es nicht eben das, als wenn der Mund die 
„Hand zerfleiſchen wollte, weil ſie ihm Nahrung 
reicht? — Aber ich will fie ſtrafen, wo ſie 


ves füblen ; nein, ich will nicht mehr weinen. 


— Jn einer ſolchen Nacht das Haus vor 


30115 „mie 
— — Filial ingratitude! 
15 it not, as if this mouth should tear this 
hand 


For ZE GH tot? — But UI punis N 


home; 
No, ; 
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»mir zu verſperren! — Regne nur fort, ich 
„will es erdulden. In einer Nacht wie dieſe! 
„DO Regan, Gonerill, euern alten liebreichen Va⸗ 
yter, deſſen freygebiges Herz euch alles gab — 
„O! Raſerey liegt in dieſem Gedanken; ich will 
ihn vermeiden; nichts mehr hievon. et 
v Kent. Kommen Sie herein gnädigfter 
Herr. 
„Lear. Geh du doch ſelbſt Hau ſuche an 
„Bequemlichkeit. Dieſer Sturm wird mich hin⸗ 
» dern, an Dinge zu denken, die mich noch mehr 
„quälen würden. — Doch, ich will hinein 
„gehn; 


No, T will weep no more. — In ſuch a 

vi . night, 

To shut me out! — Pour on, Iwill endure. 

In fuch anight as this! O Regan, Gonerill, 

Your old kind father, wWhoſe krank heart 

give all — 8 

O, that way madnefs lies; let me shun that; 

No more of that. 1 ee 

Nun. Good, my Lord, enter eben 

Leon Aae 80 in 1 ſeek thine 
IO 28 ` on eafe, 

E el will not Sire me leave to 
ger a 130 ponder 5 
deen heil 1 M e 2 
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gehn; geh du zuerſt hinein, Knabe. Arme 
„eeute, die kein Dach haben — fort, geh hin⸗ 
Hein; ich will beten, und dann will ich ſchlafen. 
„Arme nackende Leute, die jetzt, wo es auch ſeyn 
„mag, dieſem unbarmherzigen Sturme bloßge⸗ 
vhſtellt ſind! Wie ſoll euch, unter freyem Him⸗ 
mel, euer ungenaͤhrter Körper, eure zerrißne 
„und uͤberall⸗offne Kleidung vor ſolchem Wetter, 
Iwie dieſes, beſchuͤtzen? — O ich habe zu me: 
ig. daran gedacht! Dieß iſt Arzney für dich, 
e ſetze Sei in den Zuſtand des 
„Een: 
On things would hurt me more — but 
DI go in; 
In, boy, go firſt. You houfelefs poverty — 
Nay, get thee in; TI} pray, and then III. 
sleep — 
Poor uk wretches, wherefoe’er you are, 
That bide the pelting of this pitileſs form! — 
How shall your houfelefs heads and unfed 
ſides, i 
Your 3 d and window’d raggedneſs de- 
a fend you 
From feafons ſuch as theſe? — O H ha- 
ve ta en 


Too little care ol this; take phyfic, Pomp; 
Expoſe 
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„Elenden, fühle was er fühlt, damit du deinen 
„Lleberfluß auf ihn abſchuͤtteln Wert, und Br 
„Himmel gerechter ſcheine. 


Bong Lear, 3. Akt, 5. Kufe. e 


Zen, oben gegebne Lehre gar aufzuklären, 
wird noch ein Beyſpiel dieſer Art zureichend 
ſeyn, welches Geſinnungen, die aus Gewiſſens⸗ 
angſt und Verzweiflung entſpringen, aus⸗ 
druͤckt. 

„Othello “). Seht ber dieſen Degen; einen 
ubeſſern trug nie ein Soldat. Ich habe den 
„Tag geſehn, da ich mit dieſem kleinen Arm und 

Ka vmit 

Expofe thyfelf to feel what wretches feel, 

That thou pie shake the ſuperflux 

to them, 

And show the heavens more juſt. 


ee une ee 


Othello. Lo! I have a weapon: 
A better never did itſelf ſuſtain 
pon a ſoldier's thigh, I've feen the day, 
That with this little arm, and this good 
{word, 
Tre 


a An diejenigen, die ihn gefangen nehmen wollen, ’ 
nachdem er feine Frau ermordet. 


180 Von den Geſinnungen. Cap. 16. 


mit dieſem guten Degen durch zwanzigmahl mehr 
„Hinderniſſe brach, als die ihr mir in den Weg 
„legen koͤnnt. Aber, o eitle Prahlereyh! Wer 
„kann ſeinem et gebieten? Nun iſt es 
v» ganz anders. Fuͤrchtet nichts, wenn ihr mich 
„gleich GA ſeht; hier ift das Ende mei- 
„ner Reiſe, hier HÉ mein Ziel, hier das Zeichen, 
„wo meine letzte Seefahrt endet. Wie? kehrt 
„ihr erſchrocken um? Dieß iſt eine verlohrne 
„Furcht. Rennt nur herzhaft auf Othellens 
„Bruſt, und er weicht vor euch. Wohin kann 
„Othello gehn? Jetzt — wie ſiehſt du jetzt 

i „aus, 


ve made my way through more impe- 
‚diments, 
Than twenty times your ſtop. But, oh 
vain boaft! 
Who can controul his fate? "Des not 
fo now. 
Be not en though you do fee me 
weapon d; 
Here is my journey's end, here is my butt, 
The very ſea · mark of my outmoſt ſail. 
Do you go back dismay’d? tis a loſt fear, 
Man but a rush againft Othello’s breaft ? 
And he retires, Where should Othello go? 


Now o 


a 
I dl uni ee u nl 
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„aus, o ungluͤckſeliges Weib? [Weiß, wie dein 
„Hemd! Wenn wir vor unſrem letzten Richter 
„erfcheinen, dann wird dieſer Anblick meine Seele 
„bom Himmel wegſchleudern, und die Teufel 
„werden fie haſchen. Kalt, eiskalt, meine Ges 
vliebte, kalt wie deine Keuſchheit. O verfluch⸗ 
„ter Boͤſewicht! Peitſcht mich weg, ihr Teu⸗ 
„fel, aus dem Beſitze dieſes himmliſchen An⸗ 
v»blicks; weht mich in Stuͤrmen umher, laßt 
„mich in Schwefel brennen, waſcht mich in ſteilab⸗ 
yſchießenden Schluͤnden vollfluͤßigen Feuers — 
M 3 „O 

Now — how dost thou look now? Oh 

ill-ftar’d wench! 


Pale as thy fmoke! when 0e Shall meet 
at compt, 


This look of thine will hurt my ſoul from 
heav’n, 


And fiends will fnatch at it. Cold, cold, 
my girl, ; 
Ev’nlike thy chaſtity. O curfed slave? 
Whip me, ye devils, i WR 
From the poſſesſion of this heav’nly sight; 
Blow me about in winds, roaſt me in 


fülphur x 


WER me in de? down gulfs of liquid 
fire — 
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„O Desdemona! Desdemona! todt! todt! 
nach! ach! 


Gthello, 5. Akt, 9. Auft. 


Die Geſinnungen, die hier vorgebracht wer⸗ 
den, fließen fo natuͤrlich aus den vorgeſtellten 
deidenſchaften, und find ſo aͤchte Ausdrücke der⸗ 
ſelben, daß es nicht möglich iſt, ſich eine volle 
kommnere Nachahmung zu denken. 

In Anſehung des franzoͤſiſchen Dichters noͤ⸗ 
thigt mich die Wahrheit zu bekennen, daß er die 
Leidenſchaften in dem Styl eines Zuſchauers be⸗ 
ſchreibt, (art fie als ein Menſch auszudrücken, 
der ſie fuͤhlt; und daß er dadurch oft in die oben 
bemerkten Fehler faͤllt, in eine langweilige Mo⸗ 

notonie, und einen ‚prächtigen declamirenden 
Styl). Es iſt kaum noͤthig, beſondre Bey: 
nt ſpiele 

Oh, Desdemona! Desdemona! dead! dead! 

oh! oh! 


) Dieſe Critik trifft, unter ſehr wenigen Aus⸗ 
nahmen, alle die dramatiſchen Dichter der Fran⸗ 
zoſen uͤberhaupt. Ihre Tragoͤdien find gröͤßten⸗ 
theils, wo nicht ganz, von der beſchreibenden 

Art. Corneille gieng auf dieſem Wege voran; 
und die neuern Dichter, die ſeinen Spuren 

folg⸗ 
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ſpiele davon anzufuͤhren, denn er weicht nie von 
ſeinem Ton ab. Dennoch will ich die erſten zwo 
Stellen nehmen, die mir in die Augen fallen, 
damit man ſie mit denen beyden aus dem Shake⸗ 
ſpear vergleiche. Im Einna erhält Aemilia, 
die nach der Entdeckung der Verſchwoͤrung nichts 

E A als 


folgten, haben das Ohr der Franzoſen an einen 
gekuͤnſtelten, prächtigen, declamirenden Styl 
gewoͤhnt, der ſich zu keiner Leidenſchaft ſchickt. 
Daher iſt es etwas leichtes, eine franzoͤſiſche 
Tragödie burleſk zu machen; es iſt nicht ſchwe⸗ 
rer, als einen ſteifen Geken, der voll Ceremo⸗ 
nien iſt, lächerlich zu machen. Die Leichtigkeit 
dieſer Arbeit hat eine ſeltſame Beluſtigung in 
Paris eingefuͤhrt, die darinn beſteht, daß ſie jede 
Tragoͤdie, die einen beſondern Beyfall findet, in 
einer Art von Farſe, die ſie leine Parodie nens 
nen, burleſk machen. La Motte, den ſelbſt eini⸗ 
ge dieſer burleſken Werke ſehr empfindlich op: 
gegriffen zu haben ſcheinen, geſteht, daß nichts 
mehr zu einer guten Parodie noͤthig iſt, als bloß 
die Perſonen der Tragoͤdie zu verändern, und 
für Könige und Helden, für Königinnen und 
Prinzeſſinnen, Schneider und Keſſelflicker, Milch⸗ 
weiber und Maͤgde zu nehmen. Der deelami⸗ 
rende Styl, der von dem aͤchten Ausdrucke der 
Leidenſchaft ſo ſehr unterſchieden iſt, geht ge⸗ 
wiſſer⸗ 
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als Folter und Tod für ſich und ihren Liebhaber 
vor ſich ſieht, eine Vergebung vom Kayſer, die 


mit den herrlichſten Merkmalen der Großmuth, 


und 


wiſſermaßen in dem Munde großer Perfonen, 

unbemerkt durch. Aber in dem Munde gemeis 
ner Leute iſt die Ungereimtheit, ſowohl in An⸗ 
ſehung der redenden Perſon als der vorgeß ell⸗ 
ten Leideuſchaft, ſo merklich, daß De laͤcherlich 
wird. Eine Tragoͤdie, in welcher jede Leidens 

denſchaft in ihrem naturlichen Tone ſpricht, 
kann nicht auf dieſe Weiſe burleſk gemacht wer⸗ 
den. Einerley Leidenſchaft wird von allen Men⸗ 
ſchen faſt auf einerley Art aus gedruͤckt; und 
daher koͤnnen die Achten Ausdrucke derſelben in 
keines Menſchen Mund laͤcherlich ſeyn, wo nur 
der Charakter der Leidenſchaft faͤhig iſt. 


Es iſt ſehr bekannt, daß die franzöſiſchen 
Schauſpieler für ein engliſches Ohr viel zu ge⸗ 
ſchwind recitiren. Cibber, der den berühmten 
Baron oft auf dem franzöfiichen Theater gehoͤrt 
hatte, beſchwert ſich insbeſondere ſehr Darüber. 
Dieſes kann gewiſſermaßen unſrem Mangel einer 
hinlaͤnglichen Fertigkeit in der frangöfifchen 


Sprache zugeſchrieben werden; indem überz S 
haupt die Fremden ſich vorſtellen, daß die Ein⸗ 
wohner des Landes ihre Sprache zu geſchwind 


reden. Aber daß dieſes nicht allein die Urſache 
ſey, 


— ee 


e 


Cap. 16. Von den Geſinnungen. 185 


und Zaͤrtlichkeit verbunden iſt. Dieſes iſt eine 
gluͤckliche Situation, die deidenſchaften des Er⸗ 
ſtaunens und der Dankbarkeit in ihren verſchied⸗ 
N 5 ) vm" 


ſey, wird aus einer ganz entgegen geſetzten Erz 
fahrung ſehr wahrſcheinlich; namlich, daß den 
Franzoſen die Mattigkeit der engliſchen Aus- 
ſprache, wie ſie es nennen, nicht weniger misfaͤllt. 
Ich glaube, daß dieſe Verſchiedenheit des Ger 
ſchmacks aus demjenigen erklaͤtt werden kann, 
was wir oben bemerkt haben. Die Aus ſprache 
der aͤchten Sprache der Leidenſchaft wird noth⸗ 
wendig von der Natur der Leidenſchaft, und ih⸗ 
rem langſamern oder geſchwindern Fortgange, 
beſtimmt. Beſonders haben die klagenden Lei⸗ 
denſchaſten, welche die gewoͤhnlichſten in der 
Tragödie find, eine langſame Aus ſprache, Bey F 
der Declamation hingegen, die nicht die aͤchte 
Sprache von irgend einer Leidenſchaft iſt, geraͤth 
der Schauſpieler nach und nach in Hitze; und 
nach dem Maaße, wie dieſe zunimmt, beſchleu⸗ 
nigt er auch natürlicher Weiſe die Ausſprache. 
Und da die Franzoſen ſich den Ton der Aus⸗ 
ſprache nach den declamirenden Tragoͤdien des 
Corneille, die Englaͤnder hingegen nach der na⸗ 
tuͤrlichern Sprache des Shakeſpear gebildet bo: 
ben, ſo iſt es kein Wunder, daß die Gewohnheit 
eine ſolche Verſchiedenheit des Geſchmacks zwi⸗ 
ſchen beyden Nationen gewirkt hat. 
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sen Erſcheinungen vorzuſtellen. Dieſe Leiden⸗ 
ſſchaften, die gleich auf einmal bis zum hoͤchſten 
Grade getrieben werden, betaͤuben anfangs zu 
ſehr, als daß man Worte für fie finden koͤnnte; 
uind Aemiliens Empfindungen haͤtten auf einige 
Augenblicke ſich bloß in heftigen Geberden aͤußern 
muͤſſen. So bald die Worte Luft bekommen, 
ſind die erſten Ausdruͤcke natuͤrlicher Weiſe ver⸗ 
ſtuͤmmelt und unterbrochen. Zuletzt haben 
wir einen Strom von vermiſchten Geſinnungen 
zu gewarten, der durch die wankende Bewe— 
gung der Seele zwiſchen den beyden Leidenſchaf⸗ 
zen verurſacht wird. Aber der Dichter laͤßt 
Aemilien ſich ganz anders bezeigen. Mit einem 
Außerſten Kaltſinne beſchreibt fie ihren eignen 
Zuſtand, als wenn fie eine bloße Zufchauerinn 
deſſelben waͤre; oder der Dichter uͤbernimmt 
vielmehr ſelbſt die Arbeit für Ge. 

„Meine Rachbegierde weicht einer ſo erhab⸗ 
„men Güte, und ihr Glanz zerſtreut die Der: 
„olendung meiner Augen. Ich erkenne mein 
„Verbrechen, das mir Gerechtigkeit ſchien, ich 
„fühle die Reue, welche das Schrecken der Zoe 

e vudesſtrafe 


Et je me rends, Seigneur, à ces hautes 
bontes, 
Je recouyre la vie auprès de leur clartés, 


je 


Cap. 16. Von den Geſinnungen. 187 


desſtrafe nicht wirken konnte, in meiner Seele 
mit Gewalt ſich erheben, und mein Herz ſagt 
„mir ingeheim, daß es ſich unterwirft. Herr, 
„der Himmel erklaͤrt ſich fär deine hoͤchſte Ge⸗ 
„walt, und ich ſuche keinen andern Beweis da⸗ 
„won, als mich ſelbſt; ich erkuͤhne mich, mir 
„den ſtolzen Vorzug zu geben, daß er mein Herz 
„verändert hat, um den Staat zu veraͤndern. 
„Mein Haß erſtirbt in mir, den ich unſterblich 
L „geglaubt, 
Je connois mon forfäit, qui me fembloit 
juſtice, 
Et ce que n'avoit pi la terreur du ſupplice, 
Je fens naitre en mon ame un repentir 
puiffant, 
Et mon coeur en ſecret me dit qu’il y conſent. 
Le ciel a reſolu votre grandeur füpr&me, 
Et pour preuve, Seigneur, je n' en veux 
que moi- meme; 
J ofe avec vanitè me donner cet Eclat, 
Puisqu' il change mon coeur, qu il veut 
changer J etat, 
Ma haine va mourir, que j ai crue im- 


V mortelle, 
Elle eſt morte, et ce coeur devient ſujet 
5 fidele, 


Et 
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„geglaubt, er iſt erſtorben, dieß Herz wird dein 

„treuer Unterthan, und indem es von itzt an 

„dieſen Haß verabſcheut, tritt der Eifer dir zu 
„dienen in die Stelle ſeiner Wut. 

F. Akt, 3. Auft. 


Im Sertorius bekommt die Koͤniginn ploͤtz⸗ 
lich die Nachricht, daß ihr Liebhaber ermordet 
iſt. Statt irgend eine Leidenſchaft daruͤber zu 
aͤußern, wird fie fo ſehr zu einer kaltſinnigen Zu- 
ſchauerinn, daß Ge: gar die Anweſenden unter⸗ 
richtet, wie ſich eine Koͤniginn bey dergleichen 
Faͤllen zu verhalten hat. d 
„Viriate. Er zeigt mir zugleich den Ur⸗ 
„eber und die Urſache dieſes Mordes. Ich 
„bin der Gegenſtand deſſelben, mich, meinen 
„Thron will man durch ihn erobern, und meine 

e e „gerechte 
Et prenant desormais cette haine en horreur, 
IL ardeur de vous fervir ſuccede à fa fureur. 

Viriate. Il mien fait voir enfemble et P au- 

teur, get la cauſe. 

Par cet aflasfinat c’eft de moi qu'on difpofe, 

Ceſt mon tröne, cet moi qu'on pretend 


conquerir, 
Et 
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„gerechte Wahl hat meinen Geliebten in ſein 
„Unglück geſtuͤrzt. Nach dieſem Verluſt, o 
„Prinzeßinn, unter dieſem Schrecken, erwarten 
„Sie von mir weder Seufzer noch Thraͤnen, eitle 
„Befriedigungen der Betruͤbniß, die der edle 
„und ungeduldige Stolz einer lebhaften Nach: 
„begierde ohne Mühe verwirft. Wer noch 
„weint, ſchwaͤcht feine Rache, wer noch feufst,- 
„verhaudht fie; für eine koͤnigliche Seele gehört 
„mehr Stolz, u. ſ. w. ` 


So viel mag uͤber die aͤchten Geſinnungen 
der Leidenſchaften uͤberhaupt zureichen. Ich 
ſchreite 


Et c’eft mon 155 choix qui feul Pa falt 

perir, 

j Madame, après fa DEES, et parmi ces 

allarmes, 

N’attendez point de moi de foupirs, ni de 

larmes; 

Ce font amufemens, que dedaigne aiſẽment 

Le prompt et SC e orgueil d'un vik rel- 
fentiment, 

Qui pleure, Faffoiblit, qui foupire, Dexhale, 

Il faut plus de Berté dans une ameroy ale &c. 
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ſchreite jetzt zu beſondern Beobachtungen. Fürs 
erſte, bleiben die Leidenſchaften niemals eine be⸗ 
traͤchtliche Zeit nach einander einfoͤrmig: ſie 
wanken insgemein hin und her, indem ſie wech⸗ 
ſelsweis anſchwellen und wieder ſinken, und die⸗ 
ſes oft in einer ſchnellen Folge. Dieſes Wanken 
wird, in dem Fall einer wirklichen Leidenſchaft, 
durch eigne Geſinnungen ausgedruͤckt; und muß 
ſowohl von dem Dichter als von dem Schau⸗ 
ſpieler nachgeahmt werden. Dieſem zu Folge 
macht eine Climax niemals eine beſſere Figur, 
als wenn ſie anſchwellende Leidenſchaften aus: 
druͤckt. Folgende Stellen werden zur Erlaͤu⸗ 
terung zureichen: 


„Oroonoko. Kannſt du die Todten er: 
z wecken? den Flug der Zeit verfolgen und eins 
„holen? und die Stunden, die Tage, die Jahre, 
„die mich gluͤckſelig gemacht, zuruͤckbeingen? 


Groonoko, 2. Akt, 2. Auft. 


Alme⸗ 

Oreonoko. Can you raife the dead? 
Pursue and overtake the wings of time? 

And bring about again the hours, the days, 


The years, that made me happy ? 


r 
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„Almeria. Wie haft du die Grauſamkeit 
„der Wellen und der Felſen bezaubert, daß fie 
„jo mitleidig dich der Erde, dem Licht, dem Leben, 


„mir und der Liebe zuruͤckgegeben? 


Die Braut in Trauer, 1. Akt, 7. Auft. 


„Ich wollte nicht der Boͤſewicht ſeyn, den du 
„mich glaubeſt, für alle die Länder, die der Ip: 
„rann beherrſcht, und den Reichthum der ganzen B 
„Erde dazu. 


Macbeth, 4. Akt, 4. Auft. 


In 
Almeria. How. haft thou charm’d 
The wildnefs of the waves and rocks to 
this ? 
That thus relenting they have giv'n (hee 
back, N 
To earth, to light and life, to love and me? 


zen 
— enn neun en 


1 would not be the villain that 1 f 
think’f, 
Por the whole ſpace that's in the tyrant's 


graſp, 
And the rich earth to boot. 


. 
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In folgender Stelle ſind die Grade einer 


i mmer zunehmenden KZer fein aus⸗ 
Kedruͤckt: 9 

„Ich will mich nicht regen, nicht athmen, 
den ich nicht dieſes zarte, hebenswürdige 
„Bild, von gemahlter Luft, zerſtreue, das Al⸗ 
„ merien fo, ahnlich iſt. Ha! es ſinkt, es faͤllt; 
D „ich will nach ihm greifen, eh es verſchwinder, 
bund ſeinen Schatten feſt halten. Es lebt! es 
„iſt warm! ſte iſt es! ja fie ſelbſt t es! Es Di 
ven es iſt, es iſt mein Weib! 

Die Braut in Leder, 2. Akt, 

ZK 6. Auft. 


Laͤngeres N achdenken giebt ſo wohl unſern 


Entſchlüſſungen, * EA Leidenschaften, Zeie 


Staͤrke. 
„Wenn rode eine Handlung von mir, ein 


„Wort, oder ein ee nachgiebt oder ein⸗ 
„willigt, 
Loet me not ſtir, nor breathèe; Jet diffolve 
That tender, loveh form of painted air, 
So like Almeria. Ha! it finks, it falls; 
Fl catch it ere it goes, and grafp her shade. 
"Des life! tis warm! tis she! tis she herſelf! 
It is Almeria! "is, it ie my wife! 


If ever L do yield, or give conſent; A 
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„willigt, mich einem andern zu Fee möge 
dann der gerechte Himmel u. ſ. w. 
Eb. Dat, 1. Akt, D Auft, 


Dieſes führe uns auf eine zwote Beobach⸗ 
tung, naͤmlich, daß die verſchiednen Erſcheinun⸗ 
gen einer Leidenſchaft, und ihre verſchiednen 
Richtungen, von ihrer Entſtehung an bis zu 
ihrem Ende, mit Sorgfalt in den Geſinnungen 
vorgeſtellt werden muͤſſen, weil dieſe letztere ſonſt 
oft an den unrechten Ort kommen wuͤrden. Der 
Unwille, zum Beyſpiel, der durch eine große 
Beleidigung gereizt worden, laͤßt ſich zuerſt an 
dem Beleidiger aus. Geſinnungen der Rache 
muͤſſen daher ihren Platz vor allen andern ha⸗ 
ben, und gewiſſermaßen erſchopft werden, ehe 
der Beleidigte daran denken kann, ſich ſelbſt zu 
beklagen, oder ſich uͤber ſein gegenwaͤrtiges Lei⸗ 
den zu betruͤben. Im Eid des Corneille aͤuſ⸗ 
ſert Don Diego, der auf eine grauſame Weiſe 
beleidigt worden, kaum irgend eine Geſinnung 
von Rache, ſondern iſt gaͤnzlich mit der Be⸗ 
trachtung des niedrigen Zuſtandes beſchaͤfftigt, 
in den er durch die Rebiigung gelegt worden. 
„O Wut! 
By any . Sc or thought to wed 
Another Lord; may then juſt heav’n show’r - 


Sec down, etc. 
E = 


I. Theil. N 
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d Wut! o Verzweiflung! o gehaͤßiges 
„Alter! War denn ein fo langes Leben nur auf 
„dieſe Schande verſpart? Bin ich nur dazu in 
„den Arbeiten des Krieges grau geworden, daß 
„ih an Einem Tage ſo viele Lorbeere ſollte vers; 
` „ivelfen ſehn? Dieſer Arm, den ganz Spanien 
„mit Ehrfurcht bewundert, dieſer Arm, der ſo 
„vielmals das Reich gerettet, der ſo vielmals 

„den Thron ſeines Koͤnigs befeſtigt, dieſer Arm 
„wird meiner Rache jetzt untreu, und thut nichts 
„für mich! D grauſames Andenken meines ver⸗ 
„gange⸗ 
O rage! o defefpoir! o vieilleſſe ennemie 
N' al- je done tant vecu que pour cette in- 

famie? 
Et ne bus · je blanchi dans les travaux guer- 
riers, 
Que pour voir en un jour fletrir tant de 
lauriers? 
Mon bras, qu avec reſpet toute ] Eſpagne 
a admire, ? 

Mon bras, qui tant de fois a fauv& cet em- 

pire, N 

Tant de Eis affermi le tröne de fon rot, 


Trahit Sehe ma querelle, et ne fait rien 


Pour moi! 
0 erü- 
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„gangenen Ruhms! Frucht ſo vieler Tage, die 
„Ein Tag vernichtet! Neue Wuͤrde, wie trau⸗ 
„eig biſt du meinem Gluͤcke! Neue Höhe, von 

„der meine Ehre in den Abgrund ſtuͤrzt! Muß 


nich uͤber euren Glanz den Grafen triumphiren 


„fehn, und ohne Rache ſterben, oder in Schan⸗ 


„de leben? Sey nur immer itzt, o Graf, der 


„Hofmeiſter meines Prinzen; dieſer hohe Rang 
„nimmt einen entehrten Mann nicht an; und 
bein eyferſuͤchtiger Stolz hat mich durch eine 
50 auſſe erordentliche Wadde trotz der Wahl 
5 des 
N 


O eruel fouvenir de ma gloire paflee! 
Oeuvre de tant de jours en un jour effacde! 
Nouvelle dignite fatale à mon bonheur! 
Precipice eleve d' od tombe mon honneur! 


Faut-il de votre éclat voir triompher le 


Comte, 


Et mourir fans vengeance, ou vivre dans 


la honte ? 


Comte, ſois de mon prince. A prefent gou- 
Verger 


Ce haut Fang n’admet point un homme fans 


honneur; 
Et ton jaloux orgueil par cet affront inſigne, 
R Mer le KH du roi, men a st rendre 


; indien®, 


> 
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„des Königes, deſſelben unwuͤrdig zu machen 
„gewußt. Und du, vordem ruͤhmliches Werks 
„zeug meiner Thaten, itzt ein eitler Schmuck 
Heines eißkalten Körpers, du ehmals fuͤrchterli⸗ 
yches Schwerd, das bey dieſer Beleidigung mir 
„zum Staate, nicht zur Vertheidigung gedient, 
„weiche von mir, verlaſſe den niedrigſten unter 
„den Menſchen, geh, um. mich zu raͤchen, in 
yybeſſere Hände, 
Der Cid, 1. Akt 4. Auft. 
Dieß ſind gewiß nicht die Geſinnungen, die 
ſich der Seele in den erſten Bewegungen dar⸗ 
ſtellen. Bey der Vetruͤbniß ſind eben fo, wie 
beym Unwillen, die erſten Bewegungen auf den 
Gegenſtand der Leidenſchaft gerichtet. Dieſem 
ee beſchreibt Quintus Curtius, bey Ge⸗ 
legenheit 
Et toi, de mes exploits glorieux inftrument, 
Mais d' un corps tout de glace inutile or- 
/ pement 
Fer nds tant à craindre, et qui dans cette 
ës offenfe 
M as fervi de parade, et non pas de defenfe, 
Va, quitte desormais le dernier des hu- 
mains, 
Paſſe, Pour. me vanger, en de meilleures 


mains, 
GE 
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legenheit der ploͤtzlichen und ſchweren Krankheit, 
die den Alexander uͤberfiel, nachdem er ſich in 
dem Cudnus gebadet, die erſten Bewegungen ſei⸗ 


ner Soldaten, als wenn fie nur auf ſie ſelbſt d 


gerichtet geweſen wären; fie beklagen ſich, daß 
ſie ohne Fuͤhrer, fern von ihrem Vaterland, und 
faſt ohne Hoffnung, in daſſelbe ſicher zuruͤckzu⸗ 
kehren, gelaſſen wuͤrden. Das Leiden ihres Koͤ⸗ 
niges, welches ſie natuͤrlicher Weiſe zuerſt haͤtte 
bekuͤmmern muͤſſen, beſchaͤfftigt ſie, nach dieſes 
Geſchichtſchreibers Erzaͤhlung, erſt nachher. Da 
im Aminta des Taſſo Silvia die Nachricht von 
dem Tod ihres Geliebten erhaͤlt, die ſie als ge⸗ 
wiß anſieht, wendet ſie, ſtatt den Verluſt eines 
geliebten Gegenſtandes zu beklagen, alle ihre Ge⸗ 
danken auf ſich ſelbſt, und wundert ſich, daß ſie 
für Bet ruͤbniß nicht ſtirbt. 

Ohime! ben ſon di ſaſſo, 

` Beicht queſta novella non m ueccide. 

»O Himmel! ich bin wohl von Stein, da 

udieſe gege mich nicht tödtet. | 
4. Akt, 2. Auft. 

In der Tragödie, Jane Shore, macht 
Alicia, mitten in dem Vorhaben ihre Neben⸗ 
buhlerinn zu Ek die folgende Betrach⸗ 
tung: 


N 3 50 Eyfer⸗ 
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50 Eyferſucht! du Gift reizender Freund⸗ 
yſchaft, du aͤrgſter Feind unſrer zaͤrtlichen Der: 
„zen! Wie ſteckt deine Wut jedes ſanfte Ge⸗ 
„fühl an, und verwandelt unſre natürliche Leut⸗ 
yſeligkeit in Grimm? Sieh, da kommt fie, vor⸗ 
„dem die theuerſte Gluͤckſeligkeit meines Her⸗ 
„zens! Itzt iſt ihre Schönheit meinen veraͤnder⸗ 
„fen Augen ein giftiger Schein, ihnen eckelt vor 
„dieſem bekannten Geſichte, und fein Anblick iſt 
„ihnen peinlich. UT 
3. Akt, 1. Auft. 

Dieß find Betrachtungen eines kaltſinni⸗ 
gen Zuſchauers. So lang eine Leidenſchaft die 
Oberhand hat, und man ſich ihr uͤberlaͤßt, giebt 
ſie dem Menſchen, der ſie fuͤhlt, keine Geſinnun⸗ 
en E gen 


O Jealoufy, thou bane of pleaſing friendship! 
Thou worſt invader of our tender bofoms! ; 
Tow does thy rancour poifon all our foft- 
aa ee 
And turn our gentle natures into bitternefs? 
See ‚where she comes! Once my. heart’s 
deareft bleſſing, 
Now my chang d eyes are blafted with her 
beauty, 
Loath that known face, and ſicken to be- 
hold her. 
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gen ein, welche ihr ſelbſt nachtheilig waͤren. 
Betrachtungen, gleich der angeführten, kommen 
ihm nicht in die Gedanken, bis die Leidenschaft 
ihre Staͤrke verlohren hat. 

Zuweilen wird die Seele von berfihiehgen 
Leidenſchaften zugleich bewegt. In dieſem Falle 


wankt ſie hin und her, und aͤußert ſich in Geſin⸗ 
nungen, die von eben dieſer wankenden Bewe⸗ 


gung etwas haben. Ich gebe dieſen Fall als die 
dritte Beobachtung. f 
„Die Koͤniginn. Wollte der Himmel, 


d haͤtte dieſen engliſchen Boden niemals be⸗ 


„treten, oder die Schmeicheleyen geſchmeckt, 


»die auf demſelben wachſen! Ihr habt Engels⸗ 


„gefichter, aber der Himmel kennt eure Herzen. 
„Was wird itzt aus mir werden? Ulngluͤckſelige 
„Frau! Die umglückſeligſte der Erde! Ach! ihr 

N 4 armen 


Venn. Would 1 had Neher kroch this English 
earth, 
Or felt the eee that grow upon it! 
Tou ve angels faces, but heavn knows 
6 SR your hearts. 
What shall become of me now? wretched, 
lady! 
Lam the moft unhappy woman living. 
=) S Ze 
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„armen Maͤdgen, wo iſt itzt euer Gluͤck? (an 
„ihre Damen,) Schiffbruch an einem Lande 
vzu leiden, wo ich kein Mitleid, keine Freunde, 
„noch Hoffnung finde! wo keine Verwandten 
dum mich weinen, wo mir faſt kein Grab ge- 
„gönnt wird! 
Seinrich VIII. 3. Akt, 1. Auft. 
» Othello ). O du Teufel, o Teufel! 
„Koͤnnten Weiberthraͤnen in der Erde keimen, 
jede Zahre, d die ſie ee, laͤßt, Glen dann ein 
Cro⸗ 
Sn feiner Eyferſucht. 


‚Alast, poor wenches, where are now your 
Vo fortunes ? ( To her nomen.) 
o Shipwreck‘d upon a kingdom, where no 
| pity, 
No friends, no hope! no kindred weep 
eis for me! 
Almoſt no 9% allow’d me! 
1 2 ech — 
Othello. O devil, devil! 
I that the earth could teem dich w woman’s 
tears, 
Each drop she falls, would prove a Croco- 
g le, 
` Out 
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„Crocodill werden. Fort aus meinen Au⸗ 
„gen! ? rot UV Ser 
„Desdemona. Ich will gehn, um Sie 
„nicht zu erzuͤrnen. (indem fie gebt.) 

„Ludovico. Wahrbaftig eine gehorſatne 
„Frau! Ich bitte, oc Sie doch ſie wieder 
zurück kommen. 

„Oth. Frau — 

„Desd. Mein Herr. : 

„Oth. Was wollten Sie denn von ihr Dn 
5 15 Lodovico? 
„Lod. Wer? ich, mein Herr? 
„Oth. Ja, Sie; Sie wuͤnſchten ja, daß 
N N 5 ö vich 


Gut of my fight. 
‚Desdemona,. I will not ſtay bend you. 
(going.) 
0 h Truly, an E lady: 
I do beſeech your Lordship, call her back; 
Ot. Mliſtreſs E , 
Der. My Lord. a 
Oi. What would you with her, Sir? 
„Hod. Who, I, my Lord? 


Otti. Ay: you did wish, that I would make 


her turn: 5 
WC 
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„ich fie ſollte zurückkommen laſſen. Sie kann 
v„zuruͤckkommen und zuruͤckkommen, und doch 
„ihren Weg gehn, und wieder zurückkommen. 
„Sie kann auch weinen, mein Herr, ja, weinen; 
„und iſt gehorſam; wie Sie fagen, gehorſam; 
„sche gehorſam — Weinen Sie nur fort, Ma⸗ 
„dam — Was dieß betrifft, mein Herr, — 
yſchön erkuͤnſtelte Leidenſchaft! — Ich werde 
vzuruͤck berufen — geh du fort, ich werde wies 
„der nach dir ſenden. — Mein Herr, ich ge⸗ 
„horche dem Befehl, und will nach Venedig zu⸗ 
y ruͤckkehren. — Weg von mir! 
(Desdemona tritt ab.) 
Gthello, 4. Akt, 6. Auft. 
, „Aemi⸗ 
Sir, she can turn and turn, and yet go on; 
And turn again. And she can weep, Sir, 


weep;; 
And she's obedient: as you ſay, obedient; 
Very obedient — proceed you in your 
a tears — 
Concerning this, Sir, — oh well-painted 
E Cé pPaſſion! 
Jam commanded home — get you away, 
Tl ſend for you anon — Sir, I obey the 
ö mandate, 
And will return to Venice — Hence, 


avaunt! 
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„Aemilia ). O mein beſter Herr, ich 
„mochte gern ein Wort mit Ihnen ſprechen. 

„Othello. Ja, das iſt Aemilia — den 

„Augenblick — ſie iſt todt. Vermuthlich 

„kommt fie, von dem Tode des Caßio mit mir 

„zu ſprechen; der Lerm war groß. — Ha, fie 

„regt ſich nicht mehr? Still, wie das Grab. 

„Soll ſie herein kommen? Wuͤrde das gut ſeyn? 

„Mich daͤucht, fie regt fich wieder — Mein — 

was if das Beſte? Köͤmmt fie bereip, ſo wird 

„fie 

Aemiha, Oh Kë good Lord, Tiwould fpeak 

a word with you. 
Othello. Yes, "e Aemilia — by andby— 
she’s dead, 
Tis like, she comes to fpeak of Cafi. KE 
death; 
The noife was high. — Ha, no more mo- 
ving? 

Still as the grave, Shall she come in? 
? veret good? 

I think, she ſtirs again — No — what's 

the beit? 
If she come in, she Il, ſure, fpeak to my 
wife, 
My 
Nachdem Othells Dezierrmen ermordet hat. 
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afp gewiß mit meiner Frau ſprechen. Meine 

„Frau! Meine Frau! Was fuͤr eine Frau? Ich 
Hhabe keine Frau. O unertraͤglich! O ſchwere 
„Stun de! GH 
Eben daſ. 5. Akt, 7. Auft. 

Eine vierte Beobachtung iſt dieſe: Die 
Natur, welche uns Leidenſchaften gegeben, und 
ſie uns uͤberaus heilſam gemacht hat, ſo lang ſie 
mäßig bleiben, hat ohne Zweifel die Abſicht ge⸗ 
habt, daß ſie der Herrſchaft der Vernunft und 
des Gerviſſens unterworfen werden ſollten *). 
Daher iſt es wider die Ordnung der Natur, 
wenn eine Leidenſchaft, in irgend einem Falle, 


ſich wider Vernunft und Gewiſſen auflehnt. 


Eine ſolche Verfaſſung der Seele iſt eine Gat⸗ 
tung von Anarchie, deren fi d jeder ſchaͤmt, und 
die jeder zu verbergen oder zu verſtellen ſucht. 
Selbſt die Liebe, ſo loͤblich ſie auch ſeyn mag, 
iſt mit einer Scham verbunden, deren man ſich 
bewußt iſt, wenn ſte unmaͤßig wird; man ver⸗ 
birgt fe vor der Welt, und entdeckt e nur dem 

geliebten Gegenſtande. ` 
vk 

My wife! My. wife! what wife? I 5 no 

wife. 


Oh bree oh heavy k hour! 


| 
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Et Kg amour ſouvent de remords com- 


battu 
Paroiſſe une foibleſſe, et non une vertu. 


„Oft von Gewiſſensbiſſen bekaͤmpfk müffe - 
„die Liebe nicht eine Tugend, ee n eine 
„Schwachheit ſcheinen. 5 

Die Dichtk. des Boileau, 3. Get 


„O diejenigen lieben am wenigſten, die ans 
„dern ihre Liebe wiſſen laſſen. 


Shakeſpear. 


Hieraus fluͤßt eine Hauptregel fuͤr die Vor⸗ 
ſtellung ſtarker Leidenſchaften, daß näm) ich ihre 
wahren Geſinnungen, ſo ſehr als moͤglich, per: 
deckt oder verſtellt werden muͤſſen. Beſonders 
findet dieſes bey laſterhaften Leidenſchaften Statt. 
Ein Menſch raͤth niemals einem and ern ein 
Verbrechen mit trocknen Worten. Wir laſſen 
ein Verbrechen, ſelbſt in unſern Gedanken, ſich 
nicht in feinen natürlichen Farben zeige n; und 
wenn wir es einem andern rathen, oder auftra⸗ 
gen, fo muß es durch verdeckte Winke € etc Dn, 
man muß ihm die Handlung unter irgen d inem 
vortheilhaften Lichte vorſtellen. Von! Geſin⸗ 
nungen, die bey ſolchen Gelegenheiten auſtaͤndig 
find, hat Shakeſpear ein ſchoͤnes Bi jfpiel in 
feinem Sturme gegeben. Es enthalt einen 

Vor⸗ 
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Vorſchlag, den der unrechtmaͤßige Herzog von 
Mayland dem Sebaſtian thut, feinen Bruder, 
den König von Neapel, zu ermorden: 


„Antonio. Was koͤnnteſt du, wuͤrdiger 
„Sebaſtian, o was koͤnnteſt du — genug. 
„Doch mich daͤucht, ich ſehe das in deinem Ge⸗ 
u ſichte, was du ſeyn ſollteſt: die Gelegenheit re⸗ 
„det, und meine ſtarke Einbildungskraft ſieht 
„eine a die auf dein Haupt herab ſinkt. 


2. Akt, 1. Auft. 


Man kann kein feiner Gemaͤhlde von dieſer 
Art finden, als dasjenige, das eben dieſer Dich⸗ 
ter vom Koͤnige Johann macht, welcher Hu⸗ 
berten bewegen will, den jungen Prinz Arthur 
zu ermorden. 


" „König 
Antonio. — — What might, 
Worthy Sein — O what might — 
no more. 


And yet, KE I fee it in thy face, 
What thou should'ſt be; th’occafion fpeaks 
thee, and 
My ſrong imagination ſees a crown 
Droppng upon thy head. 


C nn Zee a 
— — ee? 
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„König Johann. Komm Bieber, Hubert. 
„O mein liebſter Hubert, wir haben dir viel zu 
„danken; in dieſem Koͤrper wohnt eine Seele, 
„ die ſich für deine Schuldnerinn hält, und Beine 
„»eiebe mit Wucher zu bezahlen denkt. Ja, 
„mein beſter Freund, der Eyd, den du mir frey⸗ 
„willig geſchworen, lebt theuer gehalten in dieſer 
„Bruſt. Gieb mir die Hand, ich hatte dir et⸗ 
„was zu ſagen; — aber ich will es auf eine 
ygeſchicktere Zeit verſparen. Veym Himmel, 
„Hubert, ich ſchaͤme mich faſt zu ſagen, was fuͤr 
„gute Meynung ich von dir habe. 


1 


„Hubert. 


K. 5 Come hither, Hubert. O my 
gentle Hubert, 
5 we, owethee much: within this wall of flesh 
There! is à foul counts thee her creditor, 
And with advantage means to pay thy love, 
And, my good friend, thy voluntary vath 
Lives in this boſom, dearly cherished. | 
Give me thy hand, I had a thing to jay — 
But I will fit it with ſome better time. 
By heaven, Hubert, I'm almoft asham’d 
To fay what ER, 1 L have of thee, 


Hubert 5 


„ 
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„Hubert. Ich bin Ihrer Majeſtaͤt ſehr ver⸗ 
ypflichtet. 

„Der König. Sieffen Freund, noch haſt du 
„cht Ueſache, — aber du ſollſt ſie haben, — 
„und laß die Zeit noch fo langſam ſchleichen, In 
„ſoll fe doch fär mich kommen, dir gutes zu 
„hun. Ich hatte dir etwas zu ſagen — aber, 
„es mag bleiben: die Sonne iſt jetzt am Him⸗ 
„mel, und der hoffaͤrtige Tag, von allen den. 
Beuſtbarkeiten der Welt begleitet, iſt zu wild, 
„und zu laͤrmend, um mir Gehoͤr zu geben. 
ae bie Mitkernachtglocke mit ihrer eifernen, 

, Zunge 
4 Hen. I am much bounden to your Ma- 
| jeſty. | 
Gë Dir Good friend, thou haft no cauſe 
to ſay fo yet — 5 
But thou halt have, — and creep time 
pe er fo slow, 
Vet it shall come for me to do thee good. 
I had a thing to fay — but, let it go: 


The fun is in the heay n, and the Proud E 


day, ` 
Attended with the pleaſures of the N. 
Is all too wanton, and too full of gawds, 
To give me audience. If the midnight- bell 
| | Did 


1 
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„Zunge und ihrem ehernen Munde in das Ohr 
„des ſchlaftrunknen Geſchlechtes der Nacht Eins 
„‚eönte z; wenn der Ort, wo wir ſtehen, ein 
„Kirchhof, wenn dir tauſendfaches Unrecht wie⸗ 
v„derfahren wäre; oder wenn das mürriſche Ge⸗ 
yſpenſt, die Melancholie, dein vertrocknetes Blut 
„ſchwer und dick gemacht hatte, das ſonſt mit 
„einem ergetzenden Laufe durch die Adern auf 
zund nieder rennt, indem es den einfaͤltigeu Tho⸗ 
„ren, das Lachen, in der Menſchen Augen op: 
„hält, der ihre Wangen zu eitler Froͤhlichkeit 
verzieht (eine Leidenſchaft, die meinen Abſich⸗ 
zen 
Did vin his iron tobgue d beten mouth 
Sound one into the dro uf racegf night; 
If this fame were a, charel. yard here we 
1 Hand, 

So Ges N with a,thoufknd wrongs; 
Or if that ſurly spirit Melancholy . 
ice ka blood, and RN it. 180 vy- 

cle zeg Ek 
eeh. elſe runs tielcliag ug and done 
gd; 11 di Vein, \ 
Making kunt idiot ERC keen men's.eyes, 
‚And ſtrain their cheeks to idle merriment, 
(A paſſion hateſul to my purpoſes); 


1 Eben. 5 Or it 
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% en verhaß t iſt): Oder koͤnnteſt du ohne Au: 


(ës 


„gen mich ſehen, ohne Ohren mich hören, ohne 
„Zunge mir antworten, und wir koͤnnten bloß 


zin Gedanken, ohne Augen, Ohren, und ohne 


den gefaͤhrlichen Schall der Worte mit einan⸗ 
„der reden; dann wollte ich, trotz dem wachſa⸗ 
„men allesſehenden Tage, meine Gedanken in 
„deinen Buſen gießen. Aber ach, ich will 
z nicht — und ich liebe dich doch ſehr, und, bey 
meiner Treue, ich glaube, du liebſt mich fehr. 


„Hubert. So ſehr, daß was Sie mich 


vauch. unternehmen hieſſen, waͤre gleich mein 


I 


Tod 


Or if that thou could ſt fee me without eyes, 
Hear me without thine ears, and make reply 
Without a tongue, uſing conceit alone, 
Without DE „ ears, and harmful founds 
| of words; 
8 Then, in 8 of bröadi ey’d watchful 
{ day; 

I would into ge bofom pour my thoughts, 


But ah, I will not — Let I love thee well; 


And, by my troth, Ithink thou lov ſt me 
well. 

Haien, 80 well, that what you bid me un- 
i dertake, 

Though 


e 
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„Tod mit der Handlung berbunden, beym Him⸗ 
„mel, ich thaͤt es. f 
„Der Koͤnig. Weiß ich nicht, daß du es 
„thaͤteſt? Guter Hubert, Hubert, Hubert, wirf 
„ein Aug auf jenen jungen Knaben. Ich will 
dir etwas ſagen, mein Freund; er iſt eine wah⸗ 
„re Schlange in meinem Wege, und wohin nur 
„mein Fuß trikt, liegt er vor mir. "erf 
„on. mich? Du biſt fein Aufſeher. 
König Johann, 3. Akt, 5. Auft. 


Ha: Da 


Ren that my death were adjunct to 
S the act, 

By heavn, Pd dot. N 
K. John. Do not I Know, thou would'ſt? 
Good Hubert, Hubert, Hubert, throw 

| thine eye 
On yon young boy, III tell thee what, my 

ö friend; 

He is a very ſerpent in my way. 

And wherefoeer this foot of mine doth 


tread, 
He lies before me, Doſt thou underſtand 
me? D 


Thou art his keeper. 
ee, 


claßiſchen Seribenten Geſinnungen ſammlen, 


` 
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Da ein Ding am beſten durch ſein Gegen: 


theil ins Licht geſetzt wird, fo will ich itzt aus 


welche fehlerhaft ſcheinen. Die erſte Claſſe 
wird aus Geſinnungen beſtehn, die nicht mit der 
Leidenſchaft uͤbereinſtinmen; oder mit andern 
Worten, welche die vorgeſtellte Leidenſchaft na⸗ 


tuͤrlicher Weiſe nicht eingiebt. In die zwote 


Claſſe werden wir Geſinnungen Dellen, die zwar 
einer gewoͤhnlichen Leidenſchaft zukommen kön⸗ 
nen, aber die ſich nicht zu ihr ſchicken, fo fern 
fie von einem beſondern Charakter eine neue Far⸗ 
be bekoͤmmt. Gedanken, die eigentlich nicht Ge⸗ 
ſinnungen, ſondern vielmehr Beſchreibungen 
ſind, ſollen in die dritte Claſſe kommen. Die 
vierte wird Geſinnungen enthalten, die der vor⸗ 


geſtellten Leidenſchaft zukommen, aber in fo fern 


fehlerhaft find, als fie zu früh oder zu ſpaͤt vor⸗ 
gebracht werden. Laſterhafte Geſinnungen, wel⸗ 
che, ſtatt verhehlt oder verkleidet zu ſeyn, in 
ihrer natuͤrlichen Geſtalt erſcheinen, werden die 
fünfte Claſſe ausmachen. Und zu der letzten 


ö ſollen endlich Geſinnungen geſammlet werden, die 


ſich zu keinem Charakter und zu keiner Leiden⸗ 
Kap ſchicken, und folglich unnatüklich ſind. 
Unter der erſten Claſſe ſind fehlerhafte Ge⸗ 


ſinnungen von verſchiednen Arten begriffen. Ich 


werde ſuchen, fie von einander D unterſcheiden, 
und 


r 
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und zuerſt Geſinnungen wählen, die dadurch feh⸗ 
lerhaft ſind, daß ſie den Ton der deidenſchaft 
uͤberſteigen. 

Othello. O Freude meiner Seck Wenn 
„auf jeden Sturm eine ſolche Stille folgt, mid: 
„ten dann die Winde blafen, bis fie den Tod auf: 
„geweckt haben; und möchte das umhergetrie⸗ 
„bene Schiff Berge von Fluth hinanklettern, fo 
„hoch als der Olympus, und wieder fo tief Dim: 
Habſtuͤrzen, als die Hölle unter dem Himmel iſt! 


Othello, 2. Akt, 6. Auft, 


Dieſe Geſinnung iſt zu ſtark, als daß eine ſo 
maͤßige Freude fie eingeben koͤnnte, als diejeni⸗ 
ge, ſeine Gefaͤhrten nach einem Sturme zur 
See wieder anzutreffen. 


5 9 3 g Phi⸗ 
! eeneg Ba E EI my foul’s joy! 
Ik after every tempeſt come ſuch calms, 
May the winds blow till they have waken d 


Nei 


And let the labouring bark climb bills of 
feas — 
Olympus high, and duck again as low. 
As bell bon heaven! =“ 


nu, 
genen un 
— 
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V Philaſter. O, ein Gott ſtelle mich auf 
„eine Pyramide, die höher iſt, als die Berge 
„der Erde, und leyhe mir eine Stimme, laut 
„wie der Donner, damit ich von da der ganzen 
unterwelt feinen Werth erzählen möge. 

Beaumonts und Sletherg Philaſter, 
4. Akt. 

Zweytens, Gefi innungen die unter 5 Lohe 
der Leidenſchaft ſind. Ptolomaͤus, der ſich durch 
den Mord des Pompejus Caͤſars Unwillen zu⸗ 
gezogen hatte, war in der aͤußerſten Furcht, von 
dieſem ſeines Throns entſetzt zu werden. In 
dieſem unruhvollem Zuſtande läßt ihm Corneille 
eine Rede voll kalter Betrachtungen vorbringen, 
die nichts von der Leidenſchaft ausdruͤckt. 

„Ach! Hätte ich dir geglaubt, ich haͤtte itzt 
„keinen Herrn, ich wuͤrde noch auf dem Throne 
„rigen, auf dem mich der Himmel gebohren werz 
„den ließ. Aber es iſt ein deht gewoͤhnliches 

„Ver⸗ 
Philafer, Place me, fome god, upon a 
pyramid 
Higher than hills of earth, and lend a voice 
Loud as your thunder to me, that from 
thence 
I may diſeourſe to all the under- world 
The worth that dwells i in him. 


ees 
Ee 
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„Verſehen der Koͤnige, zu viel Rath zu hoͤren, 

vund ſich in der Wahl zu betruͤgen. Das Schick⸗ 

yſal verblendet De om: Rande des Abgrandes, 
„oder wenn noch irgend ein Licht in ihre Seele 

„dringt, ſo Dit ſie der falſche Schimmer, wor . 
„init es De blendet, in den Two und ver⸗ 

uſchwindet nachher. 


Der zéi des Pompejus, 4 Akt, 
fe en. 


In den feindlichen Brüdern des Racine 
wird der zweyte Akt mit einem verliebten Auf⸗ 
tritt eroͤfnet. Haͤmon ſagt feiner Geliebten vie⸗ 
les von den Martern der Siebe vor, von dem 

Glanz ihrer Augen, daß er nirgends ſterben darf, 
als zu ihren Fuͤſſen, und daß ein Augenblick 
Abweſenheit ſo lang als tauſend Jahre waͤhrt. 
Antigone ſpielt von ihrer Seite die Coquette, fie 
giebt vor, daß ſie weggehen muß, um bey ihrer 
Mutter und bey ihrem Bruder zu ſeyn, und daß 
ſie nicht Wa kann, ſeine Schmeicheleyen 
zu hoͤren. Dieß iſt abſcheuliche franzöſiſche Ga⸗ 
lanterie, die viel zu niedrig fuͤr die Wuͤrde der 
Liebe iſt. Sie wuͤrde kaum in einem Gemaͤhlde 
der neuern franzoͤſiſchen Sitten zu entſchuldigen 
ſeyn; und iſt unertraͤglich, wenn Perſonen des 
Alterthums auf die Buͤhne gebracht werden. 


Die Schilderung der Sitten im Alexander die⸗ 
É 2 4 ſes 
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ſes Dichters iſt nicht richtiger. Die franzoͤſiſche 
. herrſcht durch das ganze Stuͤck. 

Drittens, Geſinnungen, welche nicht mit 
dem Tone der Leidenſchaft zuſammenſtimmen; 
wie wenn einer traurigen Leidenſchaft muntre Die 
ſinnungen gegeben werden, oder umgekehrt. In 
folgenden Beyſpielen ſind die Geſinnungen zu 
munter fuͤr eine ernſthafte Leidenſchaft. 

„Kein gluͤcklicher Geſchaͤffte iſt dieſen erſtor⸗ 
„benen Augen mehr uͤbrig; leſen und weinen iſt 
valles, was fie jetzt thun koͤnnen. 


Eloiſa an Abalard, von 1 

An einer andern Stelle deſſelben Gedichtes: 
»Der Himmel gab uns zuerſt die Kunſt 
„Briefe zu ſchreiben, zu irgend eines Elenden 
„Troſt, eines verbannten Liebhabers oder einer 


gefangenen hen Briefe leben, fe ſpre⸗ ? 


vchen, 
No 9 task theſe faded eyes purſue; 
To read and weep is all they now can do. 
Heav'n firſt taught letters for fome vret⸗ 


ches aid, 


Some banish d den or fome captive maid: 


f They live, they ſpeak, they breathe what 


e 1125 SE inſpires, 
850 ö 


Warm 


— EE Kn 
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„chen, fie athmen von der Liebe beſeelt, heiß noch 
„von dem Herzen, aus dem fie entſpringen, und 
„feinen Flammen getreu; erklaͤren fe die Wuͤn⸗ 


yſche der jungen Schönen nicht von Furcht noch 


„Scham zuruͤckgehalten, und entdecken ihr gan⸗ 
„zes Herz; fie find die Sprache ſuͤſſer Unterre⸗ 
zdungen zwiſchen den Seelen, und gungen, einen 
„Seufzer von Indien bis an den Pol. 

Dieſe Gedanken ſind niedlich; ſie kleiden 
Popen ſehr gut, aber nicht Eloiſen. 

Satan, der durch eine Drohung des Engels 
Gabriel in Wut gebracht iſt, antwortet ihm 
alſo: 

Wenn ich erſt dein Gefangener bin, ſo rede 

) von Ketten, 
Stolzer Beſatzungs Cherub! Doch fuͤhle du 
ſelber vorher erft- 
Einen ſchwereren Streich von meinem ge⸗ 
waltigen Arme; a 
lic der König des Himmels auf deinen 
Fittigen faͤhret, 
O 5 Und 
Warm from the ſoul, and faithful to its fires; 
The virgin's wish without her fears impart, 
Excuſe the blush, and pour out alli the heart; 
Speed the foft intercourſe from ſoul to foul d 
And waft a figh from Indus to the Pole. 


ERSTE. ee 
Feed 
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Und du mit deinen Gefaͤhrten, die zu dem 
e Joche gewöhnt up, 
die Küchhenden Straßen des ſternen⸗ 
u gepflaſterten Merde 
Seinen Triumphwagen ziehſt! — 
Das Verl, Paradies, 4. Buch. 


Das Beywort am Schluſſe macht ein groß⸗ 
ſes und ergetzendes Bild, welches die Wut un⸗ 
moͤglich hervorbringen kann. 


Viertens, Geſinnungen, die fuͤr eine ernſt⸗ 
hafte Leidenſchaft zu gekuͤnſtelt ſind. Als das 
erſte Beyſpiel will ich eine Rede des ſterbenden 
Piercy vorlegen. — „O Heinrich, du haft 
„mir mein Wachsthum geraubt: weit leichter 
„kann ich den Verluſt des gebrechlichen Lebens 
ertragen, als die ſtolzen Titel, die du über mich 
„erftege haſt; fie verwunden meine Gedanken 
„tiefer, als dein Degen meinen Körper. Aber 

8 ; Gedan⸗ 


O Harry, thou haft robb’d me of my growth: 
I better brook the lofs of brittle life, 
Than thofe proud titles thou haft won of 
| mes 
They Geer my Bier worfe than thy 
ford my flesh. 
But 
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„Gedanken fit nd bie in des 9 8 ui das d 


ët gar, AT 


„die ganze Welt in Le: Se mit Gi Ge 18 
| „muß endlich ſtill ſtehn. ` 


1. Theil Zeinr. IV. 5. Akt, 9. Auft. 1 


Livius ſetzt folgende Stelle in eine klaͤg⸗ 
liche Rede der doexenſer, in der fie über die Un⸗ 
terdruͤckungen des Pleminius, des Römiſchen g 
Geſandten, klagen. „Dieſer euer Geſandter, 
„ihr verſammleten Väter, hat weder etwas von 
| „einem Menſchen, auſſer der Geſtalt, noch von 
| „einem roͤmiſchen Bürger, auſſer der Kleidung, 
Hund dem Ton der lateiniſchen Sprache. Er 
„it eine Peſt, und ein grauſames Ungeheuer, 
„gleich denen, die vordem, wie uns die Fabeln 
„sagen, zum Verderben der Seefahrenden die 
„Meerenge beſeſſen haben, die uns von Sicilien 
| 05 vennt. 

Congreve zeigt in den Gef innungen ſeiner 
| Braut in Trauer einen feinen Geſchmack. 
Aber das Mae in folgender Stelle iſt zu 
N kuͤnſt⸗ 


But bones s the slave of life, and life 
time's fool; 

And time, that takes ſurvey of all tlie wand, 

Zen have a ſtop. 


* 
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kuͤnſtlich, als daß es aus einer ernſthaften Be⸗ 
truͤbniß entſpringen koͤnnte. 

„Almeria. O nein! Die Zeit vermehrt mei⸗ 
„men Kummer noch. In ihrem Kreislaufe 
„ſammlen die Stunden alles das Weh, welches 
„durch das ganze Jahr verſtreut iſt, und kom⸗ 
site, mit der unterdruͤckenden Laſt ſchwer belge 
„den, zu mir; bey mir laſſen fie nach und nach 
„die Seufzer, die Thraͤnen, die raſtloſen Sor⸗ 
„gen, und alle die Nebel von Traurigkeit, welche 
„ihren Flug hemmten, fie ſchuͤtteln ihre weichen 
„Jittige, und ſprengen den geſammelten gifti⸗ 

„gen 


Almeria. O no! time gives increafe to my 
alflictions. N 

The circling hours, that gather all the woes 
Which are diffus d through the revolving 

year, 
Come heavy- laden with th oppreſſit ing weight 
„Tome; with me, ſucoeſſi ively, they leave 
The ſighs, the tears, the groans, the reſt- 

e lefs cares, 
Ö And all the damps of grief, that did retard 

` their flight, 
They shake St downy wings, and feat- 


ter all 4 
The 
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„gen Thau auf mein armes Haupt; dann fliegen 
ol e fröhlich und ſchnell von mir fort. b 

| 1. Akt, 1. Auft. , 

In eben dieſem Stucke fieße Almeria einen 

‚tobten Korper, den fie für Alphonſens Leichnam 

haͤlt, und bringt dabey gezwungne und gekuͤnſtelte 

Geſinnungen vor, welche die Natur keinem Men⸗ 
ſchen bey ſolchen Gelegenheiten eingiebt. 

„Hatten fie Herzen, oder Augen, die Grau⸗ 
vſamen, die dieſes thun konnten? Waren Au⸗ 
„gen faͤhig, ſo grauſame Haͤnde zu leiten? Und 
„find meine Augen nicht fo ſtrafbar, als ihre, da 
„fie alſo auf ihn ſchauen koͤnnen, und nicht zu 
„Stein werden? — Es weine nicht! die 

er). ie „Quellen 


The dire collected 6 on my poor head; 
Then oi with joy and ſwiltneſs from me, 


Had ger or ER or eyes, that did die 
deed? 

Eist eer endure to guide ſuch ergel . 

6 hands? 

Are not my eyes guilty alike with theirs, 

That thus can gaze, and yet not turn to 
Dote? 

| — 1 
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Quellen der Thraͤnen ſind ausgetrocknet, und 
„auf einmahl bin ich ſo ruhig, als wenn alles 
„wohl ſtuͤnde; und doch iſt mein Gemahl er⸗ 
„mordet! Ja, ja, ich weiß das Mittel, zu wei⸗ 
„nen! Ich will die Schleuſen dieſes Herzens, 
„die Quellen des Jammers eröffnen, und dem 
SEET freyen Lauf laſſen. 

: Gë Akt, 11. Auft. 


SE eis" Wie konnten Sie ſo grau⸗ 
dam ſeyn, mir die Freude zu verſchieben, die 
„Sie wußten, daß mir Ihre Gegenwart geben 
„mußte? Sie haben mein Leben etlicher gluͤck⸗ 
d PS Stunden beraubt, welche ihm sugehörten. 


Das Geſpenſt mit der Trommel, 5. Akt. 


1 See Elegie, die er dem Gedachtniß einer 

unglöcklchen Dame gewiedmet iſt ein delicater 

g Aus⸗ 

— 1 do not weep! The Ba: of Ze 

, are dry d, ; 
Sei of a fudden Jam calm, as if 

ii MUS: were wellz and yet my husband's 

murder d! ü 

Vest e I know to mourn! Tl sluice 

ene HE heart, EE 


The Ware of woe, and let the torrent looſe. 


— 
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Ausdruck der zaͤrtlichſten Bekuͤmmerniß uͤber 
das traurige Schickſal einer würdigen Perſon. 
Ein Gedicht von dieſer Art, das durchaus ernſt⸗ 


haft und pathetiſch iſt, verwirft alle Fietion mit 


Verachtung. Wir konnen daher folgender 


Stelle kein Quartier geben, deren Misklang mit 


dem Subjekt überaus merklich iſt. Man findet 
da nicht die Sprache des Herzens, ſondern der 
Einbildungskraft, die ſich ganz ruhig ihrem 


Schwung uͤberlaͤßt. Die Critik würde noch 


ſchaͤrfer ſeyn, wenn man dieſe Stelle einer Nach⸗ 
ahmung zuſchriebe, welche hier unvorſichtig Din⸗ 
ge copirte, die andre vorher geſagt haben. 
„Was? wenn auch keine weinenden Amors 
| „dein Grabmal ſchmücken noch geglaͤtteter Mar⸗ 
„mor deinem Geſichte nacheyfert? Wenn auch 
„kein geweyhter Boden dich aufnimmt, noch ge⸗ 
u heiligte Worte über dein Grab gemurmelt wer: 
„ben? and) ſollen n Blumen 
: dein 
What though no weeping ege thy ashes 
ä grace, 
Nor piolish’ d marble emulate thy face? 
What though no ſacred earth allow thee 
room, 


Nor below d dirge be mutter d Oer thy 


tomb? 
ö N Let 
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„dein Grabmal ſchmuͤcken, und der gruͤne Raſen 


ſoll leicht auf deiner Bruſt liegen. Auf dieſen 
„Ort ſoll der Morgen ſeine fruͤheſten Zaͤhren ver⸗ 


„gießen, hier ſollen die erſten Roſen des Jahres 
„aufblühen, indem Engel mit ihren ſilbernen 
„Fluͤgeln den Boden uͤberſchatten, den deine 
„Reſte nunmehr heilig gemacht. 0 


€ 6 are A \ 1 de ` 
Fuͤnftens, phantaſtiſche, oder affectirte Ge⸗ 


ſinnungen, Geſinnungen, welche in Spitzfindigkeit 


und Wortſpiel entarten, koͤnnen niemals die 
Frucht irgend einer ernſthaften oder wichtigen 


Leidenſchaft ſeyn, ſo ſehr ſie uns auch SCH in 


muͤßigen Augenblicken ergetzen mögen. Im be⸗ 
freyten Jeruſalem faͤllt Tanered, der nach einem 


Zweykampfe ek? „ und gei von 


SH Blut 


Let shall ss Ee a up ing douce be 
pet, "0. 
And the green mb he WO on thy breaft: 
There shall the morn ber earlieſt bears 
beftow, 
There the firft roſes f the year shall blow; 
While angels with their ſilver wings Ger- 
shade 
‚The ground, now facred by thy reliques 
9 made, 


a en a zu 
— — 
A 
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Blut erſchoͤpft iſt, in Ohnmacht. In dieſem 
Zuſtande, wo er todt zu ſeyn ſcheint, entdeckt ihn 
Erminia, die aͤußerſt in ihn verliebt iſt. Man 
Kann keine geſchicktere Situation erdenken, die 

Betruͤbniß in einem Augenblicke bis zum hoͤch⸗ 
ſten Grade zu erheben; gleichwohl faͤllt Erminia 
ganz abſcheulich, um ihre Betruͤbniß zu aͤußern, 
in Gegenſaͤtze und in falſchen Witz, der ſo gar 
von der niedrigſten Art iſt. 


„Sie ergoß auf ihn, aus unerfchöpflichen 
„Quellen, Thraͤnen, und Worte, mit Seufzern 
»vermiſcht. In welchem unſeligen Augenblicks 
„führe mich itzt das Schickſal hieher? Zu wel⸗ 
chen. bittern und traurigen Anblicke? Ich 
„finde kaum, nach langer Zeit, dich wieder, o 
„Tanered, und ſehe dich wieder, und werde nicht 
2 geſehn. Ich werde von dir. nicht geſehn, und 

Ke, 


E in lui versò d inesficabil yena 
Lacrime e voce di ſoſpiri mifta, 

In che miſero punto bor qui mi meng 

Fortuna? e a che veduta amara e trifta? 

Dopo gran tempo i tiritrovo a pena, ` 


Taneredi, e ti riyeggio, e non fon yifta, 


U. Theil. P 


* 


Viſta 
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SÉ dir gegenwärtig, ich verliehre ni gef ewig, 
SEH ich rd finde. 
Mr 27 0 lid Geſ 105. St. 
denden Klagen über ihren Liebhaber Ri⸗ 
ln ſind in eben dieſem falſchen Geſchmacke. 


F 


„Die Koͤniginn. Gieb mir keine Huͤlfe, 
„Klagen zu gebaͤhren, ich bin fruchtbar genug 
„dazu. Alle Quellen treiben ihre Fluthen nach 

„meinen Augen, damit ich unter dem Einfluffe: 


vdes waͤßrigcen Mondes Thraͤnenſtroͤme ver⸗ 
„gieffen moge, welche die Welt erfäufen koͤnnen, 


„ach fur meinen Gemahl, für meinen geliebten 


it 
Richard III, 2. Akt, 2. Auft. 


„J ane 


Viſta non fon da te, benche preſente, 
E troyando ti perdo eternamente. 
Queen. Give me no help in lamentation, 
I am not barren to bring forth complaints: 
All Reech an their currents to mine 
eyes, 
That I, being govern d by the watry moon, 
Ge fend forth plenteous tears to drown 
d the world, 
Ah, lor. my husband, for my dear Lord 


5 Edward, 


H 
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„ Jaue. Shore. Laßt mich zu Senden 
„Schunpfe, gebrandmarkt, ausge ſagt und ver⸗ 
„bannt, werden, um gleich, einem Slücheling, um⸗ 
abe, zu irren; laßt mich, verlaſſen, ohne Freun⸗ 


„de, mein Brod in dürren Wildniſſen und in 


„huͤlfleſen Wuͤſten ſuchen, mit meinen Seuf⸗ f 
„zern mich färtigen, und meine fallenden 
SCH teinken; eh ich darein willige, mie 
vnen Appen Ungerechtigkeit zu lehren, oder dem 
Bay Dër nm thun, den Niemand ſchütz. 


Jane Shore, 4. Akt. 2 


ëm mir eure Tropfen, o ihr ſanft herab⸗ f 
Me ft % M. v fallende. 
Fee Klotz. Let me be branded for the 

public feorn,, 
Turı’d och, ana driven to wander like a 

5 vagabond, 

Be e Kiendlef and forſaken, feck my bread 
Upon Lg barren wild, and delolate walte, 
Feed on a ein, and drink, 85 eg 

; t tears, : 
ErelI 0 J tegen my lips inj KE 


Or wrong she orphan who ba: none to auß 
‚him, 

8 8 . Hu STT 
Give me e "E ye foft- e 
0 eee 


Give 
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fallende Regen, o ihr nie verſt iegende Quellen, 
„gebt mir eure Fluthen, damit meine traurigen 
„Augen meiner Pflicht ſtets Genuͤge thun, und 
„einen immerwährenden Strom von Betrübniß 


ö erhalten mögen. 
Jane Shore, 5. Akt. 


Jane Shore: verhaucht ifren lezten Athem 
in einer Spitzfindigkeit. 

„Dann iſt alles gut, und ich werde in Frie⸗ 
„den ſchlafen — Es iſt ſehr finſter, und ich 
„sehe nichts mehr — War nicht etwas, 
„das ich euch gern vermacht haben wollte? Doch, 
zit habe nichts mehr zu vermachen, nichts als 


4 „einen 


Sr me your ſtreams, ye never - ceafing - 
ſprings, 

That my ſad eyes may ſtill füpply my duty, 

And feed an everlaſting flood of ſorrow. 


. 
— nn 


Then all is well, and I shall deep in 
É peace — 
Tis very ak: Er I have loſt you now — 
Mas there not an I would have be- 
queath d you? 
But I have notflitig left me to beftow, 
LC Nothing 


U 
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beinen traurigen Seufzer. O Himmel, erbarme 
dich meiner! (Sie ſtirbt.) 
5. Akt. 

Giſſord Wë zu Johanna Gr, da fie beyde 
zum Tode verdammt ſind: 

„Du bleibſt unbeweglich; ſtille Gelaſſenheit 
„fißt auf deiner ſchoͤnen Stirne; deine Augen, 
„die ſich fo ſtark über Eduards Verluſt ergoſſen, 
„hauen unbekuͤmmert auf das Verderben rings 
„um dich her, als wenn du entſchloſſen waͤreſt, 
„deinem Schickſale zu trotzen, und mitten im ? 
„Unglücke triumphiren. Ha! f ich, er ſchwillt, 

3 N der 


Nothing but one fad figh. Oh merey, 
heav'n! (Dies.) 


Thou ſtand'ſt unmov'd; 
Calm temper ſits upon thy beauteous brow;, 
Thy 7 that flow'd fo faſt for Giedi f 

lols, 
Gaze unconcern d upon the ruin round 
| j ` thee, , 
As if thou hadft refolv’d to brave thy fate, 
And triumph in the midſt of deſolation. 
Ha] fee, it ſwells, the liquid eryftal xifes, 

\ It 


ai 
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„der flußige Eryſtall hebt ſich, er bricht lber 
„deinen Willen hervor — aber ich will ihn 
„auffangen; die Erde ſoll nicht mit einem fo 
vkoſtbaren Thaue benetzt werden. 

Johanna Gray, 4 Akt am Ende. ? 


Der letzte Gedanke iſt ganz gekünſtelt, und 
fur eine ſo wichtige Gelegenheit, ſelbſt auch für 
die Wurde der deidenſchaft der Bebe unan⸗ 
ſtandig. i 

Wenn Corneille, in der Unterſuchung über 
feinen Cid, den Emwurf beantworten will, daß 
‚feine Geſinnungen für Perſonen, die ſich in einem 
großen } Leiden befinden, oft zu gekuͤnſtelt ſind, ſo 
giebt er vor, die Werk“ der Dichter würden oft 
zu niedrig ſeyn, wenn fie nicht witzigern und fei⸗ 
nern Geſumungen den Vorzug vor denen gaͤben, 
welche die Leidenſchaft einſtoͤßt. Das heißt 
eigentlich behaupten, daß gezwungne Gedanken 
mehr gefallen, als die natuͤrlichen, und daher 
den Vorzug verdienen. 

Die zwote Claſſe beſteht aus Geſinnungen, 
die einer gewoͤhnlichen Leidenſchaft wohl zukom⸗ 
men koͤnnen, aber nicht genau mit ihr uͤberein⸗ 

ſtimmen, 


5 ft Ge in Might of Are — but I will 


2 ; Catch it, 
Kor e the earth be wet with dew fo rich. 


— 
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ſtimmen, in ſo fern ſie von irgend einem beſon⸗ 


dern Charakter ein andres Anſehn annimmt, 


Im letzten Akte des ſorgloſen Ehmannes, 


dieſer vortrefflichen Comödie, aͤußert Lady Eaſy, 
bey der Bekehr ung des Ritter Carls, mehr hef⸗ 


tige und verwirrte Geſinnungen von Freude) als 
mit ihrem ſanften Charakter beſtehn koͤnnen. 
„Lady Eaſy. O das ſuͤſſe Gluͤck! O die 


„theure Belohnung einer lange ſchmachtenden 


„Liebe — Go! ſo dich den meinigen zu ſehn, 
»das iſt etwas mehr als Gluͤckſeligkeit, es iſt 


„doppeltes Leben, und " Wut eee 
„Freude. | 


Wenn die Geſinnungen einer Lebdenſchaft 
einem beſondern Charakter angemeſſen ſeyn ſol⸗ 
len, fo müffen Geſinnungen ohne deidenſchaſt 


noch weit mehr dem Charakter angemeſſen ſeyn. 


Jut fuͤnften Akte des Geſpenſtes mit der 


Trommel laͤßt Addiſon ſeinen Gärtner ſo gar 


unter dem Charakter eines unwiſſenden leicht⸗ 
gläubigen Bauerfungen handeln; er macht ihn 


zu einem gaffenden Dummkopf: , 


Die Beyſpiele, die jetzt 5 ft d mehr 
Beſchreibungen, als. GE mungen, und gehören 
in die dritte Claſſe. 

Von dieſer beſchreibenden Art, die Leiden⸗ 


ſchaften zu ſchildern, iſt ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 


ſpiel! im Hippolytus des Euripides. Es iſt die 


P 4 Rede 
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Rede des Theſeus im fuͤnften Akte, bey der 
Nachricht von dem traurigen Ende ſeines 
Sohns. Wenn in Raeinens Eſther die Koͤni⸗ 
ginn das Urtheil hoͤrt, das wider ihr Volk er⸗ 
gangen war, wendet ſie ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ſelbſt, und beſchreibt ihren eignen 
Zuſtand, ſtatt Geſinnungen zu aͤußern, die ſich 
zu der Gelegenheit ſchickten. g 

„Gerechter Himmel! alle mein Blut erſtarrt 
zin meinen Adern. x 

Anderswo: 

„Haman. Wohlan! We e 
„gen zu weichen, der unerbittliche Daman iſt 
„dahin gebracht daß er bittet. 


Eſther, 3. Akt, 5. Auft. 
vAthalig. Welches neue Wunder beunru⸗ 
vhigt 
Juſte Ciel! Tout mon ſang dans mes veines 

ſe glace. 
ée 
Aman. Cen el fait. Mon orgueil eftforee 
de plier, 
L inexorable Aman eft reduit à prier. 


ie, Quel prodige nouveau me trouble | 


et m'embarraſſe 
bar 


| 
| 
| 
| 
| 
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Hhigt und verwirrt mich! Die Lieblichkeit feiner 


„Stimme, ſeine Kindheit, ſeine Anmuth, ſchwaͤ⸗ 
„chen unvermerkt den Haß in meinem Herzen, 
e — Ich ſollte M itleid empfinden? 


Athalia, 2. Akt, 7. Auft. 


ſchaft! 


Voltairens Brutus, 3. Akt, 6. Auft. 
Was thun dieſe Stellen anders, als Leiden⸗ 


ſchaften beſchreiben, die ein andrer fühle? 


Oben haben wir ein Beyſpiel von Gewiſſens⸗ 
angſt und Verzweiflung gegeben, die durch na⸗ 
tuͤrliche und aͤchte Geſinnungen ausgedrückt find. 
Im vierten Buche des verlohrnen Paradieſes 


drückt Satan feine Gewiſſensangſt und feine 


Verzweiflung durch Geſinnungen aus, die zwar 
ſchoͤn, aber nicht ganz naturlich find, Sie find 
mehr die Geſinnungen eines Zuſchauers, als einer 


Perſon, weiche wirklich von dieſen Leidenſchaften 
gequaͤlt wird. 


9 5 | Die 


La douceur de ſa voix, ſon enfance, ſa grace, 


Font infen'iblement A mon inimitie 
Succeder — Je je ois ſenſible à la pitié ?. 


Titus O de ma pDaſſion fureur desefperee! 


„Titus. O außerſte Wut meiner Lelden⸗ 
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Die vierte Claſſe enthält Geſinnungen, die 


zu fruͤh, oder zu ſpaͤt vorgebracht werden. 
8 Einige der oben angefuͤhrten Beyſpiele ge⸗ 
hören zu dieſer Claſſe. Man füge zu dieſen 
noch folgendes, das aus dem fuͤnften Akte des 
geretteten Venedigs, am Ende der Scene 
zwichen Belvidera und ihrem Vater Priuli, 
genommen iſt. Die Nachricht, welche Belvi⸗ 
dera von der Gefahr giebt, in der ſie geweſen, 
und von den Drohungen ihres Gemahls, ſie zu 
ermorden, haͤtte natuͤrlicher Weiſe ihren ſchon 
beſaͤnftigten Vater beunruhigen, und ihm die 
verwirrteſten Geſinnungen eingeben muͤſſen. 


Statt deſſen zerfließt er in Zaͤrtlichkeit und Liebe 


fuͤr ſeine Tochter, als wenn er ſie ſchon aus der 


Gefahr befreyt haͤtte, und als in einer volle. 


kommenen Ruhe waͤre. 
„Kannſt du mir alle meine vergangene Thor⸗ 
„heit verzeyhen? Künfeiggin will ich in der 


„That ein Vater ſeyn; niemals, niemals mehr 


„dich einer ſolchen Gefahr bloß ſtellen, ſondern 
5 Ke io D bewahren, als die beſeelende Waͤr⸗ 
BT) 


Canſt thou forgive me all my SS paft? 

Il henceforth be indeed a father; never, 

Never more thus expofe, but cherish thee, 
` Dear as the Vital warmeh vier feeds my life, 


I rr A 


Dear ö 
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„me, die mein Leben näher, als dieſe Hille, 
Se in Zaͤrtlichkeit uber dich weinen. 

Laſterhafte Geſinnungen, welche in ihrer 
natuͤrlichen Geſtalt erſcheinen, ſtatt verhehlt 


oder verkleidet au werden, machen die Mike 
ec 


Lady Macbeth, die bag den Mord des 8% 
Kl ſinnt, ‚halt folgende Monologe: 
„Selbſt das Geſchrey des Raben iſt nicht ` 


„taub, der Duncans ungluͤcksvollen Einzug un⸗ 


„fer. meinem Dache verkuͤndigt. O alle Geiſter, 
„welche Mordgedanken naͤhren, kommt, und 


„entweibt mich, und füllt mich vom Haupt bis 
van die Ferſe mit Di Grauſamkeit; verdicket 


„mein 


Dear as ieh? eyes that weep in fondneis 
Ger ches. 


EC 
— — Phe raven himſelf not e 
Flat croaks the fatal entrance of Duncan 


A Annes mr battlements. Come all, ye 


5 fpirits, 
5 Tl Hat ce on mortal thoughts, unfex me 
here, 
‚And ai me from the cron to th toe, top- 
€ full 
Ok delt elf; make thick my blaod, 
Stop 
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„meist Blut, verſtopft dem Gewiſſen jeden 
„Weg, jeden Zugang, damit nicht die warnende 
„Stimme der Natur meinen e 
„ Vorſatz erſchuͤttre. 


Macbeth, a kt Go Auft. 


Dies Rede iſt nicht natuͤrlich. Der ver⸗ 
haͤrteſte Boͤſewicht kann nicht ohne Gewiſſens⸗ 
Rangſt einen Menſchen ermorden, der ſich ihm 
vertraut. Und daß Macbeths Gemahlinn hier 
in einer ſchrecklichen Unruhe geweſen ſeyn muß, 
fiehe man daraus, daß fie die hoͤlliſchen Geiſter 
anruft, fie mit Grauſamkeit zu erfuͤllen, und 
dem Gewiſſen alle Zugaͤnge zu verſchließen. In 
dieſem Zuſtande der Seele geraͤth man immer un⸗ 
fehlbar auf den Einfall, oder den Selbſtbetrug, 
den dickſten Schleyer uͤber die laſterhafte Hand⸗ 
lung zu werfen, und fie durch alle mögliche Um⸗ 
fände zu lindern, welche die Einbildungskraft 
erſinnen kann. Und nimmt das Verbrechen 
gar keine Verkleidung an, ſo iſt die naͤchſte Be⸗ 
muͤhung, es ganz aus der Seele zu verbannen, 
und gedankenlos in die Handlung zu rennen. 
Dieſen letzten Weg waͤhlt Macbeth. 
Car? = 


Stop upth’accels and paflage to remorſe, 
That no compundtious viſitings of nature 
Shake my fell bs 
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»Ich habe ſeltſame Thaten im Kopfe, die 
„iur Hand eilen, und eher ausgeführt werden 
zmuͤſſen, wie fie bedacht werden. 
3. Akt, 5. aan, 
Strange things I have i in head, that will to 
hand; 


Which bt be acted, ere they muſt be 


ſeann d. 


Die Lady folgt keinem dieſer beyden Wege, 


ſondern bemuͤht ſich mit Ueberlegung, ihr Herz 


D E 


zur Ausuͤbung eines abſcheulichen Verbrechens 
zu haͤrten, ohne daß ſie nur ſucht, es zu verklei⸗ 


den. Dieſes, wie mir daͤucht, iſt nicht natuͤr⸗ 


lich. Ich hoffe, daß kein Menſch im daſter fo 


verhärtet iſt, wie dieſe Dame vorgeſtellt wird. 


Im Pompejus des Corneille raͤth Photin zu 


einer laſterhaften Handlung, in den trockenſten 
Worten, und ohne die mindeſte Verkleidung. 


„Ziehe nicht, o Koͤnig, das Ungewitter auf 
„dein Reich, ſondern nimm die Partey des 


„Schirkſals und der Goͤtter; und ohne ſie einen 


„ungez 


e Seigneur, n attirez point le tonnerre en 


ces lieux, 
Ranger vous du Parti des deſtins et des 
- dieux, 


Et 


= 
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„Ungerechtigkeit oder Haͤrte zu beſchuldigen, bete 
vihr Werk an, da fie- es find, welche die Gluͤck⸗ 
„lichen machen. Was auch ihr Rathſchluß ſeyn 
„mag, erklaͤre dich für fie, und ſtuͤrze den Un⸗ 
glücklichen, um ihnen zu gehorchen. Von 
„allen Seiten vom Zorne des Himmels ber⸗ 
„folgt, koͤmmt er (Pompejus), und zieht den 
„Reſt deſſelben auf dich; fein Haupt, das er 
zihm kaum noch entzog, und bereit iſt zu fallen, 
vſucht einen Gefährten feines Falles. Seine 
„Zuflucht zu dir iſt in der That nichts als ein 
vg fie vn von e Haſſe, nicht 
5 von 
Et ſans les en SC et d' outrage, 
Puisqu' ils font les heureux, adorez leur 
ler SEH ouvrage; 
Quels due foient leurs decrets, declarez- 
vous Pour ex, 
Et SE leur SN perde le malheureux. 
Preile de toutes parts des. coleres celeſtes, 
Il en vient deſſus vous faire fondre les reftes; 
Et ſa tete qu’ä peine il a pn derober s 
de "e: -prete de choir cherche avec qui 
R tomber, 
Sa retraite chez, vous en effet n elt qu un 


crime: S 
Elle 


Cap. 16. Von den Geſinnungen. 239 


von feiner Ang, er ſucht deine Ufer nur 
vum dich unglücklich zu machen, und du kannst 
„noch zweifeln, ob er den Tod verdient? Er 
„hätte beſſer unſern Wuͤnſchen, unſrem Erwar⸗ 
„ten Genuͤge leiſten, den Sieg, Aber ſeiner Flot⸗ 
„te ſchwebend, herbey führen ſollen; er hatte 10 
„bey uns nichts als Freuden und Feſte gefunden. 

„Aber itzt, da er befiegt iſt, mag er das Schick⸗ 
„tal beſchuldigen. Ich bin wider ſein Ungluͤck, 
„nicht wider feine Perſon; wider meine Nei⸗ 
„gung ka ge was der e E befiehlt, und 
yſtoße 


Elle marque fa haine et non pas ſon eſtime; 
II ne vient que vous perdre en venant pren- 
7 0 f dre port, N 

Et vous pouvez douter s’il eſt dene de 
mort! 
II devoit mieux remplir nos voeux et notre 
attente, 
Faire voir fur fes nefs la vioire flottante; 
II meut ici trouvè que joye et que feftins S 


Mais puisqu’il eft vaincu, qu'il s'en prenne 


aux deſtins. 
r en veux à fa disgrace et non 4 fa perſonne, 
Texècute à regret ce que le ciel ordonne, 


Bt 
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„ftoße ſeufzend den Dolch, der Caͤſarn beſtimmt 
„war, in fein ungluͤckliches Herz. König, du 
„kannſt endlich nicht anders als durch den Fall 
‚feines. Hauptes das deinige ſchuͤtzen, und dem 
„Ungewitter abwehren. Laß feinen Tod Unge⸗ 
Hrechtigkeit und Frevel nennen, die Gerechtig⸗ 
zeit iſt nicht eine Tugend des Staatsmanns. 
„Die gewiſſenhafte Wahl zwiſchen Handlungen 
„vernichtet nur die Gewalt der Kronen; Ge⸗ 
zwaltſamkeit iſt das Recht der Koͤnige, und 
„die furchtſame Billigkeit vertilget die Kunſt 
du regieren. Wenn man fürchtet, ungerecht 
Ka du 
Et du m&me poignard, pour Céſar deſtine, 
Je peree en foupirant fon ooeur infortuné. 
Vous ne pouvez enfin, qu' aux depens de 
5 2 ON 
Mettre à Tab la vötre et parer la tempète. 
` Lafen nommer fa mort un injufte attentat, 
La juſtice n ek pas une vertu d' tat. 
f Le choix. des actions, ou maqvaiſes ou 
bonnes, 
g Ne fait qu "anneantir la force des cou- 
? ronnes;. 
Le droit dee rois conſiſte à ne rien Epargner, | 
La timide equit& detruit J art de regner. 


Quand 


Cap. 16. Von den Geſinnungen. 241 


säit ſeyn, hat man beſtaͤndig zu fuͤrchten, und 
„wer alles vermögen will, muß alles wagen, die 
„Tugend, welche ihn ungluͤcklich macht, als eine 
„Schande fliehen, und ohne Bedenken in das 
Verbrechen rennen, das ihm nutzt. 


In der Sſther *) des Racine bekennt Dä 
man feine Grauſamkeit, ſeinen Frevel, feinen 
Hochmuth, ohne alle Verſtellung. Ein andres 


Beyſpiel von eben dieſer Art iſt im Agamemnon 
des Seneca ). In der Athalia ) er⸗ 


zahle Machan feinem Feeunde ganz kaltſinnig 
eine Menge ſchwarzer Verbrechen, die er began⸗ 


gen, ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen. 


Im 


Quand on craint d'&tre injuſte, on a tofi- 
jours a eraindre, 
Et qui veut tout pouvoir doit ofer tout en- 
N fiaindre; 
Ek uir comme un deshonneur la vertu qui BR 
s perd, 
Et voler fans ferupule an crime qui EN fett, 


x ; Kee 


a Akt, E? 
) Im Anfange des 2. Akts. 
9 3. Akt, 3. Auft. am Ende. 


I. Theil. 2 


Ki 


H 


AR 
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Im Falſchen des Congreve iſt Maſkwell 
auf ſeine Verbrechen ſelbſt ſtolz, ſtatt fie zu 
verhehlen, oder zu ſchminken. 

„Cynthia, deine Schönheit: glaͤnze nur auf 
„meine Verbrechen; und jede Verraͤtherey, jeder 
„Betrug, den ich KE mag, ſoll mir zu einem 
„Verdienſte gerechnet werden — Verraͤthe⸗ 


| 


Wi 


„rey! welche Verraͤtherey? Die Liebe zerreißt 


„alle Bande der Freundſchaft, und ſetzt den 


„Menſchen in feine natürlichen Rechte. 
2. Akt, 8. Auft. 


In N Schauſpielen iſt in der 
That die Liebe, ſtatt verdeckt oder verkleidet zu 
ſeyn, ein ernſthaft Anliegen von groͤßerer Wich⸗ 
tigkeit, als Gluͤck, Verwandten, oder Ehre. 
Die Ulrſache davon ſcheint mir in dem unge⸗ 
zwungnen und fäglichen Umgange zwiſchen bey: 
den Geſchlechtern zu liegen, der in der Haupt⸗ 
ſtadt von Frankreich eingefuhrt iſt, durch wel; 
chen die Liebe aus einer wirklichen Leidenſchaft zu 
einer Verbindung geworden iſt, die ſich bloß nach 


der Mode richtet). Dieſes kann gewiſſer⸗ 


maßen 


) Ein gewiſſer Autor ſagt ſcherzhaft: „Selbſt die 
„Worte, Liebhaber und Liebe, ſind aus dem 
»vertrauten Umgange beyder Geſchlechter ver⸗ 
„bannt, und mit den Worten, Netten und 
5Slam⸗ 
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maßen ihre Seribenten entſchuldigen, aber unter 
Fremden wird es ihren pen nie zu einer 
Empfehlung dienen. 
„Maximus. Wie? meinen Freund ber⸗ 
„rathen? 
„Euphorbus. — Die Liebe 1 
erlaubt; ein wahrer Liebhaber kennt keine 
„Freunde. 3 
e Cinna, 3. Akt, 1. Auft 
„Caͤſar. Koͤniginn, alles iſt ruhig, und die 
„befriedigte Stadt, die eine ziemlich geringe Linz. 
ruhe zu ſehr Kad bach hatte, darf nun nicht 
. mehr 
Maxime: a trahir mon ami? 
Euphorbe. L amour rend tout permis); 
Un veritable amant ne conhoit point d' amis. 


... a 


Cęgſar. Reine, tout eſt paifible, et la ville 
g 5 calmèe, 
Dn un trouble aer leger avoit trop al- 

| larmée, 
N' a 
„Slammen, in die Romane verwieſen, die man 
„nicht mehr lieſt.,, Wo die Natur einmal ver⸗ 
bannt iſt, da iſt für jede phantaſtiſche, ſelbſt 
fuͤr die ausſchweifendſte Nachahmung ein ge⸗ 
raͤumiges Feld eröffnet. 
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„mehr den innerlichen Zwiſt des frechen Solda⸗ 
„ten und des aufruͤhriſchen Volkes befuͤrchten. 
„Aber, o Götter! der Augenblick, den ich von 
„dir entfernt war, hat meine Seele mit einer 
„weit groͤßern Unruhe erfüllt; und dieſe be: 
vſchwerlichen Sorgen, die mich dir entriſſen, 
„entflammten meinen Zorn wider meine eigne 
„Groͤße. Sie wurde mir verhaßt, da ſie, ſo 
siehe wider meine Wuͤnſche, meine Gegenwart 
„an einem andern Orte nothwendig machte. 
„Aber ich vergab ihr bey dem bloßen Andenken 
„des Gluͤcks, das 5 meiner Flamme verſchafft 


a ` yhat. 

N' a plus à redouter le e ein 

Du ſoldat inſolent et du peuple mutin. 

Mais, o Dieux! ce moment, que je vous 
ai quittee, 

D’ un trouble bien plus grand a mon ame 

19 8 agitée, 

Et ces foins importuns, qui m’arrachoient 
de vous, 


Contre ma Gage meme allumoient mon 
courroux. ; 


Te lui SE du mal de m’etre fi contraire; 
S De rendre ma preſence ailleurs fi neceſſaire. 
Mais je lui Pardonnois au ſimple ſouvenir 
Du bonheur qu ma flame elle fait obtenir. 
C eſt 
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„hat. Ihr habe ich die ſtolze Hoffnung zu dan 


„ken, die meinem Verlangen mit einer glänzen: 
„den Ausſicht ſchmeichelt, die Caͤſarn glauben 
„läßt, daß er feinen Wuͤnſchen ſich uͤberlaſſen 
„darf, daß er nicht gänzlich deines Herzens un: 


„würdig iſt, und daß er die Eroberung deſſel⸗ 


„den mit Recht ſuchen kann, da er nichts als die 
„Götter mehr über ſich hat. Ja, Koͤniginn, 
„wenn auf dieſem weiten Erdkreiſe Jemand die 
„Ehre deiner Ketten mehr zu erheben vermoͤchte; 
Q 3 vwenn 
Ce elle dont je Gens cette haute efpe- 
rance, 
Qui flatte mes deſirs d une illuſtre appa- 
? rence, 
Et fait croire 3 Cefar qu il peut former des 
voeux, 
a il n’eft pas tonk! 3. Dir indigne de vos 
feux, 


Et oi por en pr&tendre une jufte con- 


quete, R 

N’ayant plus que les Dieux au- deſſus de 

fa tete. 

Oui, ya fi Ki un dans ce vaſte 
univers 

Pouvoit porter N haut la gloire de vos 

ee 
SU 
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„wenn irgend ein Thron wäre, den du mit mehr 
„Wer de Füllen köͤnnteſt, nachdem du ſeinen Be⸗ 
„berricher dir unterworfen, ich wurde, ja ich 
„würde wider ihn ziehen, weniger um ihm dieſen 
„Thron zu rauben, als um das Recht, dir zu 
„dienen, von ihm zu erſtreiten; und ich wuͤrde 
micht eher nach dem Gluͤcke ſtreben, dir zu gez 
„fallen, als nachdem ich einen fo großen Wider⸗ 
„iacher überwunden. Bloß um ein ſo koſtba⸗ 
„tes Recht zu erhalten, hat mein ehrgetziger 
„Arm allenthalben gekampft; ſelbſt in den phar⸗ 
„falifchen 
Sil état quelque tröne, od vous puifiez, 
paroitre 
Plus, dignement aſfiſe en. captivant fon. 
maitre, 
Jirois, Trois à lui, moins pour le lui 
5 : ravir, e 
Que pour VW difputer.le droit de vous 
Et je n’afpirerois au bonheur de vous plaire, 
Ou après avoir mis bas un ſi grand adver- 
ſaire. 
C' &toit pour acquerir un droit fi pr&cieux, 
Que combattoit par tout mon bras ambi- 
tieux, 
Et dans Pharfale meme il a gé I epee 
9 Plus 
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„ſaliſchen Feldern hat er den Degen gezogen, 
„mehr um dieſes Recht zu behaupten, als Pom⸗ 
ypejen zu beſtegen. Ich habe ihn beſiegt, Prinz 
„zeßinn, und der Gott der Schlachten hat mich 
„dabey weniger beguͤnſtigt, als deine goͤttlichen 
„Reizungen. Sie fuͤhrten meinen Arm, ſie 
„ſchwellten meinen Muth, und dieſer vollkomm⸗ 
„ne Sieg iſt ihr letztes Werk. Er iſt die 
„Wirkung der Flammen, die fie mir einflößten; 
„und deine ſchoͤnen Augen, die mich ſeufzen 
„hießen, haben mich zum Beherrſcher Roms 
EN „und 
Plus 7 le. conferver, que pour valncre 
f Pompee. 
e vaincu, Princeſſe, et le den des 
combats 
M' y EN moins que vos divins.: appas- 
Ils conduifoient ma main, ils enfloient mon 
courage, e 
Cette pleine victoire eſt leur dernier ouvrage 
C'eſt F effet des ardeurs ou ils daignoient 
mäinſpirer, 
Et vos beaux yeux enfin m’ayant falt foü- 
e pirer, 
Pour faire que votre ame avec gloire y ré- 
ponde, 
Mont 


Lef 
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„und der Erde gemacht, damit deine Seele met: ` 
zne Liebe mit Ruhm erwiedern koͤnnte. Die⸗ 
sten glorreichen Titel, den ich itzt beſitze, will 
„ich durch den Titel deines Gefangnen veredeln; 
„glücklich, wenn ich ſo viel von dir erhalten kann, 
„daß du den einen ſchaͤtzeſt, und mir den andern 
verlaubeſt. 


Pompeius, 4. Akt, 3. Auft. 


Die letzte Claſſe begreifft Geſinnungen, die 
unnatürlich ſind, in ſo fern ſie weder einem Cha⸗ 
rakter noch einer Leidenſchaft angemeſſen ſind. 
Dieſe konnen wieder in drey Arten vertheilt wer⸗ 
den. Die erſten ſind Geſinnungen, welche der 
Einrichtung des Menſchen, und den Geſetzen der 
Natur widerſprechen, die zweyten ſolche, die ſich 
einander ſelbſt widerſprechen; die dritten endlich 
find bloß Unjinn und Ausſchweifung. 


Wenn 


M ont rendu le premier et de Rome, et 
du monde, 


Ci eſt ce glorieux titre 3 prefent effectif, 
Que je viens annoblir par celui de captif; 
Fleureux, fi mon efprit gagne tant fur le 
, vötre, ı 
o de en eſtime Fun, et me . Pautte, " 


EEE —— 
— 


d 
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Wenn menſchliche Angelegenheiten die Fabel 
des Gedichtes ausmachen, ſo muß jede Begeben⸗ 


/ heit, jeder Zufall, jeder Umſtand natuͤrlich ſeyn, 


oder die Nachahmung iſt unvollkommen. Doch 
iſt dieſer Fehler zu verzeyhen, wenn man ihn 
gegen denjenigen haͤlt, da man Se vorbringt, 
die wider die Natur ſtreiten. Im Hippoly⸗ 
tus des Euripides“) wuͤnſcht ſich Hippolytus 
einen andern in ſeinem Zuſtande zu ſehn, um ihn e 
recht empfinden zu koͤnnen; wie fehr, fagt er, 
wuͤrde mich fein Unglück nicht rühren! als wenn 
es natürlich wäre, durch eines andern Ungluͤck 
mehr geruͤhrt zu werden, als durch ſein eignes. 

„Oſmyn. Noch ſehe ich fie — noch — 
„und nun nicht mehr. Werft euren Blick ein⸗ 
„waͤrts, ihr Augen, und ſeht meinen Gedan⸗ 
„ken, fo werdet ihr ſie noch ſehen — Ihr koͤnnt 


„nicht. O Schwachheit des Geſichtes, mecha⸗ f 
ge Sinn, der fein Vermögen nur von aͤußer⸗ 


. Ang lichen 
Ormyn. Let I behold her — yet — and 
now no more. 
E your lights inward, Eyes, and view 
my thought, 
So shall you ſtill behold her — twill not be. 
O impotence of fight! mechanic ſenſe 
d Which 
9 4. Akt, 5. Auft. ö 
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„lichen Gegenſtaͤnden empfaͤngt, und nicht aus 
„Wahl, ſondern gezwungen ſieht. So nimmt un⸗ 
` der Auge, wie alle gemeine Spiegel, die einander 
‚zfolgenden Bilder nach und nach auf; es ſteht 
znicht was es wuͤnſcht, ſondern was es ſehen muß, 
„einen Stern oder eine Kroͤte, was die Hand des 

„Zufals ihm darbeut. 

Die Braut in Trauer, 2. Akt, 
8. Auft. 

Kein Menſch, der nicht verruͤckt iſt, hat je⸗ 
mahls den Einfall gehabt, mit ſeinen Augen ſe⸗ 
hen zu wollen, was in ſeiner Seele vorgeht; noch 
viel weniger ihnen Vorwuͤrfe daruͤber zu machen, 
daß Ge einen Gedanken oder eine Idee nicht ſehen 
koͤnnen. In Molierens Geizigem greift Har⸗ 
pagon, der beſtohlen worden, ſich ſelbſt bey dem 
Arm, indem er ihn fuͤr den Arm des Diebes 
hält. An einer andern Stelle drückt er ſich alſo 
aus: ch will die Obrigkeit ſuchen, und mein 
. „ganzes 


5 Which to exterior objects ow t thy faculty, 
Not ſeeing of election, but necesfity, 
Thus do our eyes, as do all common mirrors, 
Succesfively reflet ſucceeding images, 

` Nor what they would, but muft; a ſtar, 

or toad; 
Juſt as the hand of Chance adminiftres! 
—— 8 
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„ganzes Haus zur Tortur bringen laſſen; 

„Maͤgde, Bedienten, Sohn, Tochter, und 
„auch mich. 

0 Dieß iſt ſo abgeſchmackt, daß es kaum ein 

Lächeln erregt, außer etwa über den Autor ſelbſt, 


Folgende Beyſpiele ſind von der zwoten Art: 
„Heiße mich itzt eilen, und ich will Unmoͤglich⸗ 
 „Feiten beſtreiten, ja fie ſelbſt überwinden. 

Julius Cäfar, Dirt, 38 Auf, 
„Dein Arm allein hat das Recht, einen Un⸗ 
„überwindlichen zu uͤberwinden. 
| Der Cid, 5. Akt, letzt. Auft. 
„Sein Name ſey gelobet. Sein Name 
vmuͤſſe 


— — Nou bid me run , 
And. I will ſtrive with things 8 i 
Vea get Gr better of them, 


8 


Vos mains feules ont droit de vaincre un 
invincible. 


Que ſon nom ſoit beni. Que ſon nom ſoit 
chante, 


Que 


moch jenſeits der Ewigkeit. 


a Seinem unendlichen Zorn entfliehn — der Ver⸗ 


Die mich beſtaͤndig verfolgt? Wohin ich flieh 


Find ich noch eine tiefere Tiefe, die, mich zu) 


„ze Reich iſt Pompejens Grabmal. Verſchuͤtt“ 
* 
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„muͤſſe beſungen, ſeine Werke geprieſen werden, 


Eſther, 5. Akt, letzt. Auft. 
— — — Wie ſoll ich, Verworfner! 


zweiflung entfliehen, 


iſt die Hölle; 
Ich bin Nat mir die Hölle! und in der tiefe⸗ 
ſten Tiefe 


verſchlingen, 
Ihren drohenden Schlund aufthut. — — 
Verl. Paradies, 4. Geſang. 
Von der dritten Art nehme man folgende 


Beyſpiele: 
Lucan ſpricht von Pompejens Grabmal“ 
„So weit der Name der Roͤmer fliegt, das gan 


f i u dieſen 

Que I on celebre ſes ouvrages 
Au delà de Léternite. 
eee 

— — Romanum nomen, et omne 


Imperium Maguo ef tumuli modus. Obr 
ee faxa 


= 
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Gg Leichenſtein, der von dem Verbrechen der 

„Goͤtter zeugt. Nimmt Herkules den ganzen 
„Deta, nimmt Bacchus alle die nyfäifchen Anz 
hoͤhen ein; warum iſt dem Pompejus ein eins 
„ziger Stein in Aegypten beſtinmt? Das ganze 
»eand kann ihm zum Grabmale dienen, da fein 
„Name auf keinen Ort eingeſchraͤnkt iſt. Laßt 
„uns von den Ufern des Nilus entweichen, und 
„ihren Sand nie betreten, damit wir nicht, o 
„Pompejus, deine Aſche entweyhen. 

Das g. Buch, 798. V. 


Die folgenden Stellen ſind wahre Tollheit: 
„Caͤſar. Die Gefahr weiß vollkommen, daß 
„Caͤſar noch gefährlicher iſt 15 fie. Wir wur⸗ 
f „den 
Crimine plena dem. Si GE elt Hereu- 
lis Oete, 3 
Et juga tota vacant Bromio Nyfeia; quare 
Unus in EES Magno e Omnia 
Lagi 
ura tenere poteft, fi nullo cefpite nomen 
Haeſerit. Erremus populi, cinerumqus 
tuorum, 
Magne, metu nullas Nili calcemus arenas, 


Caefar.. ——— Danger knows full well, 
That DS is, more CHE than he. 
We 
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„den an Einem Tage beyde von einer Loͤwinn 
„gebohren, ich der aͤlteſte und der ſchrecklichſte. 


Julius Cäſar, 2. Akt, A. Auft. 


„Almahide. Dieſen Tag — ſchwur ich. 
zihm meine Treue, und er mir die ſeinige. 
„Almanzor. Güriger Himmel, lege das 
„Buch der Schickſale vor mich, damit ich nur 
„die Geſchichte dieſes Einen Tages ausreißen 
„möge; oder will die Ordnung der Welt nicht 
ydie Lucke eines ganzen Tages geſtatten, ſo gieb 


Br wenigſtens die Minute, in der ſie den 
„Schwur 


We were two lions litter’d in one day, 
And I the elder and more terrible. 


Almaßide. This day —— 
I gave my faith to him, he his to me, 
‚Almanzor, Good Heacn thy book of fate 
5 before me lay 
But to tear out the journal of this day. 
Or if the order of the world below 
Will not the gap of one whole day allow, 
Give me that minute when she made that 
5 i vow. 


That 
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„Schwur that. Dieſe Minute moͤgen auch 
„wohl die Gluͤcklichen von ihrer Freude miſſen, 
„und die, jo in Traurigkeit leben, wuͤrden eine 
„kuͤrzere Zeit trauern. Nach dem Verluſte eines 
` sl kleinen Gliedes wuͤrde die ewige Kette, 
„gleich getrennten Waſſern, ſich wieder vers 
„einigen, 

Die dee von Granada, 

3. Akt. b 


„Almanzor. Ich will es ſo feſt halten, als 
„mein Leben; und es nicht fahren laſſen, wenn 
„mir auch das Leben entriſſen iſt. Willſt du 
ves mir nehmen, wenn > getoͤdtet bin, ſo will 


vich 
Thiat minufe ey n che happy from their blifs 
| might give, 
And thofe who live in grief a shorter time 
would live, 
So finall a 16 if broke, th eternal chain 
Would like divided waters join again. 


. 
„„ 


Almanzor, Pl hold it faſt f 
As life; and when life's gone, II hold this 
W. e laſt. 

And if thou tak’ft it after I am slain, 
ug: Tu 
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„ih meinen Geiſt zurückſenden „um es mir wies 
er zu bringen : 
Eben daſ. 1x. Th. 3. Akt. 


„Lyndirara. Eine Krone iſt mir zugefal: 
Alen, die wird dem Tode den Zutritt nicht ge: 
„ſtatten. Ich fühle gleichwohl etwas ſich naͤ⸗ 
„hern, das dem Tode gleicht. Meine Wache, 
„meine Wache! — Laßt dieſes haͤßliche Skelett 
vnicht vor mir erſcheinen. Gewiß, das Schick⸗ 
„al verſieht ſich, dieſer Tod iſt nicht fuͤr mich; 
ves hat die Sinnen verlohren, und denkt einen 
„andern Faden zu zerſchneiden. Sag ihm, ich 


„bin eine Koͤniginn — aber es iſt zu ſpaͤt; 
See erklaͤre ich meinen Tod für aufruͤhriſch; 305 
v„buͤckt 


D fend my ghoſt to fetch it back again. 


 Lyndiraxa, A crown is come, and will not 
Ge fate allow; 


And yet I feel fomething like death is near, 

My] guards, my guards — = 
Let not that ugly skeleton appear, 

Sure . mistakes; ; this death's not 

GE mine; 

, She: !doats and meant to Cut another line. 
Tell her, Tama queen — but tis too late; g 
Dying, I charge rebellion on my fate; 
S Bow 
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vbuͤckt euch, ihr Sklaven — hurtig buͤckt euch, 


„und zeigt eure Unterwerfung; ich will noch, 


veh ich ſterbe, das Vergnügen der Herrschaft 
„ koſten. SE JE 


D 


„Ventidius. Aber ehe die 865 noch ele 


Eben daf. 5. Akt. b 


— 


v»irrenden Augen verfuͤhrte, warſt du gewiß der 


„erſte und der beſte der Menſchen; du. wareſt 


„recht im Stolze der Natur und zu rem up, 


vg gebildet, fo vollkommen, d 3 die Goͤtter, 


„die 


Bow down, ye slaves — — . 
Bow quickly down, and your A ion 
f S ‚show; 
Im pleas’d,to taſte an empire ere I go, 
| (Dies) 


. 
ı Ventidius. But you, ere love misled your 
Wand ring eyes, 


Were, füre, the chief and beft of human 


race, 


| So in the very pride and boaſt of na- 


i ture, 
f SÉ „ebe 80 
I. bel, Mr 
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„pie dich erſchufen, ſich über ihre Geſchicklichkeit 
vwunderten, und ausriefen: Ein glücklicher Zu: 
„fall hat unſer Werk vollkommner . „als 
„wir es uns borſetzten. 


Drydens Anton und Cleopatra, 1. Akt. 


f Ohne von der Gottloſigkeit dieſes Gedanken 
zu reden, iſt er poßierlich, ſtatt erhaben zu ſeyn. 


Die berühmte Grabſchrift des Raphaels iſt 
nicht weniger abgeſchmackt, als eine der ange⸗ 
fuͤhrten Stellen: 


„Bey ſeinem Leben furchte die große Mutter 
aller Dinge, beſiegt zu werden, und bey feinem 
„Tode, zu ſterben. 

Raphael, timuit, quo fofpite, vinci 


Rerum magna parens, et moriente mori, 


Pope bat dieſes in ſeiner Grabſchrift auf den 
Ritter Gottfried Kneller nachgeahmt: 


D Bel 


So perfect, that the gods who form’d you 
wonder’d 
At their own skill, and ery’d, A lucky hit, 
Has mended our defign. | 

en 
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„Da er lebte, furchte die Natur, er moͤchte 
vihre Werke uͤbertreffen; und da er ſtirbt, küche 
ntet fie, ſelbſt zu ſterben. s 


Living, great Natuls Sec? be might 
outrie 

Her N and dying Ier herfelf \ 
may die. 


So weit kann die Nachahmung verleiten; 


denn Pope, für ſich, würde nie auf einen fo aus⸗ 
ſchweifenden Gedanken verfallen feyn, 


en meer 


Von der Sprache Cap. 17. 


oe ee 0 dg | 


. 
. 


Das XVII. Cap. 
Von der Sprache der Leidenſchaften. 


Ur Sen Beihaffenfeiten, welche den geſell⸗ 
ſchaftlichen Theil unſrer Natur ausmachen, 


unterſcheidet ſich beſonders ein gewiſſer Hang, 
unſre Meynungen, unſre Bewegungen, und al⸗ 
les, was uns ruͤhrt, andern bekannt zu machen. 


Ungluͤck und Ungerechtigkeit rühren jeden in einem 
hohen Grade; und wir ſind ſo geneigt, uns dar⸗ 


‚über zu beklagen, daß wir zuweilen, wenn wir 


keinen Freund und Bekannten haben, der an 


unſerm deiden Theil nehmen koͤnnte, gleichwohl 
laute Klagen vorbringen, wenn auch niemand g 


um uns iſt, der uns hoͤret. 
Aber ſo natuͤrlich dieſer Hang auch iſt, wirkt 


er dennoch nicht in jedem Zuſtande der Seele. 


In einer unmaͤßigen Betruͤbniß will man gern 
betruͤbt ſeyn; man befriedigt die Leidenſchaft, 
indem man ihr nachhaͤngt. Eine unmaͤßige 
Betruͤbniß iſt folglich ſprachlos; denn ſo bald 


man klagt, ſucht man Troſt: „Es iſt ein Lab⸗ 
„al für Elende, wenn ſie einen kleinen heim⸗ 


vlichen 

It is the ER s comfort gi to have 
Some small referve, 3 near and inw ard woe, 
* Some 
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s „lichen Vorrath von nahem innerlichen Weh 


„noch. haben, einen Schatz innerlichen Kum⸗ 
„mers, den Niemand mut hmaßt/ uͤber den ſie 
„klagen, weinen, und trauren, den ſie, wie Eé 
vmer, allein verzehren koͤnnen. 1770 
Die Braut in Trauer, T. Akt, 1. Auft. 5 


Weng Se Ber übniß Woar. dann, und 
nicht eher, findet fie Worte. Wir klagen als⸗ 
dann, weil das Klagen eine Beſtrebung iſt, die 
Seele von ro Leiden zu befreyen ). i 

R 3 Er⸗ 
Some unſuſpected hoard of inward grief, 
Wich they unſeen may Wall, and weep, 
e and mourn, 
And glutton- like alone devour. 0 


5 Diefe Beobachtung, wird durch eine enten, 
die Herodolus im dritten ‚Buche be schreibt, t 
ein US Licht geſetzt Als Can Abyſes Lë ö 
gypten eroberte, bekam er den König von Aegy⸗ 


Fe pten, den Pfammenitus, H Gefangnen, Um 


Die Standhaftigkeit dieses Königs auf die Pro⸗ 

be zu ſetzen, befahl er, daß ſeine Tochter als 
eine Sklavin gekleidet, und zum Waſſertragen 
gebraucht werden ſollte. Der Sohn des Kd⸗ 
nigs wurde mit einem Stricke um den Hals 
auf 


— 
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Erſtaunen und Schrecken ſchweigen aus einer 
andern Ulrſache: fie bewegen die Seele jo hef⸗ 
tig, daß ſie auf einige Zeit den Gebrauch ihrer 
Kräfte, und ie den 1 der Rede, 
Ke 

Lehe 


auf den Richtplatz geführt. Die Aegyptier 
aͤußerten ihre Betruͤbniß in Thraͤnen und Weh⸗ 
klagen. Pſammenitus ſchwieg allein, mit nie⸗ 
dergeſchlagnen Augen. Da er darauf einem 
ſeiner Bedienten, einem Manne von hohem 
Alter begegnete, der itzt beltelte, nachdem ihm 
alles geraubt worden war, vergoß er re 
hraͤnen über ihn, und rief ihn bey ſeinem 
Namen Cambyſes erſtaunte darüber, und 
ſchickte einen Boten an ihn, mit folgender Fra⸗ 
ge: „Pfammenitus, dein Ueberwinder Camby⸗ 
„ ſes iſt begierig zu wiſſen, warum du dich fo 
„ ſehr über einen armen Mann betruͤben kannſt, 
„ der dir nicht verwandt iſt, nachdem du ohne 
„Klagen und Thraͤnen deiner Tochter fo ſchimpf⸗ 
„ lich begegnen, und deinen S ohn auf den Richt- 
platz führen geſehn? „ Pfammenitus ant⸗ 
wortete: „Sohn des Cyrus, die Uugläcks falle 
„meines Hauſes ſind zu groß, als daß fie mir 
„das Vermoͤgen, uͤber ſie zu weinen, laſſen 

„ koͤnnten. Aber das Unglück eines Bekann⸗ 
v ten, der in feinem Alter fo weit gebracht wird, 
„ daß ihm das Brodt fehlt, iſt eigentlich ein 
„Gegenſtand für Klagen. „ 


D 


| 


98. 2. Cap. 3. Th. 
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Liebe und Rache reden eben ſo wenig, wenn 
ſie unmaͤßig ſind, als unmaͤßige Betruͤbniß. 


Aber wenn dieſe Leidenſchaften mäßig werden, 


fo ſetzen fie die Zunge in Freyheit, und werden 
ſchwatzhaft, wie eine maͤßige Betruͤbniß. Maͤßi⸗ 
ge Liebe äußert ſich in Klagen, wenn fie ungluͤck⸗ 
lich iſt; und iſt fie gluͤcklich, fo iſt fie voll Freu⸗ 
de, welche ſowohl in Worten als Geberden aus⸗ 
gedruͤckt wird. 


Da keine Leidenſchaft ein langes ununter⸗ . 
brochnes Daſeyn ') hat, noch gleichſam immer 


mit gleichem Pulſe ſchlaͤgt, ſo iſt auch die Spra⸗ 


che der Leidenſchaften ungleich und unterbrochen. 
Und ſelbſt waͤhrend des ununterbrochnen Anfalls 
einer Leidenſchaft druͤcken wir nur die haupt⸗ 


ſaͤchlichſten Geſinnungen mit Worten aus. Im 
gewoͤhnlichen Umgange wird ein Menſch, der 
alle ſeine Gedanken vorbringt, mit Recht als 


ein Schwatzhafter angeſehn. Vernuͤnftige 


Perſonen bringen keine Gedanken vor, die nicht 
eine gewiſſe Figur machen. Auf gleiche Weiſe 
ſind wir nur geneigt, die ſtaͤrkſten Triebe der 


Leidenſchaft mit Worten auszudrucken ` beſon⸗ 
ders wenn ſie nach einigem Stillſtande mit Hef⸗ 
tigkeit 9 

R 4 gll ZE 
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Ich habe ſchon Gelegenheit gehabt zu Be 
merken, daß man die Geſinnungen nach der Lei⸗ 
denſchaft, und die Sprache nach beyden ſtimmen 
muß). Erhabne Geſinnungen erfodern einen 
ar Ausdruck; zaͤrtliche Geſinnungen müf 
ſen in ſanfte flaßende Worte gekleidet werden; 
wenn die Seele durch eine Leidenſchaft niederges 
ſchlagen wird, ſo muͤſſen auch die Geſinnungen 
mit niedrigen Worten ausgedruͤckt werden. Die 
Worte haben eine genaue Verbindung mit den 
Ideen, die ſie vorſtellen; und die Vorſtellung 
muß allzeit unvollkommen ſeyn, wenn die Worte 
nicht genau mit den Ideen uͤbereinſtimmen. 
Ein hoher Ton der Sprache beym Ausdruck 
einer gemeinen oder niedrigen Geſinnung hat 
eine ſchlimme Wirkung durch die mishellige Mi⸗ 
ſchung der Gefühle, Eben ſo ſtark iſt die 
Mis helligkeit, wenn erhabne Geſinnungen in nie⸗ 
drigen Worten ausgedruͤckt werden: 
f Verfibus ec comicis res tragica non 
f vult. 
Indignatur item pr ivatis ac pr ope focco 
Dignis carmin bus narrari coena Thyeftae, _ 
„Ein komiſches Subjekt will nicht in tragi⸗ 
nfehen Verſen vorgebracht werden. Eben fo 
SE ? , ers 
3 Siehe 16. Cap. x 
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\ „verwirft die Beſchreibung der Mahlzeit des 


„Thyeſtes einen niedrigen Ton, der ſich faſt bis er 


„um Soccus herablaͤßt. 
Horazens Dichten, 
Hiedurch wird gleichwohl der figuͤrliche Aus⸗ 


druck nicht ausgeſchloſſen, der, innerhalb maͤßi⸗ 
ger Schranken, die Geſinnungen mit Anmuth 


erhebt. Eine ganz entgegengeſetzte Wirkung | 


empfinden wir, wenn man den figuͤrlichen Aus⸗ 
druck uͤber die gehoͤrigen Schranken treibt. Die 
Entgegenſetzung zwiſchen der Geſinnung und 
dem Ausdrucke macht, daß uns die Mishellig⸗ 
keit ſtaͤrker ſcheint, als Ge wirklich iſt ). 

Zu gleicher Zeit nehmen nicht alle Leiden⸗ 
ſchaften auf gleiche Weiſe die Figuren an. Er⸗ 


getzende Bewegungen, welche die Seele heben 


oder schwellen, aͤußern ſich in ſtarken Beywoͤr⸗ 
tern, und in figurlichem Ausdrucke. Demuͤg⸗ 


thigende Leidenſchaften hingegen, die uns den 


Muth nehmen, ſüchen einfaͤltig zu reden. 

Et tragicus plerumque dolet ſermone 
poedeſtri 

KE et Peleus, cum pauper et exul 
uterque; 

R 5 Sek 


) Man fehe dieſes genauer erklart im 8. Cap. 
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Projicit ampullas et fesquipedalia verba, 
Si curat cor ſpectantis tetigiffe querela. 


„Auch in der Tragoͤdie klagt Telephus und 
„Peleus meiſtens in einer niedrigen Sprache, 
„wenn beyde arm und verbannt ſind; man 
verwirft ſchwuͤlſtige toͤnende Worte, wenn man 
„das Herz des Zuhoͤrers Ge, feine N zu 
vrühren ſucht. 

Borazens Dichtkunſt. 


Der ſiguͤrliche Ausdruck iſt die Frucht einer 
begeiſterten Einbildungskraft, und kann, aus 
dieſem Grunde, nicht die Sprache des Kum⸗ 
mers oder des Leidens ſeyn. Eine Scene von 

dieſer Art hat Otway mit Farben geſchildert, 
die ſich vortrefflich zum Subjekte ſchicken. Man 
findet kaum eine Figur, außer einem kurzen 
und natürlichen Gleichniſſe, welches die Rede 
herbeyfuͤhrt. 

Belvidera ſpricht mit ihrem Vater von ib⸗ 
rem Gemahle: 


„Stelle dir vor, du ſaͤheſt, was bey unſrem 
vAbſchiede vorgieng; ſtele dir vor, du ſaͤheſt ihn 
einem 


Think you faw what paft at our laft parting; 


2 Sie you beheld u > le a raging lion, 
Ers 


t 


U 
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„einem wuͤtenden Löwen gleich, der in ſeinem 


„Gange die Erde zuͤrnend betritt, und ſeine 


„Spuren aufreißt, voll Tod in den Augen, und 
Hbruͤllend in dem Schmerze feiner verzehrenden 
„Wut; ſtelle dir vor, du ſaͤheſt ihn mit der einen 
„Hand mich bey der Kehle faſſen, indem die an⸗ 
z dere ausgeſtreckt einen ſcharfen drohenden Dolch 
u haͤlt; o! dieß waren unſre letzten Umarmun⸗ 
5 gen, da er, für Rachbegierde zitternd, mich 
zur Erde niederriß, und mir einen ſchrecklichen 
Tod drohte, und ausrief, meine Freunde, wo 

st ling 


Paeing the earth, and tearing up his ſteps, 
Fate in his eyes, and roaring with the pain 
e Of burning fury; think you faw his one 
| kend 
Fed on my thr oat, while the extended other 
Graſp 4 a keen threat ning dagger; oh was 
f thus 
We laft embrac'd, when, trembling with 
\ revenge 
He dragg d me to the ground, and at my 
boſom 
Prefonted horrid death; eryd out, my 
friends, 
Where 
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„find meine Freunde? Er ſchwur, er weinte, er 
tobte, drohte, liebte; denn er liebte mich noch, 
„und dieſe theure Liebe ſparte mich zu dieſem letz⸗ 
„ten Verſuche, den ich auf das Mitleid eines 
„Vaters wage. Ich fürchte, den Tod nicht, 
„aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, 
„daß ich ihn von dieſer theuren Hand empfan⸗ 
„gen ſollte. Wenn du denn jemals fuͤr mich 
„beſorgt geweſen, o ſo hoͤre mich itzt! Eile in 
„den Senat, und rette das Leben ſeiner Freunde, 
ydas ihm ſchon zugeſtanden worden, damit nicht 
„meines ihr Opfer werde. 
Das genen Venesig, 5. Akt. 
i Der⸗ 
Where are my friends? fwore,wept, rage, 
threaten' d, lov’d ; 
Por yet he loyd, and that dear love pre- 
“ferv” d me 
To 9955 laſt tryal of a father's pity. 
I fear not death, but cannot bear a thought 
That that dear hand should do th’ unfiendly 
5 o office; 5 
If I was ever then your care, now hear me; 
Fly to the ſenate, ſave the promis'd lives 
Of his dear friends, ere mine be made the 


facrifice, ` 
E x 
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Dergleichen Aehnlichkeit zwiſchen den Wor⸗ 
ten und den Gedanken zu erhalten, muͤſſen die 
Geſinnungen geſchaͤfftiger und ungeſtuͤmer Lei⸗ 
denſchaften in Worte gekleidet werden, in wel- 
chen die meiſten Silben hurtig oder kurz ausge⸗ 
ſprochen werden; denn dieſe machen einen Ein⸗ 
druck von Geſchwindigkeit und Eile. Bewegun⸗ 
gen hingegen, die bey ihren Gegenſtaͤnden ver⸗ 
weilen, werden am beſten mit Worten ausge⸗ 
druckt, welche die meiſten langen Silben haben. 
Eine melancholiſche Perſon hat eine langſame 
Reihe von Vorſtellungen. Daher ſtimmt mit 
dieſer Verfaſſung der Seele der Ausdruck am 
beſten uͤberein, wenn die meiſten Worte nicht 
nur aus langen, ſondern auch aus vielen Silben 
beſtehn. Aus dieſem Grunde kann nichts ſchö⸗ 
ner ſeyn, als folgende Stelle im Engliſchen iſt: 
In thefe deep folitudes, and awful cells, 
Where heav'nly penſive Contemplation 
o 
And ever-mufing melancholy reigns. 

Vielleicht iſt dieſer Ton noch einigermaßen 
in folgenden deutſchen Zeilen erhalten: / 

In dieſer tiefen Einſamkeit, in dieſem 
Ehrwuͤrdgen Aufenthalt, wo die Betrach⸗ 

tung, 


Ver⸗ 
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Vertieft in himmliſche Gedanken, wohnt. 
Eloiſe an Abälard, von Pope. 
Zu Erhaltung dieſer Aehnlichkeit iſt noch 
ein andrer Ulmſtand noͤthig, nämlich, daß die 
Sprache, der Bewegung gemaͤß, ſanft oder rauh, 
einfoͤrmig oder unterbrochen ſeyn muß. Gelinde 
und liebliche Bewegungen werden am beſten mit 
fanften und fluͤßenden Worten ausgedrückt. Erz 
ſtaunen, Furcht und andre unruhige Leidenſchaf⸗ 
ten erfordern beydes einen rauhen und abgebroch⸗ 
nen Ausdruck. ? 
Die Beobachtung kann keinem aufmerkſa⸗ 
men Forſcher der menſchlichen Natur entgangen 
ſeyn, daß man in dem Tumulte der Leidenſchaft 
gemeiniglich dasjenige zuerſt ausdrückt, was uns 
am meiſten am Herzen liegt. Ein ſchönes Bey⸗ 

ſpiel davon iſt folgende Stelle: D 
Me, me; adſum qui feci: in me convertite 

ferrum, 
0 Buck mea Paus omnis, 


Ich, ich; bier dr er, der es gethan hat: 


"auf mich wendet eure Waffen, ihr Rutuler, 
vbon mir koͤmmt der ganze Betrug. 


Die Aeneis IX. Buch, 427. D. 


Oft macht die We daß man die 
Worte ; 
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Worte verdoppelt, um die ſtarke Vorſtellung | 
der Seele fo viel beſſer auszudruͤcken. Dieß ge 
ſchieht in folgenden Beyf ſpielen vortrefflich: 


— — — Du, ſprach ich, o Sonne, 
ee Licht! — und du, o hellerleuch⸗ 
tete Erde, 

Die du fo lachend und friſch umherſiehſt⸗ 
N Huͤgel und Thaͤler, 

Ihr, ihr Stroͤme, Wälder und Ebnen, und 

ihr, die ihr lebet, 

Und euch bewegt, ihr ſchoͤnen Gefchöpfe! ſagt, 

wenn ihrs geſehn habt, 

Sagt, wie ward ich fo? wie kam ich hierher? 

Verl. Paradies, 8. Geſang. 


— — — Wir haben beyde geſuͤndigt, 
Du nur Wider den Schoͤpfer allein, ich aber, 
ich Arme, o 


Wider ben Schöpfer und dich! Ich will von 

neuem zum Orte 
Des Gerichts hingehn; will da den Himmel 

g fo lange 

Mit lautrufenden Klagen beſtuͤrmen, bis alle 
Verdammniß, 5 
5 Alle Sec Strafe von deinem Haupte ges 
. GE , 


A 


Und 


Wa. Bon der Sprache Cap. 17. 


5 ei Und auf mich fällt, mich, die einzige Stifte⸗ 
rinn alles 

Dieſes Jammers, auf mich, die alle Rache 
verdienet. 


Eben daſ. 10. Geſang. N 


Sbakeppear uͤbertrifft alle Seribenten in der 
Kunſt, die Leidenſchaften zu schildern. Es if 
ſchwer zu ſagen, worinn er vortreffliche iſt, ob 
in der Geſchicklichkeit, jede Leidenſchaft nach dem 
Eigenthuͤmlichen des Charakters zu bilden, die 
Geſinnungen zu treffen, die aus den verſchiednen 
Toͤnen der Leidenſchaft entſpringen, oder, jede 


Geeſinnung in den ihr eignen Ausdruck zu kleiden. 


Er hintergeht ſeinen Leſer nicht mit allgemeinen 
Declamationen, oder mit der falſchen Münze 
nichtsbedeutender Worte, mit der die meiſten 
8 Scribenten bezahlen. Seine Geſinnungen find, 
mir der größten Richtigkeit, dem eigenthuͤmlichen 
Charakter und den Umſtaͤnden der redenden Per: 
ſon angemeſſen; und nicht weniger vollkommen 
iſt die Ulebereinſtimmung zwiſchen feinen CS 
nungen und feinem Ausdrucke. Daß dieſes do 
keine Vergroͤſſerung iſt, muß jeder Leſer H 
a Geſchmack fühlen, „der den Shakeſpear mit an⸗ 
dern Scribenten, in Stellen von gleicher Art, 
vergleicht. Wenn er irgendwo unter ſich ſelbſt 
a fo iſt es in Scenen ohne Leidenschaft In⸗ 
dem 


wir 
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dem er da ſtrebt, ſein Geſpraͤch Aber ën Ton 
des gemeinen Umgangs zu heben, fo verfällt er 
in verwickelte Gedanken, und in einen dunklen 
Ausdruck. Bisweilen braucht er den Reim, um 
feine Sprache über den gemeinen Ton zu heben. 
Aber kann es nicht gewiſſermaßen dem Shake⸗ 
ſpear, ich will nicht ſagen, feinen Werken, zur 
Entſchuldigung dienen, daß er, weder in ſeinen 
eignen, noch in irgend einer lebenden Sprache, 
ein Muſter zu Geſpraͤchen vor ſich hatte, die ſich 
für das Theater geſchickt haͤtten? Zugleich darf 
man nicht unbemerkt laſſen, daß der Strom im⸗ 
mer in feinem Kaufe klaͤrer wird, und daß er in 
ſeinen letztern Schauſpielen alle die Remigkeit 
und die Vollkommenheit des Geſpraͤches erreicht 
hat; eine Bemerkung, die uns mit gröoͤſſerer 
Richtigkeit als die Tradition leiten kann, ſeine 
Schauſpiele nach der Zeitordnung zu ſtellen. 
Dieß ſollten diejenigen betrachten, welche jeden 
Flecken vergroͤſſern, den man in dem groͤßten 
Genie zur dramatiſchen Poeſte wahrnimmt, wel⸗ 
ches die Welt jema ls beſeſſen. Sie ſollten auch 
i ihrentwegen ſelbſt betrachten, daß es leichter iſt, 
ſeine Fehler zu finden, die meiſtens auf der Ober⸗ 
fläche liegen, als feine Schönheiten, welche nur 
diejenigen ganz empfinden koͤnnen, die eine tiefe 
Einſicht in die menschliche Natur beſitzen. Eine 
dieſer Schönheiten muß auch nn von der eins 
u. Theil. SEN EN 


N * 


274 Von der Sprache Cap. 17. 


geſchraͤnkteſten Fähigkeit in die Augen fallen, ich 
meyne die ſtarke Natur, die man an den Stellen 
wahrnimmt, wo er die Leidenſchaften wirken laͤßt, 
und die ſich in der feinſten Richtigkeit der Ge⸗ 
finnungen und des Ausdrucks zeiget ). 

Ich kehre nach dieſer Abweichung, die ich 
nicht bereuen kann, wieder zur Sache zuruͤck, die 
wir unterſuchen. Dieſe vollkommne Harmonie, 
welche zwiſchen allen den Beſtandtheilen eines 

Geſpraͤches erfodert wird, iſt eine Schoͤnheit, die 
eben ſo ſelten als leicht zu empfinden iſt. Sollte 
ich 

Die Kunſtrichter ſcheinen das Genie des Sha⸗ 
keſpear nicht ganz richtig zu kennen. Seine 

Schauſpiele find in dem mechaniſchen Theile 

mangelhaft, welcher weniger das Werk des Ge⸗ 

nies als der Erfahrung iſt, und nicht anders 
zur Vollkommenheit gebracht wird, als durch 
fleißige Beobachtung der Fehler in vorhergehen⸗ 
den Werken. Shakeſpear uͤbertrifft alle die Al⸗ 
ten und die Neuern in der Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur, und in der Kunſt, auch die dun⸗ 
kelſten und feinſten Bewegungen des Herzens 
zꝛꝛu entwickeln. Dieß iſt ein ſeltnes Talent, das 
für einen dramatiſchen Dichter von der größten 

Wichtigkeit iſt; und dieſes Talent iſt es, was 

den Shakeſpear uͤber alle Scribenten, ſowohl 

in der tragiſchen als in der comiſchen Gattung, 
erhebt. 
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ich, was den Ausdruck ins beſondere betrifft, : 
Beyſpiele geben, wo er, in einer oder der andern 
von den oben angezeigten Betrachtungen, nicht 
genau mit den Charaktern, den Leidenſchaften, 
und den Geſinnungen uͤbereinſtimmt, fo könnte 
ich aus verſchiednen Autoren ganze Buͤcher 
ſammlen. Ich werde daher der Methode fol⸗ 
gen, die wir in dem Capitel von den Geſinnun⸗ 
gen gewaͤhlt haben, und mich auf Beyſpiele von 
den groͤbern Fehlern einſchraͤnken, vor denen je⸗ 
der Scribent ſich huͤten muß. 
f Zuerſt, von Leidenſchaften, welche in immer 
gleich fluͤßenden, und nie abgebrochnen Worten 
ausgedruͤckt ſind. 
In dem eben angeführten Capitel iſt Cor⸗ 
neille wegen des Ulnſchicklichen in feinen Geſin⸗ 
nungen getadelt worden; und hier bin ich, aus 
Liebe zur Wahrheit, genoͤthigt, ihn noch zum 
zweytenmal anzugreiffen. Wenn ich aus bier 
ſem Dichter Beyſpiele des Fehlers geben ſollte, 
von dem hier die Rede iſt, fo koͤnnte ich ganze 
Tragödien abſchreiben; denn er iſt von dieſer 
Seite nicht weniger fehlerhaft, als darinn, daß 
er uns ſeine eigne Gedanken, als ein bloßer Zu⸗ 
ſchauer, für die aͤchten Geſinnungen der Leidens 
ſchaft giebt. Und eine Vergleichung zwiſchen 
ihm und Shakeſpear, uber dieſen Punkt, wuͤr⸗ 
de ihm eben ſo SE Ehre machen, als die not, ` 
S 2 her⸗ 
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bene uͤber die Geſinnungen. Racine iſt 
hier weniger fehlerhaft als Corneille, ob er 
gleich noch manche Stufen unter dem engliſchen 
Dichter bleibt. Aus Racinen werde ich einige 
wenige Beyſpiele ſammlen. Das erſte ſoll die 
Beſchreibung des Seeungeheuers in feiner Phaͤ⸗ 
dra ſeyn, welche Theramen, der Vertraute des 
Hippolytus, und der Augenzeuge ſeines Ungluͤcks, 
macht. Theramen wird in einer ſchrecklichen 
Gemuͤthsbewegung vorgeſtellt, wie man aus fol⸗ 
gender Stelle ſieht, die fo kuhn figuͤrlich iſt, daß 
fie bloß durch eine heftige Verwirrung der Seele 
entſchuldigt werden kann: 
Le ciel avec horreur voit ce monſtre ſau- 
a vage, 
La terre s en emeut, Pair en eſt infecté, 
Le flot, qui Y’apporta , recule epouvantẽ. 


„Der Himmel ſieht dieſes wilde Ungeheuer 
„mit Abſcheu, die Erde wird erſchuͤttert, die 
„uft von ſeinem Hauch angeſteckt, die Welle, die 
yes an das Ufer warf, ſchießt erſchrocken zurück. 
Gleichwohl macht Theramen eine lange, 
prächtige, zuſammenhaͤngende Beſchreibung von 
dieſer Begebenheit, indem er bey jedem kleinen 
Umſtande ſich aufhaͤlt, als wenn er bloß ein 
gleichguͤltiger Zuſchauer geweſen wäre, 


A peine 
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A peine nous ſortions des portes de Tre- 
zene, etc. 


„Kaum giengen Lait aus den Thoren € ben S 
en nt V 
J. Art, 6. Auft⸗ 

Im Bajas ef dieſes Dichters e die letzte 

l Rede der Atalide eine ordentlich zuſammenhaͤn⸗ 
gende Rede, und nur ein ſchwaches Gemaͤhlde e 
der heftigen Leidenſchaft, welche fie hingt, e: 
ſelbſt das Leben zu nehmen. N 


Enfin cen eſt done fait etc. 


5. Akt, lezt. Auft. 


gleich nicht die Autoren, ſondern bloß 
d Werke der Gegenſtand dieſer kritiſchen Ver⸗ 
ſuche ſind, ſo ſetzt mich gleichwohl gegenwaͤrtige 
Betrachtung in die Verſuchung, die mir vorge⸗ 
ſetzten Schranken noch einmal zu Äberfehreiten, 


und ein fluͤchtiges Urtheil uͤber dieſen mit Recht 


bewunderten Dichter zu wagen. Er bleibt im⸗ 
mer in den Schranken der geſunden Vernunft, 


iſt meiſtens correet, niemals niedrig, erhält ſich 


auf einem maͤßigen Grad von Wuͤrde, ohne 
das Erhabne zu erreichen, ſchildert die zaͤrtlichen 
Leidenſchaften mit Feinheit; aber die wahre 
Sprache der enthuſtaſtiſchen oder feurigen kei: 


o wd iſt ihm ganz unbekannt. 


S 2 ³ Wem 
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Wenn uͤberhaupt die Sprache heftiger Lei⸗ 
denſchaften verſtuͤmmelt und abgebrochen ſeyn 
muß, ſo muͤſſen es die Monologen vorzuͤglich 
ſeyn. Die Natur hat die Rede fuͤr die Ge⸗ 
ſellſchaft beſtimmt; und obgleich ein Menſch, der 
allein iſt, feine Gedanken allzeit in Worte klei⸗ 
det, ſo bringt er doch ſelten dieſe Worte vor, 

wenn er nicht durch irgend eine ſtarke Bewe⸗ 
gung dazu getrieben wird; und auch dann thut 
er es nur nach gewiſſen E E und 
in unterbrochnen Ausdrücken ). Shakeſpears 
Monologen koͤnnen mit Recht fuͤr ein Muſter 
angenommen werden; denn es iſt nicht leicht, 
ſich ein vollkommner Muſter zu denken. Unter 
ſeinen vielen unvergleichlichen Monologen will 
ich bloß die beyden folgenden waͤhlen, welche in 
ihrer Manier von einander unterſchieden ſind; 

„Hamlet. O konnte doch dieſes zu zu harte 

„Fleiſch ſchmelzen, und in Thau zerfluͤßen! Oder 
dës doch der Ewige nicht feine Geſchoſſe wider 
„den 


Hamlet, di that this too too ſolid flesh 
would melt, 
“ Thaw, and reſolve itfelf into a den) 
a that the le had not fix d 
His 
Man ſehe über die oralen das 15, Cap. 


5 


„ 
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„den Selbſtmord gerichtet! O Gott! o Gott! 
„Wie matt, ſchaal, abgeſchmackt, und unnuͤtz 
„ſcheint mir aller Genuß dieſer Welt. Mir 
„eckelt vor ihr. Sie iſt ein Garten voll Un: 
„kraut, das in Saamen ſchießt, nur mit Din⸗ 


„gen angefuͤllt, die nach ihrer Natur ſchlecht und 


„eckelhaft ſind. Daß es jemals hiezu kommen 


mußte! Nur ſeit zwey Monaten tobt! nein, 


„nicht fo lang, keine zwey Monate — So ein 
„vortrefflicher König, der mit dieſem verglichen 
„Apoll gegen einen Satyr war; der meine Mur⸗ 


ter fo liebte, daß er dem Winde des Himmels 


S 4 e 
His cannon gainſt felf-slaughter! O God! 
o God! a 
How weary, Dale, flat, and unprofitable 
Seem to me all the uſes of this world! , 
Fie ont! o fie! tis an unweeded garden, 
That grows to feed: „things rank and groſs 
in nature ; 


Poſſeſs it merely. That it should come to 
this! 


But two months dead, vay not ſo much; 
not two — 
So excellent a king, that was, to this SV 


d Hyperion to a Satyr: So loving to my 


mother, 
S That 


285 Von der Sprache Cap. 17. 


„nicht erlaubte, ihr Antlitz unſanft anzuwehn. 
„Himmel und Erde! muß ich mich erinnern — 
„Ja, fie konnte an ihm hängen, als wenn ihr 
„Hunger noch ſchaͤrfer geworden waͤre, durch 
das was ihn ſtilltez und doch in Einem Mo⸗ 
zuathe — Ich darf nicht denken — Schwach⸗ 
„heit, dein Name iſt Weib! Ein kurzes Mo⸗ 
„nat, oder eh dieſe Schuhe noch alt waren, in 
denen De der deiche meines armen Vaters folg⸗ 


ate, ganz in Thraͤnen, wie Niobe — ja ſie, 
de ſelbſt — (o 1 ein Thier, das kei⸗ 
mne 


That he erte not the winds of heay’n' 
Viſit her face too roughly. "Heäy’n and 
f . earth! 
| Muft I elde det hy, she would hang 

on him, 
As ifincreafe of appetite Had grown 
5 By what it fed on; yet, within a month — 
I. me not think - Se) F ‘railty, thy name 
is woman! 
KS little month, or ere thefe shoes were old, 
With which she follow’d my poor father’s ` 
| body, 
"zs Like Niobe, all tears — Why she, 
de et 
(O Hea- 


H 
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„ne Vernunft hat, wuͤrde länger getrauert bo 
‚„ben) mit dem Bruder meines Vaters verhei⸗ 
„rathet, der meinem Vater nicht aͤhnlicher iſt, 
„als ich dem Herkules — In Einem Mo⸗ 


„nate — Ehe noch das Salz der treuloſeſten 


„Zaͤhren ihre geriebnen Augen nicht mehr roͤthe⸗ 

„te, verheirathet — O eilende Bosheit, fo- 

„schnell in ein blutſchaͤnderiſches Berte zu rennen! 

„Es iſt, es kann nicht gut gehn. Aber SN 
„mein Herz, denn ich muß ſchweigen. 

5 Hamlet, 1. Akt, 3. Auft. 
S ö Word. 
(0 EN, n! 4 beaft that wants CHE of 
reaſon 
Would e: mourn d longer —) married 
with mine uncle, e 


My father’ 8 brother; but no more like my 
5 father 


Than I to Fer — Within a month 
Ere yet the falt of moſt unrighteous tears 
Had left the flushing in her gauled eyes, 
She married — oh; moſt wicked ſpeed, 
to poſt 
N With ſuch dexterity to inceſtuous sheets“? 
It is not, nor it cannot come to good. 


But break, e heart, for I muſt hold my 
i tongue. 
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S „Ford. Hm! ha! Sind das Vrtäeinnngen 2 

yſind es Traͤume? Schlafe ich? Herr Ford, 
„mac er auf; wach er auf, Herr Ford; hier iſt 
„ein Loch in feinem beſten Rock, Herr Ford! Das 
„heißt ein Ehmann ſeyn! das heißt Leinenzeug 
„und Waͤſchkörbe haben! Gut, ich will mich 
yſelbſt für das ausrufen, was ich bin; ich will, 
„ihn itzt haſchen, den Ehſchaͤnder; er iſt unter 
„meinem Dach, er kann mir nicht entgehn; uns 
„moͤglich; er kann ſich nicht in einen Pfennig⸗ 
„beutel, oder in eine Pfefferbüͤchſe verkriechen. 
„Aber damit ihm nicht etwa der Teufel aushelfe, 
„der ihn regiert, ſo will ich an unmoͤglichen Or⸗ 
„een ſuchen. Wenn ich gleich nicht vermeiden 
kann, zu ſeyn, was ich ſchon bin, fo ſoll mich 
„doch das nicht zahm machen, daß ich bin, was 
„ich nicht ſeyn mag. 


Die luſtigen weiber zu Windſor, zb 
3. Akt / lest Auft. 


Dieſe M 5 1 find. genaue Copien der 
Natur. In einer affektvollen Monologe faͤngt 
man damit an, daß man laut denkt, und bloß 

die ſtaͤrkſten Gefühle werden dann ausgedruͤckt. 
In dem Maaße, wie man hitziger wird, faͤngt 
man an, ſich einzubilden, daß man von andern 
gehoͤrt wird, und geraͤth allmaͤhlig ı in eine D 
wenzüngende Rede. | 


We 8 


Ee 
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Wie weit ſind die meiſten Monologen von 
dieſen Muſtern entfernt? Sie ſind, in der That, 
groͤßtentheils ſo ungluͤcklich ausgefuͤhrt, daß man 
ſie mit Verdruß lieſt, ſtatt daß ſte Vergnuͤgen 
geben ſollten. Im erſten Auftritte der Iphige⸗ 
nia in Tauris erſcheint dieſe Prinzeßinn, und 
erzaͤhlt ſich, in einer Monologe, ihre eigne Ge⸗ 
ſchichte. Dieſelbe Unſchicklichkeit findet man in 
dem erſten Auftritte der Aleeſtis, und faſt ahne 
Ausnahme in allen den Eroͤffnungen der Tra⸗ 
goͤdien des Euripides. Nichts kann laͤcherlicher 
ſeyn. Es erinnert den Leſer an die finnreiche 
Erfindung in der gothiſchen Mahlerey, jede Fi⸗ 
gur, vermittelſt eines beſchriebnen Zettels, der 
ihr aus dem Mund haͤngt, ſich ankuͤndigen zu 
laſſen. Die Beſchreibung, die ein Schmarozer, 
im Verſchnittnen des Terenz, in Form einer 
Monologe von ſich ſelbſt macht, iſt lebhaft, aber 
wider alle Regeln der Schicklichen; denn kein 
Menſch koͤmmt in ſeiner gewohnlichen Gemuͤths⸗ 
verfaſſung, und über Dinge an die er gewohnt 
ift, auf den Einfall, laut mit ſich ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen. Eben dieſer Einwurf trifft eine Mono⸗ 
loge in den Brüdern deſſelben Autors). Die 
Monologe, welche in feiner Hecyra die dritte 
Scene des dritten Aktes ausmacht, iſt unaus⸗ 

on 
J . Aff, 1, Yufk 
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nologe rechtfertigen, wenn das Subjekt wichtig 
iſt, und einen ſtarken Eindruck macht, ohne 
gleichwohl uns ſehr zu beunruhigen. Denn 
wenn uͤberhaupt ein Menſch laut denken kann, 
fo muß er hier nothwendig die Rede und die Ge⸗ 
danken in einer ununterbrochnen Reihe fortſetzen. 
Aus dieſem Geſichtspunkte findet die Got nichts 
verwerfliches an der bewundernswürdigen Mo⸗ 
nologe im Hamlet über Leben und Ulnſterblich⸗ 
keit, da ſie eine heitere und gelaßne Betrach⸗ 
tung uͤber das Subjekt iſt, das uns am meiſten 
intereßirt. Eben dieſe Beobachtung wird auch 
die ſchoͤne Monolgge in Addiſons Cato rechtffer⸗ 
tigen, die den fuͤnften Akt eröffnet. 

Zu der naͤchſten Claſſe der groͤbern Fehler, 
vor denen ſich jeder Seribent zu huͤten hat, ge⸗ 
hoͤrt die Pracht im Ausdrucke, die ſich uͤber den 
Ton der Geſinnung erhebt; hievon ſehe man 
folgende Beyſpiele: 

„Zara. Schnell wie die Gelegenheit wil ich 
vſelbſt eilen, uns fruͤher als der Morgen dich 
zur Ge: aufwecken. Jbt iſt es ſpaͤt; und 

8 a gleich⸗ 
Zara. Swif t as occafion, I 
Myfelf will Ay: and earlier than the morn 
Wake thee to freedom. Now tis late; 
and yet 


vn} 


8 ome 


a 
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„gleichwohl kamen vor einigen Minuten gewiſſe 
„Nachrichten, welche die Gelaſſenheit des Kor 
„ige zu erſchuͤttern ſchienen — Wer weiß, 
„welche folternde Sorgen das Bett eines Koͤ⸗ 
„nigs anfallen? Oder kann nicht die Liebe, die 
yſpaͤt in der Nacht ihre Fackel anzuͤndet, und 
vihre Strahlen durch duͤſtre, geſchloßne Augen⸗ 
„lieder zwingt, und die Ruhe verjagt, kann fie 
„nicht die Augen ihm offen halten, und in dieſer 
„todten Stunde fie auswärts umher treiben? 


„Ich will verſuchen. 
Die Braut in Trauer, 1. Akt, x. Auft. 


a Hier 

Some news; Leg minutes paft, arriv'd, which 
ſeem d 

To shake the e of the King Who 
2 knows 


Whatracking cares dek a monarch o bed? 
Or love, that late at night fill lights its 
lamp, { 

And bene his rays through dusk and fol- 
ded lids, 

Forbidding reſt, may ſtretch his eyes 
awake, 

Aud force ‚their balls abroad at this dead 

W hour, 


TI try. 
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Hier iſt, ohne Zweifel; die Sprache zu praͤch⸗ 
rig und zu bearbeitet für die Beſchreibung eines 
ſo ſchlechten Gegenſtandes, als die Abweſenheit des 
Schlafes. In folgender Stelle iſt der belebte 
klaͤgliche Ton der Sprache der Lidenſchaft einer 
noch friſchen Betruͤbniß ſehr wohl angemeſſen. 
Aber jeder wird empfinden, daß im fünften und 
ſechſten Vers der Ton veraͤndert iſt, und die 
Seele auf einmal erhoben wird, um fie nachher 
in den beyden folgenden Verſen wieder eben ſo 
Së ſinken zu laſſen. 


Ke erabſchenk auf ewig a ſtrafwördi⸗ 
„gen Sieg, er entſagt dem Hofe, den Menſchen, 
„dem Ruhme; und indem er, mitten in Wuͤſte⸗ 
yneyen, ſich ſelbſt flieht, ſucht er feine Quaal am 
„Ende der Erde zu verbergen. Da mochte 
die Sonne der Welt den Tag zuruͤckbrin⸗ 

ngen, 


Il deteſte 3 jamais fa coupable vi&toire, 
II renonce A la eu, aux humains, à la 
le, 
Et ſe Sé ant lui- meme au milieu des deſerts, 
Il va Cacher fa peine au but de Funivers. 
; Lä ar que le foleilrendit le j jour au monde, 
| Soit 
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„gen, oder ihren Lauf in dem weiten 


„Schooße des Oceans enden, ſo ließ ſtets 


„feine Stimme den geruͤhrten Wiederhall den 


„Namen, den traurigen Namen ſeines Ge 
sën Sahus wiederholen. 
g Die Zenriade, 8. Geng 
Eine Sprache, die für den Ernſt, die og 
oder Wichtigkeit des Gegenſtandes zu gekuͤnſtelt 


oder zu figürlich uf, kaun z der dritten Claſſe 


gerechnet werden. 

Chimene, die wider den Roderich, der ihren 
Vater getödtet, Genugehuung ſucht, bringt, 
ſtatt einer ungekönſtelten und rathetiſchen Fode⸗ 


rung, eine Rede vor, die mit allen Blumen der 


Rhetorik angefuͤllt iſt: . 


„König, mein Vater iſt todt, meine Augen 
agen ſein Blut aus der edlen Seite dick her⸗ 
vor⸗ 
Sot gl Sr fa courfe au v8 ſein de 
onde, . 
Sa voix faiſoit redire aux gchos attendris 
Le nom, le tiifte nom de fon malheureux 


flls. 


. 
r mr 


Sire, , mon pere , et mort, mes yeux ont vii 
‘fon fang 
u. Theil. f T S Cou- 


x 


/ 
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„ worſprudeln geſehn; dieſes Blut, das ſo viele 
„mahls deine Mauern geſchuͤtzt, dieſes Blut, 
„das dir ſo viele Schlachten gewonnen, dieſes 
„Blut, das auch vergoſſen noch vom Zorne 
„dampft, ſich fuͤr andre, als fuͤr dich, vergoſſen 
„zu ſehen, welches der Krieg, mitten unter den 
„Gefahren, nicht zu verſpritzen wagte, mit die⸗ 
„iem Blute hat Roderich in deiner Gegenwart 


zdie Erde bedeckt. Ich bin kraftlos und bleich 

g an 

Couler à gros bouillons de fon g&nereux 
flanc, 

Ce fang, Ch kan Së fois garantit vos mu- 
allles, 

Ce ſang qui tant de fois vous gagna des 
f batailles, 

Ce ſang qui, tout ſorti, fume encor de 
cCourrous, 

De fe voir repandu pour d autres que pour 
vous, 

Qu’ au milieu des hazards n oſoit verſer 

la guerre, a 

Rodrigue en votre cour vient d’en couvrir 
la terre, 

Tai con. für le lieu fans force et fans 
couleur, 


Je 
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„an den Ort gelaufen; ich fand ihn entſeelt. 
„Verzeyhe meinem Schmerz, o Koͤnig; die 
„Stimme verlaͤßt mich bey dieſer traurigen Er⸗ 
„zahlung; meine Thraͤnen und meine Seufzer 
„werben dir beſſer das Llebrige fagen. 


Und an einer andern Stelle: 
„Seine Seite war offen, und, um mich noch 
„mehr zu bewegen, ſchrieb mir fein Blut meine 
„Pflicht auf den Sand; oder fein Muth viele 
„mehr, der in dieſen Zuſtand geſetzt war, ſprach 
gl mir durch feine Wunde, und trieb mich, 
T 2 „ihm 


Je Lai trouvé ſans vie. 1 ma dou- 
d Dien leur, 

Sire; la voix me manque à ce recit funeſte, 

Mes pleurs et mes foupirs vous diront 
mieux le refte. 


A 
F 


} — — — 


Son flanc &toit ouvert, et pour mieux m' e- 
5 mouvoir, 
Son fang fur la pouſſiere Eerivoit mon de- 
voir; 
Ou plustöt fa valeur en cet Etat réduite 


Me Ge par fa Fos et hätoit ma pour-. 
fur, 


Er 
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„ihm Genugthuung zu ſchaffen; er entlehnte 
„meine Stimme, um durch dieſen traurigen 
„Mund zu dem gerechteſten der Koͤnige zu 
vflehen. 
n i 2. Akt, 9. Auft. 
Keine Sprache kann erdacht werden, die dem b 
„Tone der Leidenſchaft mehr zuwider wäre, als 
dieſe blumenreiche Rede. Sie ſcheint mir eher 
geſchickt, zum Lachen zu reizen, als Zongen 
ee Mitleid einzuflößen. 


Zu einer vierten Claſſe wollen wir Proben 
von Ausdruͤcken geben, die fuͤr eine ſtarke Leiden⸗ 
ſchaft zu leicht oder zu munter find. 
Die Todesangſt, die eine Mutter bey dem 
grauſamen Morde zweener hoffnungsvollen Soͤh⸗ 
ne fuͤhlen muß, verwirft allen bilderreichen 


und figuͤrlichen Ausdruck, der hier im hoͤch⸗ 


ſten Grade mishällig iſt. Daher iſt folgende 

Stelle, ohne Zweifel, in einem ſchlechten Ge⸗ 
ne; g 

hi „Die ` 


Et pour Elite entendre au plus juſte des 
rois 7 
Par cette triſte reg elle empruntoit 
4 ma voix, 


Green 
— —— 
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„Die Koͤniginn. Ach, meine armen Prin⸗ 
„zen! Ach, meine zarten Kinder, noch nicht auf⸗ 
„gebluͤhete Blumen, nur erſt erſcheinende Freu⸗ 


„den! Wenn noch eure holden Seelen in der 


Muft fliegen, und nicht in ihr ewiges Verhaͤng⸗ 
„niß verſenkt ſind, o ſo ſchwebet um mich her 


„auf euern leichten Fittigen, und vernehmt die 


„Klagen eurer Mutter. 
Richard III. 4. Akt, 4. Auft. 
Anderswo, GR 


„König Philipp. Du biſt fo ſehr in die 


„Betruͤbniß, als in dein Kind, verliebt. 


zur „Con⸗ 


Queen. Ah, my poor princes! ah, my ten- 


der babes, 
My. unblown flowers, new - appearing 
` fweetst f 
If yet your gentle ſouls fly in the air, 
And be not fixt in doom perpetual, 
Hover about me with your airy Wings, 
And hear your mother's lamentation. 


Te 
FT 


K. Philip. You are as fond of grief as of 


your child, 


Con- 


x 


t 
Be 


\ 
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„Conſtantia. Die Betruͤbniß fuͤllet den 
„Platz meines abweſenden Kindes, fie liege in 
„feinem Vette, geht mit mir auf und nieder, 
zmnimmt ſeine lieblichen Minen an, wiederholt 
„mir feine Worte, bringt mir alle feine ſchoͤnen 


„Eigenſchaften ins Gedaͤchtniß, füllt feine leere 


„Kleidung mit ſeiner Geſtalt. Ich habe denn 
„wohl Urſach, in die Betruͤbniß verliebt zu 


vyſeyn. 


König Johann, 3. Akt, 6. Auft. 


Ein Gedanke, der ſich, ſtatt des Subjektes, 
mit dem Ausdrucke beſchaͤfftigt, und gemeinig⸗ 
lich ein Wortſpiel genennt wird, iſt niedrig und 
kindiſch, und folglich eines jeden Werkes unwuͤr⸗ 
dig, es mag ernſthaft oder munter ſeyn, das 
den geringſten Grad von Wuͤrde zu behaupten 

ſucht. 
Cuynſtance. Grief fils the room up of my 
abſent child, 

Lies in his bed, walks up and down 

with me, 

Puts on his pretty looks, repeats his words, 

Remembers me of all his gracious parts, 

‚Stuffs out his vacant garment with his 
or‘ 

Then have I reafon to be fond of rich 


— [7 
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ſucht. Gedanken von dieſer Art 1 — 00 eine: 
ap Claſſe. 

Im Aminta des Taſſo 21 fälle der Lebbha⸗ 
ber in ein bloßes Wortſpiel, da er ſich fragt, 
wie er, der ſich ſelbſt verlohren, eine Geliebte 
finden koͤnnen. Ulnd aus eben dieſem Grunde 
iſt folgende Stelle im . durchgehends 
verworfen worden: 

„Chimene. Mein Vater iſt todt, Elbire, 
„und der erſte Degen, mit dem fich Roderich 
„bewaffnet, hat den Faden ſeines Lebens zer⸗ 
y„ſchnitten. Weinet, weinet, meine Augen, und 
„zerfluͤßet in Waſſer, die Halfte meines Lebens 
„hat die andre getödtet, und zwingt mich, nach 


„dieſem traurigen Unglücke, diejenige, die ich 


e ZA u ver; 


Chimene. Mon pere et mort, Elvire, et la 
S premiere dée, 

Dont s’eft arme Rodrigue, a fa trame 

coupee. 

Pleurez, Heure, mes Ier et fonder- -vous 

en eau, 

La moitié de ma vie a mis autre au tom- 
` beau, 

Et m'oblige à vanger, après ce coup fu- 


neſte, 
Celle 


) Im 2. Auftr. des 1. Akts. 
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„berlohren, an der zu raͤchen, die mir noch 
übrig iſt. i 
SOA, "br AS Der Cid, 3. Akt, 3. Auft. 
„Sterben heißt von ſich ſelbſt verbannt ſeyn: 
„Und Sylvia ut Ich ſelbſt; von ihr verbannt, 
z bin ich von mir ſelbſt verbannt; eine toͤdtliche 

„Verbannung. 6 
Die zween Edelleute von Verona, 
/ 3. Akt, 3. Auft. 
4 Die Graͤfinn. Ich bitte Sie, ſeyn Sie ver⸗ 
ygnuͤgter: Wenn Sie alle Betruͤbniß ſich allein 
„‚zueignen, fo berauben Sie mich einer Haͤlfte. 
5 Alles iſt gut, was gut endigt, 
3. Akt, 3. Auft. e 
„Koͤnig 


SS E ne je nai .. für celle qui me 


a 


Segel 


; To die is to be banish’d from elk 
And. Sylvia f 18 myſelf; banish’d from her, 
Is felf from. felf; a en banishment! 


| Gm 1, Gen Bes Lady, have a better 
Se cheer: 

TE Su ingroſseſt all the griefs as thine, 
Thou robb'ſt me of a — 


. 
— — 


1 
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„Koͤnig Heinrich. O mein armes Könige 
„reich, von den Streichen bürgerlicher Zwie⸗ 
„tracht verwundet! Wenn alle meine Sorge 
„einen Aufruhr nicht hindern konnte, was 
„wird itzt aus dir werden, da Aufruhr deine 
„Sorge geworden? O du wirſt wieder eine 
„Wildniß werden, mit Wolfen, deinen alten Der 
vwohnern, bevoͤlkert. 


II. Th. Seine IN; A Akt, 11, Auft. 


Dieſes Getaͤndel mit dem Schalle der Worte 
iſt der allerniedrigſte Witz. Gleichwohl iſt 
Shakeſpear nicht immer tadelhaft, wenn er 
ſich zu Wortſpielen herablaͤßt; denn er thut 
es zuweilen, einen beſondern Gel dadurch 
zu bezeichnen. 

Die niedrigſte Art dieſes en Witzes 
iſt, wenn man mit Worten von gleichem oder 


T 5 dät: 


K. Henry. O my poor Kingdom, fick with . 
evil blows! 
When that my care could not withhold 
thy riots, 1 
What wilt thou do, when riot is thy care? 
O, thou wilt be a wilderneſs again, 
Peopled with wolves, thy old inhabitants. 
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aͤhnlichem Schalle bloß ein Geklingel zu machen 
ſucht. Sie iſt faſt in keinem Falle ertraͤglich, 
und am wenigſten in einem heroiſchen Gedichte. 
Gleichwohl iſt Milton an verſchiednen Stellen 
in dieſe Kinderey gefallen. 

Man ſollte glauben, daß es unnoͤthig wäre, 
vor Ausdruͤcken zu warnen, die gar keinen, oder 
keinen deutlichen Verſtand haben; und dennoch 
kann man etwas von dieſer Art fo gar bey o 
ten Scribenten finden. Dergleichen Ausdrucke 
gebören in die ſechſte Claſſe. 


„Sebaſtian Ich verlange kein Mitleid fuͤr 
»dieſen modernden Leichnam; denn giebſt du 
„ihm ein Begraͤbniß, fo nimmt er da Beſitz 
„bon deinem Boden; wird er verbrannt, und 
in die Luft zerſtreut, ſo verbreiten die Winde, 
ydie meine Aſche verwehen, meine koͤnigliche 

„Macht, 1 


Ze I beg no pity for this mould’ring 
= clay, 

For if you give it burial, there it takes 
Poſſesſion of your earth: 

If burnt and ſeatter d in the air; the 
8 winds, 

That ſtrow my Auf diffufe my royalty, 

And 
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„Macht, und bedecken dein Land mit mir; 
„denn wiſſe, wohin nur einer von meinen Ato⸗ 


„men fallen wird, da herrſchet Sebaſtian. 


Drydens Don Sebaſtian, Rönig von 


Portugall, 1. Akt. 


„Cleopatra. Welche Nachricht, meine 
„Charmion? Wird er guͤtig ſeyn? und wird 
„er mich nicht verlaſſen? Soll ich leben oder 


„ſterben? oder vielmehr bin ich noch lebend? 
Vader Si Hat E denn da er die Antwort Ee 


And fpread me der your clime; for where ` 


one atom 
Of mine shall light, know, there Sebaſtian 
©" reigns. 
... ͤ ͤ 


D 


Cleopatra. Now, what news, my Charmion? 


will he E kind, and will he not for- 
fake me? 


Am Ito live or die? nay, do I live? 
Or am I dead? for when he gave His 
5 answer, 


u 


Fate 


\ 
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„nahm das Verhaͤngniß fein Wort, und da 
yſchon war ich todt oder lebend. 
Drydens Anton und Cleopatra, 
2. Akt. b 


„Iſt fie fpröde, und verachtet meine edlen 
„Flammen, kann ich ihr kaltes Herz nicht be⸗ 
zwegen; gut, ſo will ich meine Liebe ſelbſt lie⸗ 
„ben, und fie zu meiner Gebieterinn machen. 


Die Bitte, ein Gedicht von Cowley. 


Das ganze Stüuͤck dieſes Dichters, welches 
den Titel führt, Mein Gemählde, iſt ein 
Gewaͤſche von gleicher Art. b 
| Solche 
Fate took the word, and then I livd 
; ‚or dy’d, 


* FR — — — 


SC she be coy, and ſcorn my noble fire, 
If her chill heart I cannot move; 
Why, ru enjoy the very love, 
And make a miſtreſs of my own deſire. 


Lë ET TER 
— nn 


Solche leere Ausdruͤcke find in der Co⸗ 
moͤdienprobe *) mit einem feinen Witze laͤ⸗ 
cherlich gemacht: 


„War es nicht ungerecht, ihren Athem von 


„der Erde zu rauben, und uns ſtatt des ben A 


„nichts als Tod zu laſſen? 


Was't gin KE: to ravish hence her ei 
D 


breath, 
And in life's Dead to leave us nough but 
death? 


Cap. 17. der Leidenſchaften. ga 
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7 Die Rehearſal bes Herzogs von Buckingham. 
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| Das XVII. Capitel. 

Von den Schoͤnheiten der Sprache 9. 


nter "allen den ſchoͤnen Kuͤnſten find: allein die 
Mahlerey und die Sculptur in ihrem We: 
ſentlichen nachahmend. Ein Garten, der mit 
e angelegt . it, eigentlich zu reden, 
l nicht 


Ei Dieſes Capitel iſt, auſſer ſehr wenigen Veraͤn⸗ 
derungen, in der Ueberſetzung ganz beybehalten, 
indem die Beobachtungen des Autors faſt durch⸗ 
gaͤngig allgemein ſind, und auf alle Sprachen 
angewandt werden koͤnnen. Aus derſelben Ur⸗ 
ſache ſind auch faſt uͤberall die Exempel aus 


engliſchen Schriftſtellern in der Ueberſetzung ge⸗ 


blieben, ob man gleich dabey einen Nebenend- 
zweck des Autors aufgeben mußte, naͤmlich, 
durch die Beyſpiele der größten Genies zu jei- 
gen, daß obgleich das Genie ſehr oft durch eis 
nen gluͤcklichen Inſtinkt den Regeln folgt, ohne 
ſich derſelben deutlich bewußt zu ſeyn, es den⸗ 
noch auch nicht ſelten ſich verirrt, wenn es ſich 
allein uͤberlaſſen iſt. Aber zu dergleichen Exem⸗ 
peln ſind claſſiſche Werke noͤthig, die wir erſt 
nach dem Tode einiger vortrefflichen Scriben⸗ 
ten haben werden. 


Cap. 18. der Sprache. 303 


nicht eine Copie oder Nachahmung der Natur, 
ſondern die Natur ſelbſt, die noch verſchoͤnert 
wird. Die Baukunſt copirt nicht von der Na⸗ 
tur, ſondern ſchafft Originale. Schall und Be⸗ 
wegung koͤnnen in gewiſſem Maße durch die Mu⸗ 
ſik nachgeahmt werden; aber meiſtens beſchaͤff⸗ 
tigt ſich die Muſik, wie die Architektur, mit 
Originalen. Die Sprache hat kein Urbild in 
der Natur, ſo wenig als die Muſik und die 
Baukunſt; außer wenn fie, wie die Muſik, 
Schall oder Bewegung nachahmt. Bey Ber 
ſchreibungen beſondrer Toͤne giebt uns die Spra⸗ 
che zuweilen gluͤckliche Worte, die, außer ihrem 
gewöhnlichen Vermoͤgen Ideen zu erregen, in 
ihrem ſanften oder rauhen Klang noch eine 
Aehnlichkeit mit dem beſchriebnen Tone beſitzen; 
und es giebt Worte, die durch die Geſchwindig⸗ 
keit oder Langſamkeit ihrer Ausſprache der Bez 
wegung, die ſie ausdruͤcken, einigermaßen aͤhnlich 
ſind. Dieſes nachahmende Vermoͤgen der Wor⸗ 
te geht noch einen Schritt weiter. Der praͤch⸗ 
tige Klang gewiſſer Worte macht fie zu ge - 
ſchickten Zeichen erhabner Ideen: ein rauhes 
Subjekt wird durch hartklingende Worte nach⸗ 
geahmt; und vielſilbige Worte, deren Ausſpra⸗ 
che langſam und ſanft iſt, find. ein natürlicher, 
Ausdruck der Betruͤbniß und der Melancholie. 
Außerdem haben die Worte noch eine beſondre 

Wir⸗ 
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Wirkung auf die Seele, die weder von ihrer 
Bedeutung noch von ihrem nachahmenden Ver⸗ 
moͤgen abhaͤngt. Sie ſind durch ihre Ruͤnde, 
durch ihre Lieblichkeit, ihren ſchwachen oder bor: 
ten Klang, dem Ohre mehr oder weniger an⸗ 
genehm. 

Dieß ſind Schoͤnheiten, aber nicht Schön: 
heiten vom erſten Range. Sie ſind nur denen 
fuͤhlbar, die eine groͤßere Feinheit des Gefuͤhls 
beſitzen, als dem großen Haufen zu Theil wird. 
Die Sprache beſitzt eine Schoͤnheit von einer 
weit hoͤhern Art, deren wir uns vorzuͤglich be: 
wußt ſind, wenn uns ein Gedanke in ſtarken 
und lebhaften Ausdruͤcken mitgetheilt wird. 
Dieſe Schoͤnheit der Sprache, die aus ihrem 
Vermoͤgen Gedanken auszudrucken entſpringt, 
wird leicht mit der Schönheit. des ausgedruͤck⸗ 
ten Gedankens verwechſelt; welche letztere, durch 
einen natuͤrlichen Uebergang des Gefuͤhls bey 
genau verbundnen Dingen, auf den Ausdruck 
fortgefuͤhrt wird, und dieſem ein ſchoͤneres An⸗ 
ſehn giebt ). Aber dieſe Schönheiten muͤſſen 
wir ſorgfaͤltig von einander unterſcheiden, wenn 
wir richtig zu denken ſuchen. Sie ſind in 
der That. ſo ſehr unterſchieden, daß wir 
uns db des Gë Vergnügens bewußt ſind, 
8 das 
8 "nm S. 2. Cap. 1. Th. 4. Abſchn. : 


D 
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bas uns die Sprache geben kann, wenn die Sa- 
che, die fie ausdrückt, unangenehm iſt. Ein 
ekelhaſter Gegenſtand, oder eine Begebenheit, die 
ſo ſchrecklich iſt, das uns die Haare dabey zu Berg 
ſtehn, kann auf die lebhafteſte Weiſe beſchrieben 
werden. In dieſem Falle wird die Annehmlich⸗ 
keit der Beſchreibung durch das Unangenehme des 
Subjekts nicht einmahl verdunkelt. Die Gründe! 
des urſpruͤnglichen Schönen in der Sprache, ſo 
fern ſie als bedeutend betrachtet wird, welches ein 
Zweig des gegenwaͤrtigen Subjektes iſt, ſollen nach 
ihrer Ordnung erklaͤrt werden. Ich will für itzt 
nur bemerken, daß dieſes die Schoͤnheit der Ua 
bereinftiintnng zwiſchen den Mitteln und ihrem 
Endzwecke, naͤmlich der Mittheilung der Gedan⸗ 
ken iſt. Und daher wird es offenbar, daß unter 
verſchiednen Ausdruͤcken, die alle denſelben Ge⸗ 
danken enthalten, derjenige, in dem itzt bemerkten 
Verſtande, der ſchoͤnſte iſt, der ſeinen Endzweck 
am vollkommenſten erreicht. 
Da die verſchiednen Schoͤnheiten der Spra⸗ 
che, die oben angezeigt worden, von verſchiednen 
Gattungen ſind, und von einander unterſchieden 
werden koͤnnen, fo muß jede derſelben besonders 
abgehandelt werden. Ich werde mit denen anfan⸗ 
gen, die aus dem Klange der Worte entſpringen; 
nach dieſen werden die Schönheiten der Sprache 
| folgen, welche fie, als bedeutend betrachtet, haben 
II. chen. H kann, 
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kann. Dieſe Ordnung ſcheint natuͤrlich zu ſeyn; 
denn der Klang eines Wortes wird empfunden, eh 
man noch auf ſeine Bedeutung Acht hat. In ei⸗ 
nem dritten Abſchnitte kommen diejenigen beſon⸗ 
dern Schoͤnheiten der Sprache, die aus einer 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Klang und der Bedeu⸗ 
tung entſtehn. Die Schoͤnheiten des Verſes ſol⸗ 
len in dem letzten Abſchnitte behandelt werden. 

Denn obgleich die bemerkten Schoͤnheiten ſowohl 
in Verſen als in der Proſa gefunden werden; fo 
hat dennoch der Vers viele ihm eigne Schönheiten, 
die der Deutlichkeit wegen unter Einen Geſichts⸗ 
punkt gebracht werden muͤſſen. Außerdem iſt die 
Verſification, in jeder Abſicht, ein Subjekt von 
fo großer Wichtigkeit, daß fe für ſich Tee eine 
so SE verdient. 
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| I. Abſchnitt. a | 
Von der Schönheit der Sprache in Abſicht 
auf den Klang der Worte. 


Ich ſetze mir vor, dieſe Materie nach folgender 
A Ordnung, welche mir die nafürlichfte ſcheint, 
zu behandeln. Die Toͤne der verſchiednen Buch⸗ 
ſtaben kommen zuerſt. Hierauf dieſe Toͤne, ſo 

fern dieſelben in Silben vereinigt werden. Drit⸗ 

tens, Silben in Worte, viertens, Worte in Pe⸗ 

rioden, und endlich, Perioden in eine ganze Rede 

vereinigt. 

Was den erſten Artikel betrift, ſo wird jeder 
Vocal vermittelſt einer einzeln Aushauchung der 
Luft aus der Luftroͤhre durch die Höhlung des Mun⸗ 
des angeſtimmt; und durch die Veraͤnderung die⸗ 
fer Hoͤhlung werden die verſchiednen Vocalen ans 
geſtimmt. Die Luft, die durch Hoͤhlungen von 
verſchiedner Größe geht, macht verfchienne Töne, 
deren einige hoch oder ſcharf, andere niedrig oder 
ſtumpf find. Eine enge Hoͤhlung verurſacht einen 
hohen Ton, und eine weite Hoͤhlung einen tiefen 
Ton. Dieſem zu Folge machen die fuͤnf Vocalen, 
die mit derſelben Ausdehnung der Luftroͤhre, aber 
mit verſchiednen Oeffnungen des Mundes ausge⸗ 

* ſprochen 
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ſprochen werden, eine regelmaͤßige Reihe von Zë, 
nen, die von den hohen zu den tiefen nach folgen⸗ 
der Ordnung herabſteigt, i, e, a, o, u. Je⸗ 
der von dieſen Toͤnen iſt dem Ohr angenehm. Und 
wenn man fragen ſollte, welcher unter ihnen der 
angenehmſte iſt, ſo iſt es vielleicht das ſicherſte, zu 
antworten, daß keiner einen allgemeinen Vorzug 
vor den uͤbrigen hat. Vermuthlich werden dieje⸗ 
jenigen Vocalen, die von den aͤußerſten am weite⸗ 
ſten abſtehn, berhaupt am meiſten gefallen. Dieß 
iſt alles, was ich über den erſten Artikel zu be⸗ 
merken habe. Denn die Conſonanten, die fuͤr 
ſich ſelbſt Buchſtaben ohne Klang ſind, haben 
kein ander Vermoͤgen, als in Vereinigung mit 
den Vocalen articulirte Toͤne zu erzeugen; und da 
jeder ſolcher articulirte Ton eine Silbe iſt, ſo ge⸗ 
hören die Conſonanten natuͤrlich unter den zwehten 
Artikel. Zu dieſem wollen wir alſo uͤbergehn. 
, Alle Conſonanten werden mit einer engern 
Hoͤhlung ausgeſprochen, als irgend einer von den 
Vocalen, und folglich dienen ſie, den Ton 
noch ſchaͤrfer zu machen, als es der ſchaͤrfſte Vo⸗ 
cal iſt, wenn er einzeln ausgeſprochen wird. Hier⸗ 
aus folgt, daß jeder articulirte Ton, in welchen 
ein Conſonaut kömmt, nothwendig doppelt ſeyn 
muß, ob er gleich nur mit Einer Aushauchung 
der Luft ausgeſprochen wird. Der Grund davon 
hi 1 aß obgleich dech Toͤne ſich leicht mit eins 
ander 
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ander vereinigen, dennoch beyde, wenn ihr Klang 
verſchieden iſt, gehoͤrt werden muͤſſen, wenn man 
nicht einen von beyden auslaͤßt. Aus eben dieſem 
Grunde muß jede Silbe aus ſo vielen Toͤnen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn, als ſie Buchſtaben hat, wenn 
man annimmt, daß ſo, wie im Deutſchen, jeder 
Buchſtabe deutlich ausgeſprochen wird. 

Wir unterſuchen zunaͤchſt, wie fern articulir⸗ 
te Toͤne, die zum Theil aus Conſonanten beſtehn, 
dem Ohr angenehm ſind. In Anſehung dieſes 
Punktes haben wir die bekannte Beobachtung, daß 
alle Toͤne, die ſchwer auszuſprechen ſind, dem Oh⸗ 
re, nach dem Maaße dieſer Schwierigkeit, rauh 
ſind. Wenige Sprachen ſind zu der Vollkommen⸗ 
heit gebracht worden, daß fie alle Töne, die mit 
Schwierigkeit ausgeſprochen werden, verworfen 
haͤtten; und dergleichen Toͤne muͤſſen gewiſſermaſ⸗ 
ſen unangenehm ſeyn. Aber in Anſehung der an⸗ 
genehmen Toͤne, iſt es offenbar, daß ein doppelter 
Ton allzeit angenehmer iſt, als ein einfacher. 
Jeder, der ein Ohr hat, muß fuͤhlen, daß die 
Diphtongen, b, d. angenehmer find, als einer 
der einzeln Vocalen, aus denen ſie beſtehn. Und 
daſſelbe findet auch Statt, wenn ein Conſonant in 
dem doppelten Ton iſt. Die Silbe, le, klingt 
angenehmer, als der Vocal e, oder als irgend ein 
Vocal. Zur Unterſtuͤtzung dieſer Erfahrung kann 
ein 1 Beweis aus der: Weisheit der 

U 3 Vor⸗ 
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Vorſehung gezogen werden. Sie hat dem Men⸗ 
ſchen die Gabe der Rede mitgetheilt, um ihn zue 
Geſellſchaft geſchickt zu machen. Der Vorrath, 
den er von articulirten Tönen beſitzt, iſt feiner Be⸗ 
duͤrfniß gemäß, Aber wenn Töne, die einzeln 
angenehm ſind, nicht auch in ihrer Verbindung 
angenehm wären, fo würde die Nothwendigkeit eis 
ner muͤhſamen Wahl die Sprache verwickelt ma⸗ 
chen, es würde ſchwer ſeyn, ihrer mit einiger Voll⸗ 
kommenheit maͤchtig zu werden. Dieſe Wahl 
wuͤrde zugleich die Anzahl nuͤtzlicher Toͤne vermin⸗ 
dern, ſo daß ihrer vielleicht nicht ſo viele uͤbrig 
bleiben möchten, als die verfälehnen Abſichten der 

Sprache erfodern. 


Aus dieſem Geſichtspunkte iſt die Harmonie 
der Sprache ſehr weit von der Harmonie der Miu: 
ſik unterſchieden. In dieſer letztern findet man 
viele Toͤne, die einzeln angenehm ſind, und in der 
Verbindung mit einander aͤußerſt unangenehm 
werden; indem nur diejenigen, die man einſtim⸗ 
mige Toͤne nennt, eine gute Wirkung in ihrer 
Verbindung haben. Aber in der Sprache ſind 
alle Toͤne, die einzeln angenehm ſind, in ihrer 
Verbindung einſtimmig; und muͤſſen es auch ſeyn, 
um die Abſichten der Sprache zu erfuͤllen. 


Nachdem wir die Silben unterſucht haben, 
kommen wir zu den Worten, die den dricten Ar⸗ 
tikel 


| 


7 
Te 
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tikel ausmachen. Die einſilbichten gehören unter 


den vorigen. Die vielſilbichten eroͤffnen eine neue 
Scene. Wenn man ſie obenhin anſieht, kann 


man ſich leicht vorſtellen, daß die Wirkung, die 


ein Wort auf das Ohr hat, ganzlich von der An⸗ 


nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Silben ab⸗ 
haͤngen muͤſſe, aus denen es beſteht. Zum Theil 


iſt dieſes wahr; aber nicht durchgehends; denn 


wir mëtten auch die Wirkung in Betrachtung zie⸗ 


* 


hen, die eine gewiſſe Zahl Silben, die ein Wort 
ausmacht, in ihrem Fortgang hat. Zuerſt ma⸗ 
chen Silben in einem unmittelbaren Fortgange, de⸗ 
ren jede mit derſelben oder faſt derſelben Oeffnung 
des Mundes ausgeſprochen wird, einen ſchwachen 
und unvollſtaͤndigen Ton; Beweiſe davon ſind 
die franzoͤſiſchen Worte, deteſte, dit-il, patetique 
oder die deutſchen, gegeben, gelegene. Eine 
Silbe von der andern Seite, die mit der. größten 


Oeffnung ausgeſprochen wird, und auf eine andere 


folgt, die man mie der kleinſten ausſpricht, oder 
auch der umgekehrte Fall macht einen Fortgang, 
der wegen ſeiner ſehr fuͤhlbaren Unannehmlichkeit 
durch den eignen Namen, eines Hiatus, unter⸗ 
ſchieden wird. Der angenehmſte Fortgang iſt, 


wo die Hoͤhlung, mit kleinen Zwiſchenraͤumen, 


wechſelsweis erweitert und vermindert wird. 


Zweytens iſt wenig Wohlklang in Worten, die 


aus lauter Silben beſtehn, die man langſam, 
u 4 oder 
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oder die man ſchnell ausſpricht, und gemeiniglich 
lange und kurze Silben nenne!) Dagegen iſt 
die Vermiſchung langer und kurzer Silben merk⸗ 
lich augenehm; zum Beyſpiel in den Worten, 

Gefuͤhl, tragen, erheben, wunderbar, Ge⸗ 
ſchwindigkeit, unabhaͤngig. Die Urſache da⸗ 
von ſoll nachher, in den Betrachtungen uͤber die 
Berfification erklärt werden. 


Bon den angezeigten Schönfeiten laßt né 


eine Schönheit in gewiſſen Worten unterſcheiden, 
die aus ihrer Bedeutung entſpringt. Wenn die 


Bewegung, welche durch die Laͤnge oder Kuͤrze, 


durch die Sieblichkeie oder Härte des Tons erregt 


wird, einigermaßen der Bewegung ahnlich iſt, 


welche die Bedeutung des Worts erregt, ſo fuͤhlen 
wir ein ſehr empfindliches Vergnuͤgen. Aber dieſe 
Betrachtung gehört in den dritten Abfehnit, 


Die obigen ba . jeder Nas 
don einen Maaßſtab, nach welchem fie die Vor⸗ 
air der 1 aus Wu ihre Sprache beſteht, 

5 1 Wäi dom 


ie Wir haben im Deulſchen keine Beppe dieses 
Uebelklangs. Ein noch groͤſſerer vielleicht, der 
aus der uͤbermaßigen Haufung der Conſonanten 

\ Wb ech viel beyassyagsn ine guszuſchlieſ 
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ziemlich richtig gegen einander abmeſſen kann. 
Man konnte fie. bey der erſten Betrachtung guch 
fuͤr gleich nuͤtzlich halten, die Vorzuͤge verſchied⸗ 


ner Sprachen gegen einander zu beſtimmen; aber 


die Probe zeigt das Gegentheil, weil nicht leicht 
Jemand gefunden wird, der geſchickt genug waͤre, 
den Maaßſtab zu brauchen. Was ich ſagen will, 
iſt, daß verſchiedne Nationen auf verſchiedne 
Weiſe von articulirten Toͤnen urtheilen, ob ſie ſanft 
oder hart ſind; ein Ton, der einem Italiener 
hart und unangenehm iſt, kann fuͤr ein nordiſches 
Ohr uͤberfluͤßig ſanft ſeyn. Wo ſollen wir einen 
Richter finden, der dieſen Streit entſcheiden koͤn⸗ 
ne? und wenn ſich einer faͤnde, nach welchen 
Gruͤnden ſoll er entſcheiden? Der Fall iſt hier 
völlig demjenigen gleich, in dem man ſich in Anz. 
ſehung der verſchiedenen Meinungen der Voͤlker 

uͤber die Sitten und das aͤußerliche Betragen be⸗ 
findet. Offenherzigkeit, Aufrichtigkeit, Freyheit 
in Worten und Handlungen machen den Charak⸗ 
ter der einen Nation aus, Der Charakter der 
andern iſt Hoͤflichkeit, ein zuruͤckhaltendes Betra⸗ 
gen, eine gaͤnzliche Verhelung jeder Geſinnung, 
die andern zuwider ſeyn kann. Einer jeden dieſer 
beyden Nationen find die Sitten der andern uns 

angenehm. Eine weibiſche Seele kann nicht das 
geringſte von dem rauhen Ernſte, von der Stren⸗ 
ge Sgr die faſt durchgehends für männlich 
1 gehal⸗ 
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gehalten wird, wenn man ſie bey gehörigen Ge⸗ 
legenheiten außen. Eben ſo wenig verträgt ein 


weibiſches Ohr die geringfie Härte in Worten, 
die von denen, die an einen rauhern Ton der 
Sprache gewoͤhnt find, für ſtark und toͤnend ge, ` 


f halten werden. Muͤſſen wir denn alle Gedanken 
einer Vergleichung zwiſchen Sprachen, in Anſe⸗ 


hung ihrer Härte und Lieblichkeit, als eine frucht⸗ 


loſe Nachforſchung, fahren laſſen? Nein, nicht 
völlig; denn wir koͤnnen wenigſtens einige Schritte 
thun, wenn wir gleich keine Hoffnung haben, zu 
einem Ziele, oder zu etwas voͤllig Entſcheidendem 
zu gelangen. Eine Sprache, welche der Nation 
ſelbſt, der fie eigen iſt, ſchwer auszuſprechen falle, 
muß einer fanftern Sprache den Vorzug einraͤu⸗ 


men. Man ſetze dagegen zwo Sprachen, die 


von derſelben Nation mit gleicher Leichtigkeit aus⸗ 
geſprochen werden; in dieſem Falle muß man, 
nach meinem Urtheile, der haͤrtern Sprache den 
Vorzug geben, wofern ſie nur dabey einen zulaͤng⸗ 
lichen Vorrath von weichern Tönen beſitzt. Man 
wird ſich davon uͤberzeugen, wenn man die ver⸗ 
ſchiedenen Wirkungen articulirter Töne auf unſre 
Seele beobachtet. Ein ſanſter geſchmeidiger Ton 
iſt dadurch angenehm, daß er die Seele beſaͤnſtigt 
und ſie gleichſam zur Ruhe wiegt. Ein rauher 
kuͤhner Ton hingegen ermuntert und belebt ſie. 
Die Anfteengung, die man in der Ausſprache 


ZE: 8 
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wahrnimmt, wird dem Hörer mitgetheilt; er 
fuͤhlt in ſeiner Seele eine Anſtrengung von gleicher 
Art, die ſeine Aufmerkſamkeit erregt, und ihn in 
Bewegung ſetzt. Ich muß noch eine Betrach⸗ 
tung hinzufuͤgen. In der haͤrtern Sprache muß 
die Annehmlichkeit des Contraſtes, zu welchem die 
große Mannichfaltigkeit von Toͤnen oft Gelegenheit 
giebt, ſelbſt einem weibiſchen Ohre mehr gefallen, 
als die einfoͤrmigen Töne der ſanftern Sprache ). 
Dieſes ſcheint mir alles zu ſeyn, mag man uͤber 
dieſe Materie mit Sicherheit behaupten kann. In 
Anſehung der andern Beſchaffenheiten, welche die 
‚Schönheit der Worte ausmachen, iſt der oben an⸗ 
gezeigte Maaßſtab allemal untruͤglich, wir mögen 
ihn bey fremden Sprachen, oder bey unſrer eignen 
brauchen. Denn von der Laͤnge oder Kuͤrze der 
Worte, von der abwechſelnden Oeffnung und 
Schlieſſung des Mundes, von der Verhaͤltniß des 
Tons mit der Bedeutung zu urtheilen, dazu macht 
keinen feine Mutterſprache weniger geſchickt, fie 
mag ſeyn welche fie will. Ueber dieſe Beſchaffen⸗ 
heiten iſt das Urtheil keinem Vorurtheile der Ge⸗ 
wohnheit unterworfen, wenigſtens keinem Me? 
Wee Vorurtheile. i o Gg 
Nach 


"a Daß die Sprache der Italiener nur zu ſanft if, 
ſcheint mir daher offenbar zu ſeyn, daß fie oft in 
ihren Verſen Vocalen weglaſſen, um einen rau⸗ 
hern a kühnern Ton zu bekommen. 
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Nach der Ordnung, die wir uns vorgeſetzt ha⸗ 
ben, betrachten wir itzt die Harmonie der Worte, 
ſo fern fie in Perioden vereinigt werden. Da die 
Kunſt, Worte nach einer Reihe zu ſtellen, die 
dem Ohre das groͤßte Vergnuͤgen giebt, von Gruͤn⸗ 
den abhaͤngt, die fuͤr gewoͤhnliche Einſichten noch 
ziemlich entfernt find, fo wird es nothwendig ſeyn, 


einige Beobachtungen uͤber die Wirkung vorangehn 
zu laſſen, die eine gewiſſe Anzahl von Gegenſtaͤn⸗ 


den auf die Seele macht, wenn dieſe nach einer 
zunehmenden, oder nach einer abnehmenden Rei⸗ 
he geſtellt werden. Die Wirkung einer ſolchen Rei⸗ 
he wird ſehr verſchieden ausfallen, nachdem ent⸗ 
weder Aehnlichkeit oder Contraſt in derſelben herr⸗ 
ſchet. Wo die Glieder einer Reihe nur durch 


kleine Veraͤnderungen von einander abſtehn, da 


herrſcht die Aehnlichkeit. Dieſe macht, daß 
wir uns, in einer zunehmenden Reihe, den zweyten 
Gegenſtand nicht groͤßer als den erſten, den drit⸗ 
ten nicht groͤßer als den zweyten, und ſo auch die 
uͤbrigen, vorſtellen. Dieſes vermindert in un⸗ 
ſern Augen die Groͤße des Ganzen. Wenn wir 
dagegen bey dem groͤßten Gegenſtand anfangen, 
und nach und nach bis zu dem kleinſten fortruͤcken, 


ſo macht die Aehnlichkeit, daß wir uns den zwey⸗ 


ten ſo groß als den erſten, und den dritten ſo groß 
als den zweyten vorſtellen; welches in unſern Au⸗ 
gen jeden EEN in on Reber nur den erften 

N nicht, 


r 
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nicht, vergrößert. Aber in einer Reihe, wo die 
Gegenſtaͤnde durch ſtarke Veraͤnderungen unter⸗ 
ſchieden find, und folglich der Contraſt herrſcht, 
da ſind die Wirkungen den vorhergehenden gerad 
entgegen geſetzt. Ein großer Gegenſtand, der 
auf einen kleinen von derſelben Gattung folgt, er⸗ 
ſcheint, vermittelſt der Entgegenſetzung, groͤßer 
als gewoͤhnlich; und aus demſelben Grunde ſcheint 
ein kleiner Gegenſtand, der auf einen groſſen folgt, 
kleiner als gewoͤhnlich ). Daher das empfindlie 
che Vergnuͤgen bey Betrachtung einer Reihe, die 
mit groſſen Zwiſchenraͤumen aufſteigt, welches 
demjenigen gerad entgegen geſetzt iſt, das wir 
fuͤhlen, wenn die Zwiſchenraͤume klein finds 
Macht man den Anfang bey dem kleinſten Gegen⸗ 
ſtand einer Reihe, in welcher der Contraſt herrſcht, 
ſo hat dieſer Gegenſtand dieſelbe Wirkung auf die 
Seele, als wenn er einzeln vor uns ſtuͤnde, ohne 
ein Theil elner Reihe zu ſeyn. Aber diß iſt nicht 
mehr der Fall bey dem zweyten Gegenſtande, 
welcher, vermittelſt des Contraſtes, eine weit 
großere Figur macht, als wenn wir ihn einzeln 
und von den andern abgeſondert ſaͤhen; und die⸗ 
ſelbe Wirkung dauert in dem Maaße fort, wie wir 
allmaͤlig aufſteigen, bis wir an den letzten Gegen⸗ 
WE Eegen Die Waits iſt gerad entgegen 
Séien 

d Man D den Grund im 8. Cad - 
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geſetzt, wenn wir herabſteigen; denn in dieſer 
Richtung macht jeder Gegenſtand, außer dem er⸗ 
ſten, eine kleinere Figur, als wenn wir ihn allein 
und von der Reihe getrennt ſaͤhen. Wir koͤnnen 
es daher als einen Grundſatz annehmen, der ſo⸗ 
wohl bey Schriften als andern Werken Statt fin⸗ 
det, daß ein ſtarker Eindruck, der auf einen ſchwa⸗ 
chen folgt, eine doppelte Wirkung auf die Seele 

macht; und daß ein ſchwacher Eindruck, der auf 
einen ſtarken folgt, kaum irgend eine Wirkung 


f On, 

Nachdem wir dieſen Grunbſat angenommen, 
Sang wir in Anſehung ſeiner Anwendung auf 
gegenwaͤrtiges Subjekt nicht zweifelhaft ſeyn. 
Diomed ) giebt die Regel, man muͤſſe die 
„Worte fo ſtellen, daß die Rede nicht von den 
„ größern zu den kleinern herabſteige; denn man 
sage beier, Vir elt optimus, als Vir optimus 
ef, Dieſe Regel muß nicht nur bey der Stel⸗ 
lung einzler Worte, ſondern auch ganzer Glieder in 
einer Periode, beobachtet werden, welche, nach 
dieſes Autors Ausdruck, eben ſo wenig, als einzle 
Worte, von den größern zu den kleinern, ſondern 
von den kleinern zu den groͤßern fortruͤcken muͤſſen. 
In der Kunſt die Glieder einer Periode zu Get, 
len, iſt kein Seribent dem Cicero gleich. Die 

IM 


) De ſtructura perfectae orationis. l. 2 `" 
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Schönheit folgender Exempel, unter vielen andern, 
erlaubt mir nicht, fie nur obenhin zu deen: ` 


Quicum quaeftor. fueram, 
Quicum me fors, conſuetudoque majorum, 
Quicum me Deorum hominumque judicium, 
conjunxerat. 11 . 
„Mit dem ich Quäſtor geweſen, SC 
„Mit dem mich das Schickſal und die Verbin⸗ 
dung unſerer Voraͤltern, 
„Mit dem mich der Ausſpruch der Goͤtter und 
N der Menſchen vereinigten. 
Habet honorem quem petimus, | 
Habet fpem quam praepofitam nobis habemus, 
Faber ekiſtimationem, multo ſudore, labore, 
vigiliüsque colleckamt. 
„Er genießt die Ehre, die wir ſuchen, 
„Er genießt die Erfüllung der Hoffnung, bie 
wir vor Augen haben, 
„Er genießt die Hochachtung, die er ſich mic 
vielem Schweiße, vieler Arbeit und vie ⸗ 
len Nachtwachen Keren 
Eripite nos ex miſeriis. 
EFripite nos ex faucibus eorum, 
ee erudelitas noſtro ſanguine non pot 
et tier? GN 
` „Ente 


\ 
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„Entreißt uns dem Elende, 
„Entreißt uns den Rachen derjenigen, 
„Deren Grausamkeit ſich mit unſrem Blute 
nicht ſättiget. 

Dieſe Ordnung i in Worten oder Gliedern, die 
allmählig i immer länger werden, kann, ſo fern fie‘ 
die Annebeifichteit des Zong allein ben, eine 
de in Toͤnen genannt werden. 
Zuletzt betrachten wir die Harmonie der Pe⸗ 
as ſo fern dieſelben in eine Rede vereinigt 
ſind. Dieſes wird in wenigen Worten geſchehen. 
Durch kein ander menſchliches Mittel iſt es moͤg⸗ 
lich, eine ſolche Menge von Gegenſtaͤnden i in einem 
ID ſchnellen Fortgange der Seele vorzuſtellen, als 
durch Reden oder Schriften. Aus dieſer Urſache 
muß man in denſelben die daat mehr 
ſuchen, als in irgend einer andern Gattung von 
Werken. Hieraus fließt eine Regel fuͤr die Stel⸗ 
lung der Glieder verſchledner Perioden, ſo fern 
man dieſe letztern gegen einander betrachtet, naͤm⸗ 
lich, daß man, zu Vermeidung einer unangeneh⸗ 
r men Elnfrmigkeit in dem Ton und dem Schluße 
der Perioden, fü viel Veranderung in die Stel⸗ 
lung, den Schluß, und die fange: der: Glieder 
bringen muß, als immer moͤglich iſte Und wenn 
die Glieder der verſchiednen Perioden genug Ab⸗ 
i wechflung baten, „ SO wird es den Perioden felbft 


Br 8 wenig daran fehlen, 
m II. Ab⸗ 
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DEET 


Von der Schönheit der Shah in Ab⸗ 
Lo auf die Bedeutung. e 


EE = 


in gewiſſer Seribent ſagt ſehr wohl, si „daß 

die Menſchen, vermittelſt der Sprache, ihre 
Wi zerſtreuen, ihre Froͤhlichkeit mit ein. 
„ander vereinigen, ihre Anſchlaͤge, ihre Heim⸗ 
vlichkeiten einander mittheilen, und wechſelſeſtige 
„Vertrat ge machen koͤnnen, einander auszuhelfen 
vund beyzuſtehn. „ Wenn wir aus dieſem Ge⸗ 


; fichespunfte die Sprache betrachten, wie ſie zu Ge, 


reichung ſo mancher guter Abſichten geſchickt if, 
D folgt, daß die Wahl ſoſcher Worte, die eine 
beſtimmte Bedeutung haben, und klare deurliche 
Begriffe mittheilen, eine von ihren vornehmſten 


‚Schönheiten ſehn muͤſſe. Dieſer Grund ihrer 


N 


D wë opt St; in dem (ro des Cheffe. ö 


d 


Schönheit ift zu weit ausgedehnt, um nur als 


ein Theil eines andern Subjektes behandelt 3 zu wer⸗ 


den. Man würde „bloß die eigenthümliche Be⸗ 
deutung der Worte zu beſtimmen, ohne von ihrer 
F ggürlichen zu reden „ ein 1 Buch ſchrelben 

eis müſſen; 8 


KP 


echt ec ET e Gët: Re? 
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muͤſſen; ein nuͤtzliches Werk, in der That; aber 
das nicht ohne großen Vorrath von Zeit, Arbeit, 
und Betrachtungen unternommen werden darf. 
Dieſen Theil unſres Subjektes muß ich daher 
beſcheiden von mir ablehnen. Eben ſo wenig iſt 
es mein Vorſaß, alle die andern Schönheiten der 
Sprache, „ in Abſicht auf die Bedeutung, zu er⸗ 
ſchoͤpfen. Der Aler kann in einem Werke, wie 
dieſes, nichts weiter mit Billigkeit erwarten, als 
einen flüchtigen Grundriß derjenigen, welche die 
größte Figur machen. Dieß iſt eine Arbeit, die 
ich deſto williger unternehme, da ſie mirmit eini⸗ 
gen Grundtrieben der menſchlichen Natur verbun⸗ 
den zu feyn ſcheint; und wenn ich recht urtheile, D ö 
werden die Regeln, welche ich Gelegenheit haben 
werde, zu geben, e Erläuterungen Dies 
fer Triebe ſeyn. Jede Materie muß uns wichtig 
ſeyn, die einigermaßen zur Entfaltung des menfche | 
lichen Hertzens dienen kann; denn welche Wiſſen⸗ ö 

SA iſt eines menſchlichen Weſens wuͤrdiger? 
Das gegenwaͤrtige Subjekt iſt fo weit ausge⸗ 
dehnt, daß wir es, zu Vermeidung der Verwir⸗ 
rung, zerteilen muͤſſen; und folgende Betrach⸗ 
tung wird uns zu einer Vertheilung in zween 
Theile leiten. In j jeder Periode muͤſſen zwey 
Stuͤcke beobachtet werden, die beyde gleich weſent⸗ 
lich ſind; erſtlich, die Worte, aus denen die Pe⸗ 
riode beſteht; und nachher, SS ‚Stellung dieſer 
Worte 


| 2. Abſchn. der Sprache. 923 


Worte. Die erſtern ſind den Steinen ähnlich, 
aus denen ein Gebaͤude zuſammen geſetzt wird; 
und die letztere der Ordnung, nach welcher dieſe 
Steine gelegt werden. Daher kann die Schoͤn⸗ 
heit der Sprache, in Abſicht auf ihre Bedeutung, 
nicht uneigentlich in zwo Arten unterſchieben wer⸗ 
den. Die erſte beſteht in einer richtigen Wahl 
der Worte oder Materialien zum Bau einer Pe⸗ 
riode; und die zwote in einer gehörigen Stellung 
dieſer Worte oder Materialien. Ich will mit den 
Regeln anfangen, die uns zu einer richtigen Wahl 
der Worte leiten, und dann zu benen fortgehn, 
welche ihre Stellung betreffen. n 
Da der Hauptendzweck der Sprache die Mit⸗ 
theilung der Gedanken iſt, ſo iſt es eine Regel, 


daß die Deutlichkeit keiner andern Schoͤnheit, fie 


mag ſeyn welche ſie will, aufgeopfert werden darf. 
Wenn man auch zweifeln ſollte, ob die Deutlichkeit 


‚für ſich eine Schoͤnheit fey, ſo kann man wenig⸗ 


ſtens nicht zweifeln, daß der Mangel derfelben der 
groͤßte Fehler iſt. Nichts muß daher in dem 
Bau der Worte ſorgfaͤltiger geſucht werden, als 
aller Dunkelheit im Ausdrucke vorzubeugen; denn 
eine Rede, die gar keinen Verſtand hat, iſt nur 
um einen Grad ſchlechter als diejenige, die den 
Gedanken fo ausdruͤckt, daß man ihn nicht ver⸗ 
ſteht. Der Mangel der Deutlichkeit, der aus d, 


ner uͤbeln Stellung entſpringt, gehoͤrt zu der naͤch⸗ 
EN \ . ſten 
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ſten Abtheilung. Ißzzt will ich einige Beyppiele 
geben, in denen die Dunkelheit aus einer uͤbeln 
Wahl der Worte entſpringt; und da dieſer Fehler 
gemeinen Scribenten fo gewohnlich iſt, daß Bey⸗ 
ſpiele aus ihren Werken unnoͤthig werden, ſo will 
ich mich bloß auf die RN. Autoren eins 
ſchraͤnken. 
Avius ſpricht von der uge Zerſtreung 
eines Heeres. 
Multique in ruina majore quam fuga op- 
Preſſi obtruncatique. 
i L. 4. C. 46: 
Horaz, | 
Unde tibi reditum certo fubtemine Parcae 
Rupere. 
Epod, XII. 22. 
Qui perſaepe cavä teſtudine flevit amoreny 
„Non elaboratum ad pedem, Saat aM 
Epod, V, u. Kk- 
Me Gielebe Vulture in Appulo 
Altrieis extra limen Apuliae, 
Ludo, fetigatumque ſommo, 
5 Fronde nova Puerum palumbes 
5 Tee, S Baar 
% ur Eë 
ER: | ” Purae 
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Purae rivus aquae, ſilvaque jugerum 
Paucorum, et ſegetis certa ſides meae, 
Fulgentem imperio fertilis Africae 
Fallit ſorte beatior. e 
Carm. L. 3. Ode 16. 
Cum hi atque nefas exiguo Fine Taas 
5 avidi. , 
Carm. L. I. Ode 18. 
Birgit, 3 ër S 
Ac ſpem fronte ſerenat. i 
Aeneid. IV. 477. 

Selbſt in einer ſo unbetraͤchtlichen Zweydeu⸗ 
tigkeit, als aus der Conſtruction entſpringt, ſpuͤrt 
man einen Mangel von Klarheit; wie wenn die 
Periode mit einem Wort anfaͤngt, welches im 
Nominative zu ſtehn ſcheint, und das man nach⸗ 
her im Accuſativ findet. Zum Beyſpiel: „Eini⸗ 
„ge Bewegungen, die genauer mit den ſchoͤnen 
„Kuͤnſten verbunden ſind, werden wir in beſon⸗ 
„dern Capiteln behandeln „. Beſſer alſo: „Ei⸗ 

„nige Bewegungen, die genauer mit den ſchoͤnen 
„Kuͤnſten verbunden ſind, ſollen in hender Das 
„piteln behandelt werden „. 

Die naͤchſte Regel, ſowohl nach der Ordnung 
als nach der Wichtigkeit, iſt dieſe, daß die Spra- 
che mit dem Gedanken uͤbereinſtimmen muß. 
Große oder heroiſche Handlungen und Geſinnun⸗ 
gen erfodern eine erhabne Sprache; zum Ausdru⸗ 
cke zaͤrtlicher a gehören. fanfee fließende 

4 3 Worte; 
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Worte; und eine fimple Sprache, ohne Schmuck, 
zu ernſthaften und didaktiſchen Subjekten. Die 
Sprache kann als die Kleidung des Gedankens an⸗ 
geſehn werden; und wo die eine dem andern nicht 
angemeſſen iſt, da ſind wir uns des Unſchicklichen 
eben ſo bewußt, als wenn wir einen Richter wie 
einen jungen Herrn, oder einen Bauern wie einen 
vornehmen Mann gekleidet ſehn. Die genaue 
Verbindung, welche die Worte mit ihrer Bedeu⸗ 
tung haben, erfodert, daß beyde denſelben Ton 
halten; oder, um es einfältiger zu fagen, der Ein⸗ 
druck, welchen die Worte machen, muß dem Ein⸗ 
drucke, den der Gedanke macht, ſo aͤhnlich ſeyn, 
als es immer moͤglich iſt. Die gleichartigen Be⸗ 
wegungen vereinigen ſich ſanft in der Seele, und 
vermehren das Vergnuͤgen ). Hingegen, wo 
die Eindruͤcke, welche der Gedanke und die Worte 
machen, ungleichartig ſind, da werden ſie in eine 
Gattung von unnatuͤrlicher Vereinigung Wee 
gen, die unangenehm iſt *). 

In dem vorhergehenden Capitel, über die 
Sprache der Leidenſchaften, haben wir Gelegen⸗ 
heit gehabt, viele Beyſpiele von Abweichungen 
von dieſer Regel zu geben, ſo fern ſie den Ausdruck 
der Leidenſchaften und der Geſinnungen betrifft. 
Aber da ſich dieſe Regel DE den Ausdruck 


5 , 4 75 
ep, —.vã 
2) Ehen daſelbſt. 
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aller Arten von Gedanken und Ideen erſtreckt, ſo 
kann ſie uns, durch ein weites Feld, in der Wahl 
ſchicklicher Materialien leiten. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte muͤſſen wir fie unter verſchiedne Bes 
ſtimmungen bringen. Zuerſt muß ich bemerken, 
daß es für denjenigen, der mit Zierlichkeit ſchrei⸗ 
ben will, nicht zureichend iſt, bloß die Verbin⸗ 
dung oder die Abſonderung der Glieder eines Ge⸗ 
dankens e ee Es iſt eine Schönkeit, eine 
gleichartige Verbindung oder Abſonderung in dle 
Worte zu bringen. Man kann dieſes durch ein be⸗ 
kanntes Beyſpiel erlaͤutern. Wenn man Gelegenheit 
hat, der genauen Verbindung zwiſchen zwey Dingen 
zu erwaͤhnen, die einen gemeinſchaftlichen Artikel ha⸗ 
ben, ſo muß der Artikel nur vor das erſte Wort 
geſetzt werden, z. E. wenn man ſagte, die genaue 
Verbindung des Verſtandes und Willens; 
weil alsdann der Artikel, der ſich auf beyde bezieht, 
eine Verbindung in dem Ausdrucke macht, die 
der Verbindung in dem Gedanken einigermaßen 
ähnlich iſt. Aber wenn man den Verſtand von 
dem Willen unterſcheidet, ſo iſt es beſſer, den Ar⸗ 
tikel zu wiederholen; z. E. der Verſtand und der 
Wille ſind zwo berſchiedne Kraͤfte der See⸗ 
fe R weil die Trennung i in den Worten der Tren⸗ 
nung in dem Gedanken aͤhnlich iſt. In folgen⸗ 
den Exempeln iſt die Verbindung in dem Geban⸗ 
en Ge in dem Ausdrucke nachgeahmt. 

54; Con- 


8 Conſtituit agmenj et expedire e 
equitibus juſſis. 
Livius L. vum, C. 25. 
5 Quum ex paueis quotidie eie eorum eade - 
rent aut vulnerarentur, et qui fuperarent 
feſſi et corporibus et animis eſſent. 
Id. L. XXXVIII, C. 29. 


Dieſes Beyſpiel laßt ſich im Deutſchen nach⸗ 
ahmen: „Da von dieſen wenigen täglich einige 


‚blieben oder verwundet wurden, und die Körper 


„und Seelen der Übrigen ermattet waren. 
Poſt acer Mneſtheus adducto conſtitit arcu, 


ET ee K pariterque oculos telumque te. 


uche. 
Aeneid. V. 507. 


Folgende Stelle des Tacitus ſcheint mir nicht | 
fo glücklich zu ſeyn. Sie fällt ins Witzige, indem | 
fie, nach der vorhergehenden Art, Dinge, die | 


nur in ſchwachem Verhaͤltniſſe ſtehn, mit einander 


verbindet, welches dem Ernſt und der Wuͤrde der 


Siforie nicht gar wohl ëch, © 


"Germania omnis a Gallis, Rhaetiisque , et 
Fannoniis, ‚Rheno et Danubio fluminibus; | 
ER Sarmatis, Dacisque; mutuo metu aur 


montibus men dem a W ër 
E „Deuſch⸗ 
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„ Deutſchland iſt von den Galliern, den Rhaͤ. 
„tiern und Pannoniern durch den Rhein und die 
„Donau, von den Sarmaten und Daciern durch 
„wechſelſeitige Furcht oder durch 1 
ena 18 a . 
Von den Sitten der Deutſchen. 
In folgenden Beyſpielen iſt die Entgegenſe⸗ 
gung in dem Gedanken in den Worten nachge⸗ 
ahmt; eine Nachahmung, die mit dem Namen 
einer Antitheſe bezeichnet wird. 
Shakeſpear ſagt vom Coriolan, 


„Mit einem fm Herzen us er ſeine demuͤ⸗ 
ythige Kleidung. 


In ſeinem Cäfar redet Brutus die Römer an: 


„Wuͤnſcht ihr mehr Caͤſars Leben, um als 


„Sklaven zu ſterben; oder Caſars Tod, um als 


„fteye Bürger zu leben? g 


Dieſe Regel kann auf die Einrichtung der 
Conſtruction in Saͤtzen oder Perioden ausgedehnt 


werden. Ein Satz, oder eine Periode muß Ei- 


nen ganzen Gedanken, oder Ein Urtheil aus druͤ⸗ 


cken; und verſchiedne Gedanken muͤſſen im Aus⸗ 
drucke getrennet werden, indem man ſie in ver⸗ 


ſchiedne Perioden oder Säge ftelle, Es iſt daher 
ein Fehler, wenn man ganze Gedanken, die mehr 
als Eine Periode fodern, in Eine Periode zuſam 

2. Ed 2 SE 
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men draͤngt; denn auf dieſe Weiſe verbindet man 
im Ausdruck Dinge, die nach ihrem Weſen ge⸗ 
trennt ſind, und verwirft folglich die Einfoͤrmig⸗ 
keit, die zwiſchen Gedanken und Ausdruck erhal⸗ 
ten werden muß. Folgende Stellen ſind Beyſpie⸗ 
le von Fehlern wider dieſe Regel. 
Caͤſar ſagt von den Sueven, im Anfange des 
vierten Buchs ſeiner Denkwuͤrdigkeiten. 
Atque in eam fe confuetudinem adduxerunt, 
ut locis frigidiflimis neque veſtitus, prae- 
ter pelles, habeant quidquam, quarum 
propter exiguitatem magna eſt corporis pars 
operta, et laventur in fluminibus. 


„Sie haben ſich ſo ſehr durch die Gerohther 
vabgehaͤrtet „ daß fie an den kaͤlteſten Orten weder 
„einige Kleidung haben, außer den Thierhaͤuten, 
„wegen deren kleinen Umfang der größte Theil des 
„Körpers ihnen entbloͤßt iſt, und ſich in den Blu 
„ten baden. 

Burnet ſagt in der Geſchichte feiner, Seen 
von Lord Sunderland: 

„Seine Grundfäge waren allemahl gut; aber 
„er machte großen Aufwand. 

Denſelben Fehler begeht Bolingbroke in einer 
Stelle ſeines erſten dies o die eee 
des DE d 

„Es 
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„Es ſcheint mir, daß der Urheber der Natur, 
„um das moraliſche Syſtem der Welt noch in ei⸗ 
„ner gewiſſen Vollkommenheit zu erhalten, wel⸗ 
sche zwar weit unter der idealen iſt, (denn er hat 
„uns fähig gemacht, uns zu denken was wir nicht 
„erreichen koͤnnen,) die aber gleichwohl uͤberhaupe 
„zureichend iſt, uns einen bequemen und gluͤckli⸗ 
„chen, oder wenigſtens doch erträglichen Zuftand 
„zu machen; es ſcheint mir, ſage ich, daß es der 
„Urheber der Natur fuͤr gut befunden, von Zeit zu 
5 Zeit unter die Geſellſchaften der Menſchen einige 
„wenige, doch nur einige wenige Perſonen zu verthei⸗ 
„fen, auf die es ihm gefallen hat, ein reicheres Maaß 
„des aͤtheriſchen Geiſtes auszugießen, als in den 
„gewöhnlichen Wegen ſeiner Vorſehung den Soͤh⸗ 
„nen der Menſchen zu, Theil wird. » 


Noch ſchlimmer iſt es, wenn man in ein 
einzles Glied einer Periode verſchiedne Subjekte zu⸗ 
ſammen draͤngt. 


— — Trojam genitore Adamaſto 
Paupere (manſiſſetque utinam fortuna) pro- 
fectus. 
Aeneid. III. 614. 


Wenn zwey Dinge ſo mit einander verbunden 
ſind, daß ſie nur ein Verbindungszeichen im Aus⸗ 
druck Sg ſo iſt es angenehm, eine Aehnlich⸗ 
4 beit 
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keit in den Gliedern der Periode zu finden, wenn 
fie auch in ſonſt nichts als in gleichen Anfangs buch⸗ 
ſtaben beſtuͤnde. Z. E. „Der Pfau entfaltet, in 
„allem feinen Stolze, nicht die Hälfte der Farben, 
„die man in der Kleidung einer Dame ſieht, wenn 
fie zu einem Ball oder Banker geſchmuͤckt iſt. 

Man empfindet einen offenbaren Mangel der 
Zierlichkeit, wenn in dergleichen Fällen die Ein 
foͤrmigkeit ganz vernachlaͤßigt iſt. 4 

Es iſt ſogar unangenehm, einen bejahenden 
und einen verneinenden Satz durch ein Verbin 
dungszeichen verbunden zu ſehn. 

Nec excitatur elaflico miles truci, 
Nec horret iratum mare; 
Forumque vitat, et ſuperba civium 
Potentiorum limina, 


Eine Fünftliche Verbindung der Worte i ohne 
Zweifel eine Schönheit, wenn fie eine beſondre 
Verbindung unter den Gedanken vorſtellt. Aber 
wo dieſe letzte Verbindung nicht iſt, da iſt die er⸗ 
ſte ein wirklicher Fehler, weil ſie einen Misklang 
zwiſchen dem Get und dem Ausdruck verur⸗ 


ſacht. Aus eben dieſer Urſache muß man jede 


kuͤnſtliche Entgegenſetzung in den Worten vermei⸗ 


den, wenn keine in den Gedanken iſt⸗ Dieſe Art E 
der Gigege die man eine Wortanti⸗ 
theſe nennt, wird Be von Scribenten geſucht, die 

keinen 
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keinen Geſthmack haben; und gefallt $efern von 
gleichem Charakter, wegen einer gewiſſen Lebhaf⸗ 
tigkeit, die ſie hat. Sie betrachten nicht, wie 
unſchicklich es in ernſthaften Werken iſt, den Ze 
fer zu hintergehn, und ihm einen Contraſt in den 
Gedanken erwarten zu laſſen, der bey naͤherer Un⸗ 
| tersuchung nicht darin gefunden wird. 

A light wife doth make a heavy husband. 5 

„Ein leſchtſinnig Weib macht einen ſchwermü⸗ f 
ythigen Mann. i 
Kë venesianifehen Kaufmann des Site, 


Her iſt eine geſuchte Entgegenſetzung in den 
Worten, da in dem Gedanken nicht nur nichts 
| Enrgegengefegtes , ſondern vielmehr eine genaue 
Verbindung, „die Verbindung der Urſache mit ih⸗ 
rer Wirkung, iſt; denn die Leichtſinnigkeit der Stan ö 
iſt es, was den Mann beunruhigt. ö 
Glieder einer Periode, die enkgegen geſetzte 
| Gedanken ausdrucken, durch ein Verbindungszei⸗ 
) chen zu vereinigen, if ein zu grober Fehler, als 
| daß er leicht begangen werden ſollte. Gleichwohl 
| macht ſich ein Scribent dieſes Fehlers in gewiſſem 
Maaße ſchuldig „ wenn er durch ein Verbindungs⸗ 
zeichen Dinge verbindet , die zu verſchiednen Zë 
ten vorgegangen fi fi nd ‚Dan betrachte folgendes. 

d Zobtd: RE e 8 
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„Auch der Adel, den der Koͤnig nicht durch 
„Aemter und Beförderungen auf feiner Seite zu 
„erhalten vermochte, war von dem allgemeinen 
0 „Misvergnügen angeſteckt worden, und warf ſich 

Hunbedachtſam in die Schale, die ſchon anfieng, 
„zu viel Uebergewicht zu haben. 

In Perioden dieſer Art ſcheint es richtiger, die 
vergangne Zeit durch ein Participium, oder dur 
einen Zwiſchenſatz, aus zudruͤcken; z. E. 

Der Adel warf ſich, von dem allgemeinen Mis⸗ 
vergnuͤgen angeſteckt, unbedachtſam in die Schale, 

fe. (oder) Der Adel, der von dem allgemei⸗ 
nen Misvergnuͤgen angeſteckt worden war, wers 
ſich „ u. ſ. w. 

„So viel über die Verbindung und Trennung der 
Glieder uberhaupt. Ich gehe weiter, um die Re⸗ 
gel insbeſondere auf Vergleichungen anzuwenden. 
Wo eine Aehnlichkeit zwiſchen zween Gegenſtaͤnden 
beſchrieben wird, da muß der Scribent eine Aehn⸗ 
lichkeit in die beyden Glieder zu bringen ſuchen, 
welche dieſe Gegenſtaͤnde ausdrücken. Denn die 
Aehnlichkeit der Sachen wird noch vollſtaͤndiger, 
wenn man fie ſogar auf die Worte verbreitet fin⸗ 

det. Zu mehr Erlaͤuterung dieſer Regel will ich 

Beyſpiele geben, die von derſelben abweichen. 

Ich will mit den Worten anfangen, welche die 
Aehnlichkeit ausdrücken ſollen, 


| x Si 55 
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Ich habe ſeit einiger Zeit bemerkt, daß die 
„Schreibürt“ gewiſſer großer Miniſter die 
„Schreibart aller andern Schriften w weit Imre 
„Lift, 
Hier geht der Autor, ſtatte eine Achrlichkeit i in 
den Worten zu ſuchen, welche die Vergleichung 
ausdruͤcken, mit Fleiß aus dem Wege, um fie zu 
vermeiden. Statt Schriften, die weder großen 
noch kleinen Miniſtern ähnlich find, wäre das rech 
te Wort, Seribenten, oder Autoren, geweſen. 
„Wenn Leute von großen Verdienſten auf einer 
„Seite dem Tadel ausgeſetzt ſind, ſo ſind ſie von 
u del andern eben fo ſehr der Schmeicheley unter⸗ 
„worfen. Wenn fie Vorwuͤrfe leiden, die fie 
„nicht verdienen, ſo bekommen ſie auch D'Siër 
welche ihnen nicht zukommen. 

Hier erfodert offenbar das Subjekt die Elfer 
migkeit „ſtatt der Mannichfaltigkeit, im Ausdru⸗ 
cke. Ich will es daher dem Urtheile des Leſers 
uͤberlaſſen, ob der Periode nicht folgende Wenns 

beſſer anſtehn würde: _ 

Wenn Leute von großen Werdienſten bol. el b 
Seite dem Tadel ausgeſetzt ſind, ſo ſind ſie von 
der andern nicht weniger der Schmeicheley ausge 
ſetzt. Macht man ihnen Vorwürfe, die fie. nicht 
verdienen, ſo macht man ihnen auch Vobſprüche, f 
die ſie nicht verdienen. 

E? Livius 
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Livius laͤßt den roͤmiſchen Befehlshaber von 
Enna, da die Buͤrger die Schluͤſſel der Stadt 
verlangten, ſich alſo gegen die Beſatzung aus⸗ 
druͤcken: 

Quas fi mul tradiderimus, Carthaginenfu ium 
extemplo Enna erit, foediusque hic rruci- 

Adabimur, quam Murgantiae praefidium in. 7 

te Ge e 
EE d L. XXIV, C. 38. 

Emu ſagt vom Porus, der auf einen Ele⸗ 
phanten ſteigt, und fein Heer zum Treffen fuhrt: 
H Magnitudini Pori adjicere videbatur bellun 

qua vehebatur, tantum inter caeteras emi- 
nens, quanto aliis ipſe Praeſtabat. 
L VIII. C. 14. A 
Man weicht noch weiter vom Schicklichen ab, 
wenn man die Mannichfaltigkeit nicht nur in die 
Worte, ſondern auch in die Wortfuͤgung bringt. 
Auvius ſagt in der Wich een von eer 
bës : 
Id jugum, ſi cut Apen 9 85 Ae dun 
Se HE Graeciam deremit. 
L. XXXVI. C. 15. 


SE der Fehler iſt in Ga Stell über S 
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— 
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„Es kann uns noch ein ſtarker Verdacht blei⸗ 
|" „ben, daß wir die Größe feines Genies zu hoch 

| „fchägen; ſo wie uns ein Körper rieſenfoͤrmiger 

| „fcheine, wenn er ohne e und ungeſtalt 

Be 

Heier iſt die Mannichfaltigkeit in einer Periode 

geſucht, deren Schönheit in der Einfoͤrmigkeit be 

ſteht. Beſſer auf folgende Art: i 

„Es kann uns noch ein ſtarker Verdacht Blei: 
„ben, daß wir die Größe, feines Genies zu hoch 
yſchaͤtzen, der u. ſ. w. fo wie wir die Größe, eines 
„Körpers zu hoch ſchaͤtzen, 

Wir kommen zunaͤchſt auf die N der Glie⸗ 
der, in welchen die ähnlichen Gegenſtaͤnde ausge⸗ 
druͤckt ſind. Um dergleichen Glieder einander 
ahnlich zu machen, muß nicht nur die Wortfuͤgung 
in denſelben von gleicher Art, ſondern auch ihre 
Länge fo gleich ſeyn, als es, möglich iſt. Durch 
eine Vernachlaͤßigung dieſes Umſtandes if. folgen: 
de Stelle fehlerhaft: i 
Wie uns die Ausübung aller andern Pflich⸗ 
ten der Religion in den Augen Gottes nichts 

„nügen wird, ohne die Liebe, fo wird uns auch 
„die See aller andern obrigkeitlichen Pflich⸗ 
„ten in den Augen der Menſchen nichts nützen, 
„ohne eine getreue Erfüllung dieſer vornehm⸗ 

„nen Pflicht. 


II. Theil. VVV 
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In folgender Stelle ſind alle die Fehler zuſam⸗ 

men gehäuft, derer eine Periode, die eine Ver⸗ 
gleichung ausdrückt, leicht faͤhig iſt: 

a „Die Miniſter haben fuͤr alles Rechenſchaft zu 
„geben, was zum Nachtheil unfrer Rechte geſchieht, 
„in gleichem Maaße, wie die Erhaltung derſelben 
zn ihrer Kraft und Reinigkeit, oder fie zu ver⸗ 

„drehen und zu ſchwaͤchen, für die Nakion von 
„größerer Wichtigkeit iſt, als irgend andere Wir⸗ 

„eungen einer guten oder ſchlechten Regierung. 

Eben dieſe Regel findet bey Vergleichungen 
Statt, in welchen Dinge einander entgegen geſetzt 
werden. Contraſtirte Gegenſtaͤnde erfodern nicht 

weniger, als die gleichartigen, eine Yebnlichfei 
in den Gliedern der Periode, in denen fie ausge⸗ 
drück find, Der Grund davon iſt, daß der Con⸗ 
kraft keine Wirkung auf die Seele macht „wenn 

nicht die verglichnen Dinge einige Aehnlichkeit in 
ihren Ha upttheilen haben ). Bey der Entge⸗ 

genſetzung zweener Unnſtaͤnde wird daher der Con⸗ 
traſt merklich erhoͤht, wenn man die Aehnlichkeit 

zwiſchen den andern Theilen, und beſonders zwi⸗ 

ſchen den Gliedern, welche die beyden contraſtir⸗ 

ten Umſtaͤnde ausdrücken, ſo vollſtaͤndig macht, 

als es nur möglich iſt. Da ein Ding oft am be⸗ 

ſten GO WG Sonia erläutert wird, fo will 
de 


; 5) S. 8. Say. 


2. Abſchn. der Sprache: 39 


ich auch in dieſem Falle Beyſpiele von unten. 
gen von der Regel geben. 


Addiſon ſagt: 

„Ein Freund vergroͤßert unſre Tugenden, ein 

„Feind giebt unſern Laſtern noch ein dE 
„Anſehn. 


Wuͤrde man nicht bier mit mehr Zierlichkeit die 
Einförmigkeit, als die Mannichfaltigkeit ſuchen? 
Z. E. Ein Freund vergroͤſſert unſre Tugenden, 
ein Feind unſre Laſter. Denn hier iſt der Contraſt 
bloß zwiſchen einem Freund, und einem Feind; 
zwiſchen allen den andern Umſtaͤnden, und ich be⸗ 
greiffe die Glieder der Periode darunter, muß die 
Aehnlichkeit fo vollſtaͤndig erhalten werden, als es 
moͤglich iſt. 


An einem andern Orte E er von dem Set 
puße der Damen: 


„Vor ungefaͤhr zehn Jahren wuchs er zu einer 

vlt ungeheuern Höhe, daß der weibliche Theil 

„unſrer Gattung weit langer war, als die Manns⸗ 
„perfonen 18 


Es ſollte heißen, als der männliche Ebel. 


„Der Weiſe iſt glücklich, wenn er feinen eignen 
„Befall erhaͤlt; der Thor, wenn er ſich den Bey⸗ 
fall derer verſchafft, die um ihn ſind „. 


Y 2 Beſſer: 
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Beſſer: } 
Der Weiſe iſt gluͤcklich, wenn er feinen eignen 
Beyfall erhält; der Thor, wenn er andrer Bey⸗ 
fall erhält, 
Wir ſchreiten zu einer Regel von einer andern 
Art. So lang bie Periode währe, muß auch 
dieſelbe Scene unveraͤndert erhalten werden. In 
dem Umfang einer einzeln Periode von einer Per⸗ 
ſon auf die andre, von einem Subjekt auf das an⸗ 
dre, oder von der Perſon auf das Subjekt zu fal⸗ 
len, zerſtreut die Seele, und laͤßt nicht die Zeit, 
die zu einem ſtarken Eindrucke noͤthig iſt. Ich 
erlaͤutere dieſe Regel, indem ich wieder Abweichun⸗ 
gen von derſelben zu Beyſpielen gebe. ö 
Cicero ſagt in ſeinen Tuſculanen: „Die Ehre 
„nährt die Kuͤnſte, die Menſchen werden durch 
„den Ruhm zu den Studien entflammt, und die⸗ 
„jenigen kommen niemahls bey Voͤlkern zu eini- | 
„ger Vollkommenheit, welche bey ihnen nicht ge⸗ 
i „achtet werden. 
V„ Nach einer kurzen Zeit kam er wieder zu ſich; 
„und den nächſten Tag trugen fie ihn auf ſein 
„Schiff, welches ihn zuerſt nach Korinth, und 
„von da nach der Inſul Aegina brachte. E. 
Ich will ein anders Beyſpiel einer Periode ge⸗ 
ben, die ſogar durch eine ſehr geringe Ted 
von der Regel N wird. 


„Die 
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„Die Art von Unterricht, welche durch Ein⸗ 
„fehärfung einer wichtigen moraliſchen Wahrheit 
„erlangt wird. 

Dieſer Ausdruck ſchlicßt zwo Perſonen ein, 
die eine, die erlangt, die andre, die einſchaͤrft; 
und die Scene wird ohne Nothwendigkeit veraͤn⸗ 
dert. Dieſen Fehler zu vermeiden, koͤnnte man 
den Gedanken alſo ausdruͤcken: Sc 

Die Art von Unterricht, die uns durch Ein⸗ 
ſchaͤrfung einer wichtigen moraliſhen Wahrheit 
mitgetheilt wird. 0 

Die uͤble Wirkung dieſer Abwechslung der 
Perſonen iſt in folgender Stelle ſehr merklich: 
„Die Britten, welche die grauſamen Einfaͤlle 
„der Pieten täglich beunruhigten, waren gezwungen, 
„die Sachſen zu ihrer Huͤlfe zu rufen, die den 
„groͤßten Theil der Inſel fich ſelbſt unterwuͤrfig 

„machten, die Britten in die entlegenſten und ge⸗ 
blkgigten Gegenden trieben, und der uͤbrige 
„Theil des Landes wurde in den Sitten, der Re⸗ 
„ligion, und der Sprache, ganz ſaͤchſiſch. 5 

Folgendes Beyſpiel ‚falle von dem Subjekt 
auf die Perſonen: 

„Dieſe Verſchwendung des Lobes be 
„truͤgt nicht nur den groſſen Haufen, der von den 
„Gelehrten feine Begriffe von Charaktern an⸗ 
„nimmt; ſondern auch die beßre Gattung von 


TER muß hiedurch wenigſtens einen Theil 
Y 3 der 
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„der Ruhmbegierde, die ein Sporn zu edelmüthi⸗ 
„gen Handlungen iſt, verliehren, wenn man den 
5 Wuͤrdigen und den Unwürdigen ohn Dain 

„ruͤhmet. d 

Selbſt eine fo geringe Veränderung, wie dies 

jenige, die bloß die Wortfuͤgung in derſelben Pe⸗ 

riode betrifft, iſt unangenehm: 

Annibal luce prima, Balearibus levique alia 
armatura praemiſſa, transgreſſus flumen, 
ut quos que traduxerat, in acie locabat; 

SGallos Hispanosque equites prope ripam 

laevo in cornu adverſus Romanum equita- 

tum; dextrum omg Numidis equitibus 
gë 
Tit. Liv. L. XXII, 46. 

Dieſer Autor begeht eben dieſen Fehler wieder 

an einer andern Stelle, wo er von Hannibals Ele⸗ 

phanten ſpricht, die auf ſeine eigne Armee von der 

feindlichen zurück getrieben wurden: N 

Eo magie mere in ſuos belluae, tantoque ma- 

jorem ſtragem edere, quam inter hoftes 

ediderant, quanto acrius pavor confterna- 

tam agit, quam inſidentis magiftri imperio 
regitur. N 

„Deſto heftiger rennten d ieſe Thiere wider 

wc eignes Heer, um hb viel größer. war die Nies 

„Dez 


— 
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„derlage, die ſie da verurſachten, als diejenige, die 
„fie unter den Feinden verurfacht hatten, je mehr 
„die Furcht den Elephanten weit maͤchtiger treibt, 
„als er DÉI von feinem n Reuter deleng 2 
„laßt 
Diefe Stelle iſt noch in einer andern Abſicht 
fehlerhaft, durch den Mangel der Aehnlichkeit in 
den Gliedern, welche die Vergleichung ent⸗ 
halten. 

Wir wollen dieſen Artikel, der die Wahl der 


Materialien betrifft, mit einer Regel uͤber den 


Gebrauch der Verbindungswoͤrter beſchließen. 
Longin bemerkt, daß eine Periode lebhafter wird, 
wenn man dieſe Wörter weglaͤßt; und giebt Davon: 
folgendes Beyſpiel aus dem Fenophon: „Sie 
„draͤngten ſich zuſammen, rückten vor, koͤmpften, 
75 ſchlugen, wurden geſchlagen. 
Vom Erhabenen / das 16. Cap. 
Der Grund davon ſcheint mir in folgendem 
zu liegen. Ein zuſammenhaͤngender Ton, der 
nicht ſtark A, ſchlaͤfert uns ein. Ein unterbroch⸗ 
ner Ton erweckt und belebt, durch die wiederholten ü 
Eindruͤcke, die er auf uns macht. Daher 
kommt es, daß Silben, welche durch die Scan⸗ 
ſion in ot Theile gebracht, und mit ei⸗ 
ner merklichen Pauſe zwiſchen jedem, ausgeſpro⸗ 
chen werden, einen lebhaftern Eindruck machen, 
als ein zuſammenhangender Ton. Eine Periode, 
Y 4 deren 
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deren Glieder durch Verbindungswörter an einan⸗ 
der haͤngen, thut eine Wirkung auf die Seele, 
die der Wirkung eines zuſammen haͤngenden Tons 
ähnlich iſt; und daher muß eine Beſchreibung leb. 
hafter werden, wenn man die Verbindungswoͤrter 
weglaͤßt. Dieſes hat noch eine andre gute Wir⸗ 
kung. Die Glieder einer Periode, die durch ges 
hoͤrige Verbindungswoͤrter zuſammenhaͤngt, flies⸗ 
fen leicht und ſanft fort; und zeugen von der Ge⸗ 
laſſenheit und der Muße der redenden Perſon. Im 
Tumulte der Leidenſchaft hingegen vemachläßßgt 
man die Verbindungswoörter und andre Partikeln, 
man druͤckt bloß das vornehmſte Bild aus. Da⸗ 
her wird Eilfertigkeit und ſchnelle Bewegung am 
beſten ohne Verbindungswoͤrter ausgedrückt: 
Veni, vidi, vici. 
Së — — Ite: . 
Ferte erg flammas, date vela, impellite remos. 

Aeneid. IV, 593. 

Quis globus, o cives, caligine volvitur aa? 
Ferte citi ferrum, date rela, ſcandite muros- 
Hofis adeſt, EI 2 ' 

` Tod, IX. 36. 

Aus dieſem Geſichtspunkte vergleicht Zen, 
gin die Verbindungswoͤrter in einer Periode, 
ſehr richtig mit dem feſten Binden, welches in ei⸗ 
nem Wettrennen die are der Bewegung hin⸗ 

dert. 


U 
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dert. Aus eben dieſen Praͤmiſſen GE daß man 
in derſelben Periode die Verbindungswoͤrter nicht 
zu ſehr häufen darf. Denn wenn die gaͤnzliche 
Weglaſſung derſelben Lebhaftigkeit und Staͤrke giebt, 
ſo muͤſſen ſie nothwendig, in einer zu großen Men⸗ 
ge, die Periode matt machen. Ich gebe folgen 
de Stelle zum Beweis, obgleich nicht mehr als 
zwey Verbindungswoͤrter in derſelben ſind: 


„Indem ich die Brieſe meiner Correſponden⸗ 
1 uͤberſehe, fallen mir verſchiedue von eini⸗ 
„gen Frauen in die Hände, die ſich über eyferſuͤch⸗ 
„tige Männer beklagen, und zugleich mich ihrer 
„Unſchuld verſichern, und meinen Rath bey dies 
„ien Umſtaͤnden verlangen. 


Aber ich nehme den Fall 1 aus, wo 
man zur Abficht hat, die Kaltſinnigkeit der reden⸗ 
den Perſon auszudruͤcken; denn da iſt der Ueber⸗ 
fluß der Verbindungswoͤrter eine Schönheit, 


Im Maͤhrgen von der Tonne hoͤrt Peter ei⸗ 
nen Aeltermann, bey dem er ſpeißt, ſein Stuͤck 
Rindfleiſch mit folgenden Lobſpruͤchen erheben: 
„Rindfleiſch,, ſagte der weiſe Richter, „iſt der 
„Koͤnig aller Speiſen; Rindfleiſch begreift in fc, 
„die Quinteſſenz von Rebhuͤnern, und Wachteln, 
„und Rehbraten, und e und Deg 
„und Sahntorte. ,, 
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Und der Auter zeigt viel Geſchmack, wenn 
er im Munde des Peters, den er hitziger 1 
die Art des Ausdrucks veraͤndert. 
„„ Brodt, meine lieben Bruͤder „ ſprach Peter, 
„iſt die Stuͤtze des Lebens; Brod enthält, inclu- 
„ve, die Quinteſſenz von Rindfleiſch, Schoͤpſen⸗ 
yfleiſch, Kalbfleiſch, Wildpraͤt, i Pud⸗ 
„ding, und Sahntorte. , i 
Wir rücken zu der zweyten Art der Schoͤnheit, 
welche in einer richtigen Stellung der Materialien 
oder der Worte beſteht. Dieſer Theil des Sub⸗ 
jekts iſt nicht weniger fein als weit ausgedehnt; 
und ich darf nicht hoffen, ihn eher in ein helles 
Kcht zu ſetzen, als bis ich einen allgemeinen Ent⸗ 
wurf der Grundſaͤtze gegeben, von welchen der 
Bau oder die aufatmen fagnng des Ausdrucks abs 
haͤngt. , 
Jeder Gedanke, überhaupt zu reden ‚ent 
hält einen. Hauptgegenſtand, der als handelnd 
oder leidend betrachtet wird. Diefer Gegenſtand 
wird durch ein Subſtantivum ausgedruͤckt. Sei⸗ 
ne Handlung wird durch ein Verbum activum, 
und das Ding, auf welches die Handlung gerich⸗ 
ter iſt, durch ein anders Subſtantivum ausge⸗ 
druckt. Sein leidender Zuſtand wird durch ein 
Verbum paſſivum, und das Ding, welches auf 
ihn handelt, durch ein Subſtantivum ausgedrückt. : 
ut dieſen SE eines Satzes oder einer 
Peri⸗ 
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Periode, ſind insgemein noch untergeordnete Thei⸗ 
le darinn. Jedes der Subſtantiven ſowohl, als 
das Verbum, koͤnnen genau beſtimmt werden. 
Zeit, Ort, Abſicht, Bewegungsgrund, Mittel, 
Werkzeug, und tauſend andre Umſtaͤnde, koͤnnen 
noch noͤthig ſeyn, den Gedanken vollſtaͤndig zu 
machen. Und auf welche Weiſe dieſe verſchiednen 
Theile im Ausdrucke verbunden werden, wird aus 
Folgendem erhellen. f 

In einem vollſtaͤndigen Gedanken oder Ur⸗ 
theile ſtehn alle die Glieder und Theile in wechſel⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſen gegen einander, einige in 
entferntern, andre in genauern Verhaͤltniſſen. 
Zur Mittheilung eines ſolchen Gedankens iſt es 
nicht zureichend, daß ſeine weſentlichen Ideen deut⸗ 
lich ausgedruckt werden; es H auch nothwendig, 
daß alle die Verhaͤltniſſe, welche in dem Gedan⸗ 
ken enthalten ſind, den verſchiednen Graden ihrer 
genauern Verbindung gemaͤß, ausgedruͤckt wer⸗ 
den. Eine gewiſſe Bedeutung mit einem gewiſ⸗ 
ſen Ton oder Wort zu verbinden, dazu iſt keine 
Kunſt noͤthig. Die große Feinheit in allen Spra⸗ 
chen beſteht darinn, daß man die verſchiednen 
Verhaͤltniſſe, welche die Theile des Gedankens 
mit einander verbinden, ausdruͤcke. Koͤnnten 
wir uns dieſen Theil der Sprache noch als ein Ge⸗ 
heimniß vorſtellen, ſo daͤucht es mir ſehr, daß 
we groͤßte Sprachkuͤnſtler, der jemals geweſen, 
| sich 


348 Von den Schönheiten ` Cap. 18. 


ſich in Verlegenheit finden wuͤrde, wenn er eine 
bequeme Methode dazu erfinden ſollte. Und 
gleichwohl ſind Leute ohne Cultur und Wiſſenſchaft, 
unter Anleitung der bloßen Notur, zu einer Me⸗ 
thode gelangt, die ſo vollkommen iſt ‚daß fie kei⸗ 
ner Verbeſſerung fähig ſcheint. Ohne einen deut⸗ 
lichen Begriff von dem Ausdrucke der Verhaͤltniſſe, 
muß man bey jeder Gelegenheit, in Anſehung der 
Schoͤnheiten der Sprache, zweifelhaft ſeyn; und 
ich finde daher es für. noͤthig, über dieſe Materie 
einige Worte zu fag agen. 

Worte, die ein Verhaͤltniß Ze muͤſ⸗ 
ſen von SE unterſchieden werden, die keine be⸗ 
zeichnen. Subſtantive zeigen gett keine 
Verhältniß an; dergleichen find, ein Thier, ein 

Menſch, ein Baum, ein Fluß. Adjectiva, 
Verba, und Adverbia, zeigen eine Verhaͤltniß an. 
Das Adjectiv gut muß mit einem Subſtantive, 
mit irgend einem Weſen verbunden ſeyn, dem 
dieſe Beſchaffenheit zukoͤmmt. Das Verbum 
ſchreiben muß ſich auf eine Perſon beziehen, wel⸗ 
che ſchreibt; und die Adverbia maͤßig, fleißig, 
haben offenbar eine Beziehung auf irgend eine 
Handlung, die ſie beſtimmen. Wenn ein Wort, 
das ein Verhaͤlrniß anzeigt, in die Rede gebracht 
wird, ſo iſt weiter nichts noͤthig, den Ausdruck 
vollſtaͤndig zu machen, als das Ding zu beſtim⸗ 
men, auf welches dieſes Wort ſich bezieht. Die⸗ 

f ſes 
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ſes geſchicht i im Lateiniſchen, und im Griechiſchen, 
durch zwey verſchiedne Mittel. Die Adjectiva 
werden ſowohl als die Subſtantive deelinirt; und 
die Declination dient, die Verbindung zwiſchen ih⸗ 
nen zu beſtimmen. Wenn das Wort, zum 
Beyſpiel, welches das Subjekt ausdruͤckt, im 
Nominative ſteht, fo muß auch das Wort, wel⸗ 
ches die Beſchaffenheit ausdrückt, im Nominative 
ſtehn; z. E. Vir bonus. Das Verbum hat eine 
doppelte Beziehung; die eine auf die handelnde 
Perſon, die andre auf das Subjekt, auf welches 
die Handlung gerichtet iſt. Eine Methode, die 
der oben angezeigten ähnlich iſt, dient dieſe dop- 
pelte Beziehung auszudruͤcken. Die handelnde 
Perſon wird in den Nominativ, das leidende 
Subjekt in den Accuſativ, und das Verbum 
in die erſte, zweyte, oder dritte Perſon geſetzt, um 
mit beyden deſto genauer uͤbereinzuſtimmen; z. E. 
Ego amo Tulliam, tu amas Semproniam, Bru- 
tus amatPortiam. Das andre Mittel, wodurch 
man anzeigt, welche Worte ſich auf einander be⸗ 
ziehen, iſt die Nebenelnanderſtellung. Da im 
Deutſchen die Worte nicht ſo beſtimmt declinirt 
werden, als im Griechiſchen und Lateiniſchen, ſo 
iſt die Nebeneinanderſtellung unſer afgerkieinftes 
Mittel. Adjective Ju ihre Subſtantive “), 

pm ` die 


*) Wenn auch gleich der Vortheil den man insgemein 
im Lateiniſchen von der Declination zieht, Io ur 
tiv 
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die Adverbia das Wort, deſſen Beſchaffenheit ſie 
beſtimmen; und das Verbum nimmt den mitt⸗ 
lern Platz zwiſchen den handelnden und leidenden 
Subjekten ein, auf die es ſich bezieht; wenn nicht 
der Satz mit einer Partikel der Zeit, des Ortes, 
und dergleichen, anfaͤngt. In dieſem Falle ſtellen 
wir das Verbum, in einer weniger natuͤrlichen 

Ordnung, hinter beyde Subjekte. ki 
Man ſieht leicht ein, daß es ſchwerer wird, 
Worte mit einander zu verbinden, in deren Be⸗ 
deutung keine Verhaͤltniß iſt. Wenn zwey Sub⸗ 
ſtantive mit einander in der Verbindung von 
Wirkung und Urſache, von Weſentlichem und Zu⸗ 
faͤlligem ſtehn, oder in irgend einer andern Ver⸗ 
bindung, ſo kann dieſe nicht allein durch die Ne⸗ 
beneinanderſtellung ausgedruͤckt werden; denn oft 
muͤſſen in einer Periode Worte zuſammen geſtellt 
werden, die keine dergleichen Verbindung haben. 
Die Verhaͤltniß zwiſchen Subftany den kann folglich 
. N N e f nicht 


lip von dem Subſtantive zu trennen, der Deutlichkeit 
nicht ſchadet, ſo hat doch ohne Zweifel die deut⸗ 
ſche Methode der Rebeneinanderſtellung mehr 
Richtigkeit. Dieſe drückt die genaue Verhältniß 
zwiſchen zwey Worten weit fuͤhlbarer aus, als 
eine Aehnlichkeit, die bloß in den Endſilben iſt. 
Beſſer iſt es in der That, wenn das Subſtantiv 
mit dem Adjectiv zugleich durch die Nebeneinan⸗ 
derſtellung und die Aehnlichkeit der Endſilben ver⸗ 
bunden iſt, welches im Deutſchen weit ſeltner als 
im Lateiniſchen der Fall iſt. 


\ 
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nicht anders als durch Partikeln ausgedrückt wer⸗ 

den, welche die Verhaͤltniß anzeigen. Das La⸗ 

teiniſche und Griechiſche koͤnnen in der That, in 
vielen Fällen, dieſe Verhaͤltniſſe vermittelft ihrer 

Declination, ohne Huͤlfe der Partikeln ausdrü⸗ 

cken. Die Verhältniß des Eigenthums, zum 
Exempel, zwiſchen Caͤſarn und ſeinem Pferde, 

wird ausgedruͤckt, wenn man den erſten in den 

Genitiv ſetzt; Caeſaris equus. Eben dieſes kann 

man auch im Deutſchen thun; Cafars Pferd. 

Aber in andern Fällen werden Verhaͤltniſſe diefer 

Art im Deutſchen meiſtens durch Praͤpoſitionen 

ausgedruͤckt. Dieſe Art der Verbindung, durch 
Praͤpoſitionen, iſt nicht bloß auf Subſtantive 

eingeſchraͤnkt. Beſchaffenheiten, Eigenſchaften, 

die Art zu exiſtiren oder zu handeln, und die an⸗ 

dern Umſtaͤnde zuſammen, koͤnnen auf gleiche 

Weiſe mit dem Subſtantive, worauf ſie ſich be⸗ 

ziehen, verbunden werden. Dieſes geſchicht durch 

eine kuͤnſtliche Verwandlung des Umſtandes in 

ein Subſtantiv, durch die er geſchickt wird, mit 

dem Hauptſubjekte, nach der oben beſchriebnen 

Art, durch eine Praͤpoſition verbunden zu werden. 

Wenn, zum Beyſpiel, das Adjectiv, gelehrt, i in 

das Subſtantiv, Gelehrſamkeit, verwandelt 

wird, ſo kann man den Ausdruck, ein Mann 

von Gelehrſamkeit, ſtatt des ſimplern Ausdrucks, 

ein gelehrter Mann, enz Dieſe Man⸗ 

nich⸗ x 


H 
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; nichfaltigkeit im Ausdrucke bereichert die Sprache. 
Ich bemerke dabey, daß der Gebrauch einer Prä⸗ 
poſition in dieſem Falle nicht allemal unfrer Wahl 


uͤberlaſſen iſt. Er iſt nothwendig bey jedem Um⸗ 
ſtande, der nicht durch ein einzeln Adverbium 
oder Adjectiv ausgedruͤckt werden kann; z. E. 


Ein Mann von ſeltnen Verdienſten. 


Um uns den Weg zu den Regeln in Anſe⸗ 


hung der Stellung der Worte zu bahnen, muͤſſen 
wir noch eine Unterſuchung vorausſchicken, die 
Unterſuchung des Unterſchieds zwiſchen einer na⸗ 
kuͤrlichen Schreibart, und derjenigen, in welcher 
die Verſetzung der Worte herrſcht. Es iſt wahr, 
man hat keine genau beſtimmte Graͤnzen dieſer 
beyden Schreibarten; denn ſie fließen in einander, 
wie die Schatten verſchiedner Farben. Indeß 
verkennt ſie niemand in den aͤußerſten Faͤllen; und 
es iſt nothwendig, fie zu unterſchelden; denn ob⸗ 


gleich einige von den Regeln, die wir geben mer, 
den, beyden gemein find), ſo hat doch jede ihre 
beſondern Regeln, welche ihr eigen find. In ei⸗ 
ner natuͤrlichen Schreibart werden die Worte, die 


eine Verhältniß anzeigen, durch die Mebeneinan- , 


derſtellung mit denen verbunden, auf welche die 
Verhaͤltniß geht, indem ſie, nach dem Genie ei⸗ 
ner jeden Sprache, vor oder hinter dieſelben ge⸗ 
ſtellt werden. Ein Umſtand, deſſen Verbindung / 
GH, eine Präpofition Krée wird, felge natiie- 


lich 
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lich dem Worte, mit dem er verbunden iſt. Doch 
kann dieſe Stellung veraͤndert werden, wenn in 
einer andern Ordnung mehr Schoͤnheit iſt. Ein 
Umſtand kann vor das Wort geſtellt werden, mit 
dem er durch eine Praͤpoſition verbunden ift; man 
Tann ihn fogarızwichen ein Wort, das eine Ver⸗ 
haͤltniß anzeigt, und zwiſchen dasjenige stellen, auf 
welches die Verhaͤltniß gerichtet iſt. Wenn man 
dergleichen Frevbelten oft nimmt, ſo entſteht die 
zweyte Schreibart, in welcher die Berſebung eu e 
Inverſion herrſcht. ö 
Aber da bey Unkerſuchung Vë Sue. Si 
Greyheit der Verſetzung ein weſentlicher Punkt Ed 
ſo wird es noͤthig ſeyn, fie genauer zu betrachten, 
und beſonders die verſchiebnen Grade zu verfolgen, 
durch die ein verſetzter Stil ſich immer weiter und 
weiter von einem natuͤrlichen entfernt. Ich be⸗ 
merke zuerſt, daß es die leichteſte und ungezwun⸗ 
genſte Verſetzung iſt, wenn man einen Umſtand 
vor das Work ſtellt, mit dem er verbunden Wi ‚fie - 
iſt fo wenig. gezwungen „daß fie ſogar mit einer 
eigentlich naturlichen Schreibart beſtehn kann. 
Golgende Beyſpiele ſind Beweiſe davon: 
In der Aufrichtigkeit meines Herzens gege 
betonten, u. ſ. we 8 b 
Durch unfee üble "am pe wir d weit ër 
bo, iz: wi IR CO DC 
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Verwichnen Donnerſtag geſchah Bag oder 
iche. 

Die Stellung eines Umflandes zwichen ein 
Wort, das eine Verhaͤltniß anzeigt, und dasjeni⸗ 
ge, auf welches die Verhaͤltniß ſich bezieht, wird 
eigentlicher eine Verſetzung genennt; weil dieſe 
Stellung, durch eine gewaltſame Trennung genau 
verbundner Worte, von einer natuͤrlichen Schreib⸗ 

art weiter abweicht. Aber dieſe Freyheit hat auch 
ihre Grade; denn die Trennung iſt in einigen Faͤl⸗ 
len gewaltſamer, als in andern. Dieſer Unter⸗ 
ſchied muß noch erklaͤrt werden; und um einen 
richtigen Begriff davon geben zu koͤnnen, muß ich 
mir die Erlaubniß von meinem Leſer ausbitten, et⸗ 
was tiefer in ein abſtractes Subjekt zu dringen, 
als ich ſonſt gerne thun wuͤrde. 

Obgleich in der Natur eine Subſtanz nicht ohne 
ihre Beſchaffenheiten, noch eine Beſchaffenheit 

ohne die Subſtanz eriftiven kann, fo läßt ſich doch 
in den Vorſtellungen, die wir uns davon machen, 
ein weſentlicher Unterſchied bemerken. Ich kann 
mir keine Vorſtellung von einer Beſchaffenheit 

machen, außer in ſo fern ſie einem gewiſſen Sub⸗ 
jekte zukommt; ſie macht in der That einen Theil 
der Idee aus, unter welcher man das Subjekt ſich 
vorſtellt. Aber der Fall laßt ſich nicht umkehren. 
Ob ich mir gleich keine Vorſtellung von einem 

Ae machen kann, das gar keine Beſchaffen. 
g heit 
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heit hat, fo kann ich dennoch eine getheilte Vor⸗ 
ſtellung davon haben. Ich kann mir, zum Exem⸗ 
pel, eine Vorſtellung von einem ſchoͤnen arabiſchen 
Pferde machen, ohne an ſeine Farbe zu denken, 
oder von einem weißen Pferde, ohne an ſeine 
Größe zu denken. Dergleichen getheilte Vorſtel⸗ 
lungen von einem Subjekte ſind, in Abſicht auf 
Handlung oder Bewegung, noch leichter, die 
bloß gelegentliche Beſchaffenheiten, und nicht ſo 
fortwaͤhrend ſind, als Figur oder Farbe. Ich 
kann mir keine Bewegung ohne den Koͤrper den⸗ 
ken, dem ſie zukommt; aber nichts iſt leichter, als 
ſich einen Koͤrper in Ruhe vorzuſtellen. Daher iſt 
es offenbar, daß der Grad der Verſetzung großen⸗ 
theils von der Ordnung abhaͤngt, in welcher die 
Worte ſtehn, die eine Verhaͤltniß gegen einander 
haben. Wenn ein Subſtantiv den erſten Platz 
einnimmt, Io koͤnnen wir nicht vorausſehen, was 
davon geſagt werden wird. Folglich muß die 
Vorſtellung, die uns dieſes Wort giebt, wenig⸗ 
ſtens einen Augenblick von den Worten unabhaͤn⸗ 
gig in der Seele beſtehn, welche die Verhaͤltniß 
anzeigen und erſt nachher erſcheinen; und kann ſie 
dieſen Augenblick beſtehn, fo muß man denſelben 
ohne Schwierigkeit verlaͤngern koͤnnen, indem man 
irgend einen Umſtand zwiſchen das Subſtantiv und 
ſeine Verbindungen ſtellt. Exempel von dieſer 
29 werden daher allein kaum zureichen, eine 
2 Schreib⸗ 
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Schreibart in die Claſſe der Verſetzten zu ſtellen. 
Aber der Fall iſt ſehr verſchieden, wenn das Wort, 
welches den erſten Platz einnimmt, eine Beſchaffen⸗ 
beit oder eine Handlung bezeichnet; denn da man 
dieſe ſich nicht ohne ein Subjekt denken kann, fo 
muß ihre Trennung von dem darauf folgenden 

Subjekte gewaltſamer ſeyn. Aus dieſem Grunde 

macht jede Trennung von deng ëtt einen verſetzten 
9.85 aus. : ! 


Zur Erläuterung Hop Lehre find Beyſpiele noͤ⸗ 

5 ig. Wir wollen zuerſt eines geben, in dem das 
Wort, welches den erſten Platz einnimmt, keine 
Verhaͤltniß einſchließt. Es iſt eine Stelle der 
Meſſiade: „ 


Sokrates — — zwar du kennſt ihn nicht; ` 


ich ſchaure vor Freuden, 


Wenn ich ihn nenne! das edelſte Leben, das 
jemahls gelebt ward, 


Kroͤnt er mit einem Tode, der ſelbſt dieß Leben 
erhöhte! 


E Sokrates — immer hab ich den Weiſen 


bewundert! ſein Bildniß 
gl Nee ihn ſah ich im 
, Traume. , 


zi 
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In folgenden Beyſpielen, wo das erſte Wort 
eine Verhaͤltniß einſchließt, wird man die Tren⸗ 
nung gewaltſamer finden: S u 
Die du am Sion den helligſten unter den Sa 
gern Jehova 
Sahſt, von ihm lernteſt, als er, vom ewigen 
; Geiſte gelehrt, fang, 
Den der Richter im Tode verließ, den BE 
der Todten, 
Lehr, Sionitinn, mich wider — — 


Feyert, es flamm' Anbetung, der große, der 
Sabbath des Bundes 
Von den Sonnen zum Throne des Richters! — 
Ach waͤrs nicht der Liebe, 
dein der Tun der ewigen Liebe, ſo wuͤrd ich er⸗ 
gi liegen. 2 
Die Sprache würde feine große Gewalt an 
wenn fie bloß auf die natürliche Ordnung der Ideen 
eingeſchraͤnkt waͤre. Tauſend Schoͤnheiten koͤn ⸗ 
nen durch die Verſetzung erreicht werden, denen 
man in der natürlichen Stellung entſagen muß, 
Ich werde bald Gelegenheit haben, dieſes außer 
allen Zweifel zu ſetzen. Bis dahin darf ich nicht 
unbemerkt laſſen, daß die Seele des Menſchen 
glücklich ſo eingerichtet iſt, daß ſie an der Ver⸗ 
ſetzung Geſchmack findet, ob dieſe gleich, in Einer 
Ze W iſt; und ſo viel Geſchmack 
3 3 daran 
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daran findet, daß fie eine gewaltſame Trennung in 


Worten, welche durch ihre Bedeutung genau vera 


bunden fi f nd, in vielen Faͤllen annimmt. Ich 
kann kaum ſagen, ob die Verſetzung irgend einige 
Graͤnzen hat; ob ich gleich zu entſcheiden wage, 
daß die Trennung der Artikel, der Verbindungs⸗ 
woͤrter, der Praͤpoſitionen, von den Worten, zu 
denen ſie gehoͤren „ niemahls eine gute Wirkung 
thut. 
f Ich bin nunmehr bereit, die Regeln, welche 
die Stellung der Worte betreffen, zu entwickeln. 
Ich werde von der natürlichen Schreibart anfan⸗ 
gen, und ſtufenweiſe zu derjenigen fortruͤcken, die 
am meiſten verſetzt iſt. 

Und da ſowohl in der Einrichtung einer Periode, 
als in der richtigen Wahl der Worte, die Deut⸗ 
lichkeit der erſte und wichtigſte Gegenſtand iſt, ſo 
haben wir es ſchon oben als eine Regel angenom⸗ 
men, daß die Deutlichkeit keiner andern Schoͤnheit, 
von welcher Art ſie auch ſeyn mag, aufgeopfert 
werden darf. Wir wollen itzt Beyſpiele von 
Zweydeutigkeiten geben, die ſowohl aus einer un⸗ 
rechten Stellung der Worte, als auch ganzer De 
der in Perioden entſtehn. 

„Da die Zeit der Wahl ſich naͤhert, fo. kann es 
„dienlich ſeyn, einige Nachricht von den Gebraͤu⸗ 
"sten und Ceremonien zu geben, die vormahls 
ge ae N: eingeführt waren, und 

unach⸗ 
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„nachher durch die Nachlaͤßigkeit und Verarfung 


„ipäterer Zeiten allein unterlaffen worden ſind. 
Das Wort, allein, ſoll hier die Subſtantive, 
Nachlaͤßigkeit und Verartung, und nicht das 


Verbum, unterlaſſen, beſtimmen; und muß 


1 alſo geſtellt werden: 
— — und allein durch u. ſ. w. 


„Wenigſtens war Sixt der Vierte, wenn ich 


„mich nicht irre, ein großer Sammler von 
„Buͤchern. 


Die Stellung führe hier offenbar auf einen une 


rechten Verſtand. Das Adverbium, wenig⸗ 


ſtens, ſoll ſich nicht auf Sixt den vierten, ſon⸗ 


dern gp das Subſtantivum, Sammler, bezie⸗ 
hen. Es muß daher neben dieſes geſtellt werden: 
Sixt der vierte war, wenn ich mich nicht irre, 
wenigſtens ein großer Sammler von Buͤchern. 


In folgendem Exempel macht die unrechte Stel⸗ 


lung der Glieder einen falſchen Verſtand: 


„Ein großer Stein, den ich nach langem Su 
„chen am Seeufer von ungefähr fand, diente mir 


„zu einem Anker. 


Man ſollte hier glauben, das Suchen Ge 


bloß auf das Seeufer eingeſchraͤnkt geweſen; aber 


da die Worte ſagen ſollen, daß der Stein am 


Seeufer gefunden worden, fo muͤſſen die Glieder 
der Periode alſo geſtellt 9 >> 


3 4 Ei 
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Ein großer Stein, den ich nach langem Suchen 
von ungefahr am Seeufer fande Schw, "e 


Man koͤnnte ſagen, daß dergleichen Zweydeu⸗ 
eigfeicen „ als bisher bemerkt werden, leicht durch 
den Zusammenhang, „oder durch richtige Inter⸗ 
punktion, gehoben werden können. Aber wenn 

dieſes auch geſchieht, , io wird doch der Ausdruck 
dadurch niemapls die beſondre Schönheit bekom⸗ 
men, die man empfindet, wenn der Verſtand 
deutlich und leicht aus einer gluͤcklichen Stellung 
fließt. So viel Einfluß hat dieſe Schönheit, daß. 
man ſie, durch einen natürlichen Uebergang des 
Gefuͤhls, ſelbſt dem Tone der Worte mittheilt, 
und mehr Harmonie in der Periode zu finden 
glaubt. Aber da dieſes ſonderbare Subjekt eigent⸗ 
licher unter unſre nachfolgende Betrachtungen ge⸗ 
hoͤrt, ſo wellen wir uns hier bloß auf die Erfah⸗ 
rung berufen, wenn wir behaupten, daß diejenige 
Stellung, aus welcher, der Verſtand klar und rich⸗ 
tig fließt, allzeit harmoniſcher ſcheint, als diejeni⸗ 
ge, die den SE nur a e zweifelhaft 
ET FR 

Eine Regel, die mit Rech bg EE Plat 

verdient „iſt dieſe: Daß Worte, welche Dinge, 
die man in Gedanken verbindet, ausdrucken, fo 
nah neben einander geftelle werden muͤſſen, als es 
nur moͤglich iſt. 

SH Diet 
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Dieſe Regel iſt unmittelbar aus der menſchli⸗ 
chen Natur hergeleitet, in der man einen beſon⸗ 
dern Hang wahrnimmt, Dinge neben einander zu 
ſtellen, die auf einige Weiſe verbunden find ) . 


Wir haben ein gewiſſes Gefuͤhl von Ordnung, 


e 


wenn Dinge nach ihren Verbindungen geſtellt ſind; 
im entgegen geſetzten Falle fühlen wir eine Unord⸗ 
nung, wie wenn die Dinge von ungefähr neben 
einander gekommen waͤren. Wir ſtellen daher 
die Worte natuͤrlich in eben die Ordnung „in wel⸗ 
che wir die Dinge felbft ftellen würden, die fie bes 
zeichnen. Die ſchlimme Wirkung einer 1 9 0 
men Trennung ſolcher Glieder oder Worte, „die 
eine genaue Verbindung unter ſich haben, SI 
aus folgenden Beyſpielen erhellen: a 

„ Denn da kein ſterblicher Autor, in dem ge⸗ 


n woͤhnlichen Wechſel und Laufe der Dinge, weiß, 


zzwozu feine Werke, über kurz ober lang, gebrauche 
zuwerden können „ 

Beſſer in folgender N 5 

Denn da, in dem gewoͤhnlichen Wechsel und 
Laufe der Dinge, 5 feria Autor weiß, 
u. ſ. w. 

„Es kann daher in einem ſolchen Lande weder 
vunſchicklich noch lächerlich ſeyn, was es auch in 
„dem Lande des Abts St. Real, welches Savoyen 
„war, wenn ich nicht irre, oder in Peru, unter 
| ER „den. 
) S. 1. Cap. a 
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„den Incas, ſeyn mochte, wo es, wie Garcilaſſo 
de la Vega meldet, niemand als dem Adel erlaubt 
„war, zu ſtudiren, — daß Leute von allen Staͤn⸗ 
„ben ſich eine Kenntniß in Geſchaͤften erwerben, an 
„denen ſie entweder ſelbſt Theil haben, oder diejeni⸗ 
„gen beurtheilen, die daran Theil haben, oder die 
„Richter der er ſeyn koͤnnen, die urtheilen. 
„Wenn Scipio, deſſen Temperament zur Liebe 
geneigt war, fuͤr welchen Umſtand uns, wo ich 
„nicht irre, das Anſehn des Polybius ſowohl als 
„einige Verſe des Naͤvius buͤrgen, die man beym 
„Aulus Gellius findet, am Hofe des Philippus 
„von der Olympias erzogen worden wäre, fo iſt 
zes nicht wahrſcheinlich, daß er die ſchoͤne Spas 
GE wuͤrde zuruͤck gegeben haben. : 
Ein Pronomen, welches die Stelle eines vor⸗ 
Fiche Subſtantivs vertritt, muß dieſem 
ubſtantive ſo nah geſtellt werden, als es immer 
möglich iſt. Dieß iſt ein Zweig De vorhergehen⸗ 
den Regel; und mit dem Grunde, der dort gege⸗ 
ben worden, vereinigt ſich noch dieſer: Daß es 
ſchwer wird, ſich des Subſtantivs zu erinnern, 
worauf das Pronomen ſich bezieht, wenn andre 
Ideen zwiſchen beyde kommen. 
„Da ungefähr eine Million Creaturen in 
„menſchlicher Geſtalt durch dieſes Koͤnigreich ver · 
rt, e ` ER ganzer Unterhalt, u. fe w. 


Delle 


— 
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Beſſer alſo: e 

Da durch dieſes Königreich N eine Mil⸗ 
lion Creaturen in menſchlicher Geſtalt ban iſt, 
deren ganzer Unterhalt, u. ſ. w. 5 

Die folgende Regel gruͤndet ſich auf Dei Trieb 
der menſchlichen Natur, deſſen wir mehr als ein⸗ 
mahl erwaͤhnt haben, nach welchem Bewegungen 
und Gefühle von ihrem eigentlichen Gegenſtande 
ſich auf andre verbreiten, die mit ihm verbunden 
ſind. Wir finden dieſe Wirkung noch, wenn 
auch ſonſt keine Verhaͤltniß zwiſchen den Gegen⸗ 
ſtaͤnden iſt, als die Nebeneinanderſtellung der 
Worte, durch die ſie bezeichnet werden. Man 
hat daher unter andern auch dieſes Mittel, einen 


Gegenſtand zu erheben oder zu erniedrigen, daß 


man ihn neben einen andern ſtellt, der nach ſeiner 
Natur hoch oder niedrig iſt. Ein Beyſpiel davon 
iſt folgende Rede des Eumenes an den römischen 
Senat, wie man fie beym $ivius findet: A 
Cauſim veniendi fibi Romam fuiſſe, praeter 
cupiditatem viſendi deos bominesque, quo= 
rum beneficio in ea fortuna eſſet, ſupra 
quam ne optare quidem auderet, etiam ut 
coram moneret Senatum, ut Be conatis 
obviam itet. 3 
„Was ihn nach Rom geführt, wäre nebſt der 


„Begkede, die Gëtter und Bürger dieſer 
8 „Stadt 
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„Stadt zu ſehn, auch das Verlangen geweſen, 
„ben Senat perſonlich zu ermahnen, daß er den Un⸗ 
zternehmungen des Perſeus ſich widerſetzen möchte: 
Die Goͤtter mit den Römern im Ausdrucke zu 
verbinden, iſt eine feine Schmeicheley d welche die 
letztern den erſten heimlich an die Seite ſtellt. 
Wenn man dagegen ſich vorſetzt, einen Gegenſtand 
herabzuſetzen oder zu erniedrigen, ſo darf man ihn 
nur neben einen andern ſtellen „der wirklich nie⸗ 
brig iſt: 
2 Ich hoffe, dieſes Schaufsiel nächften inter 
bereit zu haben, und zweifle nicht, daß es mehr 
„Vergnügen geben wird, als ER Oper oder die 
„Markern. N 
Der Fuſchauer, 28. St. 
„Die Gerichte ſind mannichſaltig, welche der 
„Himmel von Zeit zu Zeit, zur Züchtigung der 
„Suͤnder, „ über, ganze Nationen verhaͤngt. 
„Denn wenn die Verderbniß allgemein wird, ſo 
‚site es nicht anders als billig, daß auch die Zach. 
ztigung allgemein fe Von dieſer Art war, in 
unsrem eignen unglücklichen Vaterlande, die ver⸗ 
„zehrende Peſt, welche, wenn man dem Ritter 
„William Petty glauben darf, fünf Millionen 
ychriſtliche Seelen hinriß, "ie und Juden 
| H gerechnet. f 


Gottes Rache wider das Weriſpillen, 
von Arbuthnot. 


ER N Umſtaͤnde 
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Unmſtaͤnde in Perioden find den kleinen Steinen 
in Gebaͤuden aͤhnlich, mit welchen man die leeren 
Stellen zwiſchen den großen ausfüllt. Wenn in 
einer Periode dergleichen untergeordnete Theile zu⸗ 
ſammengehaͤuft werden, ſo machen ſie eine elende 
Figur. Sie ſind niemahls angenehm, als wenn 
fie zwiſchen die Haupktheile verſtreut werden. 
Dieſe Regel wird dur age get: ei 
laͤutert: 
„ Man behauptet gleichfalls, ` daß in diesen 
„Koͤnigreiche, der angeſtellten Berechnung gemäß, | 
„mehr als 100000 Priefter find, deren Einkünfte 
„mit den Einkünften meiner. gnaͤdigen Herren, der 
„Biſchöffe, vereiniget, zureichen wuͤrden u. ſe w. 
Gruͤnde wider die Abſchaffung der chriſtl. 
"éd von Swift. f 


Heer ſind zween Umſtände „nämlich, in 1 bie 5 
ſem Königreiche, und, der Berechnung ge: ` 
maß, ohne Noth hf gebäufe Sie mas 
chen eine weit beffere Figur, wenn fie 10 folgende 

Weiſe getrennt werden: E 

Man behauptet gleichfalls, daß, einer ange F 
ſtellten Berechnung gemäß, mehr als 100008 
Prieſter in dieſem Koͤnigreiche ſind. 

Wo man die Wahl bat, iſt es allzeit am en, 
den Umſtand je eher je lieber anzubringen. Um⸗ 
De werden in der Gelaſſenheit der Seele gern 
2 ange 
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angenommen, mit der man eine Periode ſowohl 

als ein Werk anfaͤngt. In einem weitern Fort⸗ 
gange wird die Seele nach und nach erhitzt, und 
findet mehr Geſchmack an weſentlichen Dingen. 
Wenn ein Umſtand am Anfang der Periode, oder 
nahe beym Anfang erſcheint, ſo iſt der Uebergang 
von ihm zu dem Hauptſubjekt angenehm; er iſt 
dem Aufwaͤrtsſteigen aͤhnlich. Aber es thut eine 


ſchlimme Wirkung, wenn man den Umſtand zu 


weit hinein in die Periode ſtellt; denn der Leſer 
laͤßt feine Aufmerkſamkeit, die ſchon einmahl auf 
das Hauptſubjekt geheftet iſt, ungern auf einen 
Unmſtand herabziehen. Daher verdient, unter 
folgenden beyden Stellungen, offenbar die erſte 
den Vorzug! 

Ob in irgend einem Land eine vollig richtige 
. Wahl geſchehen, Re zweifelhaft. 
Die zweyte: , 

Sb eine völlig richtige Wahl in irgend einem 
Sande geſchehen, ſcheint zweifelhaft. 

Die ſchlimme Wirkung eines Umſtandes, der 
an das End, oder nicht weit vom Ende der Pe 
riode geftlle it, zeigt ſich in folgenden Bey⸗ 
ſpielen. 

s Laßt uns ſuchen „denjenigen auf unſre Seite 
? zu bringen, der den Zügel der ganzen Schöpfung 
vin feiner Hand Hp. É EE 


Beſſer e 
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Beſſer alſo: 

Laßt uns ſuchen, denjenigen auf unfre Seite zu 
bringen, der in ſeiner Hand den Zuͤgel ei ganzen 
Schöpfung hält, ; 

„Virgil, welcher das ganze Syſtem der plato⸗ 
„uifchen Philoſophie, fo weit es die Seele des 
„Menſchen betrifft, in ſchoͤne Allegorien, im 
„techften Buche der Aeneis, gebracht bal, 
„giebt uns u. ſ. w. b 
Beſſer: - 

Virgil, welcher im ſechſten Buche 88 Yeneis 
das ganze Syſtem u. ſ. w. 

Bey der Stellung einer Periode muß man 
wiſſen, in welchem Theile derſelben ein Wort feis 
ne groͤßte Figur macht, ob am Anfang, oder im 
Laufe, oder am Ende derſelben. Die Unterbre⸗ 
chung des Stillſchweigens erweckt Aufmerkſamkeit 


auf dasjenige, was geſagt wird; und dem zu Fol⸗ 


ge wird ein ſtaͤrkerer Eindruck am Anfang als im 
Laufe der Periode gemacht. Der Anfang muß 
gleichwohl dem Schluffe weichen, welcher in der 
Pauſe, die unmittelbar folgt, dem Worte Zeit 
läßt, feinen tiefſten Eindruck zu machen. Hieraus 


fließt folgende Regel: Daß man in einer Periode, 


der man ihre größte Staͤrke geben will, das Wort 
ans Ende ſtellen muß, welches die groͤßte Figur 
macht. Der Vortheil einer Pauſe ſollte nicht auf 
mee verſchwendet, ſondern für den weſenk⸗ 


lichſten a 
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lichſten Gegenſtand aufbehalten werden, um die⸗ 
fen einen vollen Eindruck machen zu laſſen. Dieß 
At noch ein neuer Grund wider die oben getadelte 
Stellung, die eine Periode mit einem Umſtande 
ſchließt. Gleichwohl giebt es Perioden „welche 
dieſe Stellung nicht annehmen; und in dieſem Falle 
muß das Hauptwort, wo möglich, an die Spitze 
geſtellt werden, wo es, nächft der Stellung am 
Schluſſe, den vortheilhafteſten Platz hat, um ei⸗ 
nen ſtarken Eindruck zu machen. Wenn man 
folglich an irgend eine Perſon die Rede richtet, ſo 
E man mit ihrem Namen anfangen, er 
Der Eindruck der Rede ſowohl, als derjenige, 
ep die Perſon machen ſoll, wird geſchwaͤcht, wenn 
Biel Regel vernachlaßigt wird, wie es oft des 
Sillbenmaßes wegen geſchieht. Ke gebe folgen⸗ 
de Beyſpiele davon: ei d 
CG Integer Vitae, ſcelerisque purus, , 1 ) 
Non eget Mauri jaculis meque arcuß, 
Nec venenatis gravida fagittis, Gë 
GE e, EE 


1 kHorat. Coen | 1. Ode 23, EE } 


LA 


De 


9 erains . cher Abner, et wel ‚point 
dame erainte. Re 


1 In digen Grosch mache del Mame der Per⸗ 
Er an welche We Rede ong Hä eine niebrige 
SE E . b Lä Gigur, 
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Figur, indem er einem Umſtande gleich wird, den f 
man in einen Winkel der Periode geſteckt hat. 
Daß dieſe Erttik gegruͤndet iſt, braucht keinen an⸗ 
dern Beweis als Addiſons e des 19 
Exempels. 
O Abner,; I fear ga God, and I fear none 
but ‚him. 
O Abner, ich fürchte! meinen Gott, und fürch⸗ 
te niemand, als ihn. 

8 Father; what intends thy hand, she cry d, 
Againſt thy only Son? What fury, O fon, 
poſſeſſes thee, to bend that mortal dart 
Againſt thy father's head? 

„O Vater, was unternimmt dein Arm, rief 

vie, wider deinen einzigen Sohn ? Welche Wut, 

„o Sohn, treibt dich, dieſen tödlichen Pfeil wider ? 

„deines Ween Haupt zu richten? SG 

Das 2. Buch des verl. Parad. 10 


Jedet Leſer muß in der erſten Anrede eine 
Wuͤrde fuͤhlen, von welcher die zweyte weit emp ` 
fernt iſt. Ich will glei chwohl dieſe Stelle niche 
tadeln. Vielmehr iſt es hier eine Schönheit, daß 
auf dleſe Weiſe die Achtung für einen Vater von 
a der Achtung für einen Sohn unterſchieden iſt. 

Folgende Beobachtung enthält das Weſentliche 
von demjenigen, was u Wed und dem vorher⸗ 
III. Theil. Aa SÉ gehen 
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gehenden Abſchnitt uͤber die Methode geſagt wor⸗ 
den, nach der man die Worte in einer Periode 
alſo ftellet, daß fie, ſowohl in Anſehung des Tons 
als der Bedeutung, den ſtaͤlkſten Eindruck machen. 
Diejenige Ordnung in den Worten einer Periode 

wird allzeit die angenehmſte ſeyn, in welcher die 
wichtigſten Bilder, die tonvollſten Worte, die 
laͤngſten Glieder, ohne den Fr zu verdun⸗ 
keln, vorausgehn. 

Bisher haben wir von der Stellung einzler 
Worte, einzler Glieder, und einzler Umſtaͤnde gë: 
handelt. Aber oft iſt es nothwendig, eine lange 
Liſte derſelben in eine Periode zu bringen; und 
alsdann iſt die Frage, nach welcher Ordnung man 
ſie ſtellen fol. Beym erſten Anblicke ſcheint es 
nicht leicht, eine Materie, die dem Scheine nach 
ſo wenig Zuſammenhang mit andern hat, unter 
allgemeine Regeln zu bringen. Aber zum Gluͤcke 


"we finden wir, wenn wir auf dasjenige zuruͤckſehn, 


was im erſten Capitel von der Ordnung geſagt 
worden, daß da ſchon Regeln feſtgeſetzt ſind, die 
uns keine weitere Mühe, mehr laſſe en, als ſie auf 
gegenwaͤrtiges Subjekt anzubenden. Was alſo 
zuerſt eine Reihe verſchiedner Gegenſtaͤnde von 
gleichem Range betrifft, ſo iſt an dem erwaͤhnten 
Orte ſchon gezeigt worden, daß es der Seele gleich“ 
gültig feyn muß, in welcher Ordnung ſie derglei⸗ 
chen e ſieht, da 8 keinen Grund hat, 
aus 
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aus welchem ſie den einen dem andern vorziehen 


ſollte. Hier muß nur noch Hinzugefügt werden, 
daß es aus eben dieſem Grunde gleichguͤltig iſt, 
in welcher Ordnung man ſie nenne. Zwehytens, 
wenn Gegenſtaͤnde von gleicher Art, die nur der 
Große nach verſchieden find, in eine Reihe geſtellt 
werden ſollen, fo iſt die Ordnung einer zunehmen⸗ 
den Reihe dem Auge die angenehmſte. Wenn 
man dergleichen Gegenſtaͤnde in gewiſſer Anzahl 
uͤberſieht, indem man bey den kleinſten anfaͤngt, 
und zu immer groͤßern und groͤßern fortruͤckt, fo 
ſchwillt die Seele nach und nach mit den auf ein⸗ 
ander folgenden Gegenſtaͤnden, und genießt ein 
ſehr empfindliches Vergnuͤgen in ihrem Fortgange. 
Aus eben demſelben Grunde muͤſſen Worte, die 
dergleichen Gegenſtaͤnde bezeichnen, nach eben die⸗ 
ſer Ordnung geſtellt werden. Die Schoͤnheit die⸗ 
ſer Figur, die man ein Climax in der Bedeu⸗ 
kung der Worte nennen kann, iſt in dem erſten 
Gliede der folgenden Periode vernachlaͤßigt: 
„Es zeige ſich nur ein großer, tapfrer, unei⸗ 
„gennuͤtziger, arbeitſamer Mann, man wird ihn 
„mit Freuden aufnehmen, ihm folgen, und ihn 
„fat anbeten. 5 
Folgende Stellung hat eine merklich beſſere 
Wirkung: d ir dë 
| Aa 2 Es 
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Es zeige ſich nur ein arbeitſamer, tapfrer, un⸗ 
eigennuͤtziger, großer Mann, ul ſ. w.. 

Ob man dieſer Regel folgen ſoll, wenn man 
eine Liſte von Perſonen von verſchiednem Range 
giebt, ſcheint zweifelhaft. Von der einen Seite 

iſt der Fortgang einer Anzahl Perſonen, welcher 
die niedrigſte Claſſe zuerſt zeigt, und ſich immer 
hebt, bis er mit der hoͤchſten endigt, ohne Zwei⸗ 
fel die angenehmſte Ordnung. Von der andern 
Seite iſt es in jeder Liſte von Namen gebraͤuchlich, 
die Perſon von der groͤßten Wuͤrde oben anzuſtel⸗ 
len, und ſtufenweiſe zu den geringern herabzuſtei⸗ 
gen. Iſt es alſo der Vorſatz des Seribenten, den 
Perſonen die Ehre ihres Ranges zu geben, ſo muß 
er der letztern Ordnung folgen; ſieht er aber nur 
auf ſich oder, feinen Leſer, fo wird er die erſte 
waͤhlen. g e 
Drittens wird das Auge durch ein Gefuͤhl von 
Ordnung gelenkt, von dem Weſentlichen zu derjes 
nigen unter feinen Zufaͤlligkeiten, welche die größte 
Figur macht, von dem Ganzen zu ſeinem groͤßten 

BER, "gt Theile, 

9 Der Ueberſetzer hat fich hier die Freyheit genon⸗ 
men, die Stellung, die der Autor wähle, zu 
veraͤndern. Er uͤberlaͤßt es dem Urtheile des Le⸗ 
ſers, ob er Grund dazu gehabt Cie indem er 

ihm dieſe Stellung hier vorlegt: b 

»Es zeige ſich nur ein tapfrer, großer, ar⸗ 
„beiffamer, uneigennuͤtziger Mann .. 8 
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Theile, und in gleicher Ordnung durch alle die 
Theile und Zufaͤlligkeiten herabzuſteigen, bis man 
an die kleinſten kommt. Daher muß man auch 
derſelben Ordnung in einer Beſchreibung ſolcher 
Dinge folgen. Ich will ein bekanntes Beyſpiel 
geben. Wenn man von den Theilen einer Saͤule 
ſpricht, von der Baſis, dem Schaft, dem 
Capital, ſo ſind dieſe ſechs verſchiedner Stellungen 
faͤhig, und bann iſt die Frage: Welche iſt die 
beſte? Hat man die Richtung der Saͤule vor Au⸗ 
gen, ſo wird man natuͤrlich auf die Ordnung ge⸗ 
führt werden, die wir hier gewählt haben, die ap 
gleich badurch wen 10 iſt, daß fie aufwärts 
ſteigt. Aber betrachtet man die Saule wie fie 
ſteht, ohne auf ihre Richtung zu ſehen, ſo erfor 
dert das Gefuͤhl der Ordnung, wie oben bemerkt 
worden, daß man den weſentlichſten Theil zuerſt 
nenne. Aus dieſem Grunde faͤngt man mit dem 
Schaft an; und die Baſis folgt zunaͤchſt, damit 
man von Ge zu dem Capital aufſteigen konne. 

Endlich, wenn wir die Beſchaffenheiten irgend ei⸗ 

ner natürlichen Wirkung verfolgen, ſo erfodert die 

Ordnung, daß wir dem Laufe der Natur folgen. 
Hiſtoriſche Mgebenheiten find durch die Ordnung 

der Zeit verbilßen. Wir fangen mit dem Stife 
ter eines Geſchlechtes an, und ruͤcken von ihm zu 
feinen Abkommlingen fort. Aber in der Befchreis 
WE einer hehen Eiche machen wir den Anfang 
] Aa 3 bey 
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bey dem Stamme, und em aufwärts zu ihren 

Zweigen. 
Wenn man dem Ausdrucke sebfaftigfeit und 
Staͤrke zu geben ſucht, ſo iſt es eine Regel, den 
Schluß des Gedankens D ſehr als möglich ai, 
zuhalten, und ihn an das Ende der Periode zu brin⸗ 
gen. Dieſes kann nicht immer geschehen, ohne 
die naturliche Stellung zu verruͤcken, und ein 
Wort oder ein Glied vor feiner Zeit einzuſchieben. 
Dieſe Verſetzung erregt unſre Neubegierde nach 
dem, was folgen foll; und man Debt dieſe Neube⸗ 
gierde mit Vergnuͤgen am Ende der Periode befrie⸗ 
digt. Wenn hingegen eine Periode fo geftellt iſt, 
daß der Gedanke mehr als Einen vollſtaͤndigen 
Schluß hat, ſo wird die Neubegierde des Leſers 
ſchon beym erſten Schluſſe befriedigt, und was 
nachher folgt, muß ihm matt oder uͤberfluͤßig 
ſcheinen. Seine betrogne Erwartung vermehrt 
dieſen Schein noch, wenn er findet, daß die Pe⸗ 
riode noch nicht geendigt iſt, wie er geglaubt hatte. 
Cicero, und Quintilian nach ihm, rathen den 
letzten Platz für das Verbum an. Dieſe Metho⸗ 
de hat offenbar zur Abſicht, den Schluß des Ge⸗ 
dankens bis auf das Ende der Periſſſe zu verſchie⸗ 
ben; denn ohne das Verbum EA der Gedanke 
nie vollſtaͤndig ſeyn. Und iſt zugleich das Ver⸗ 
bum das Hauptwort, welches oft der Fall iſt, ſo 
Wee es, einer andern oben angenommenen Res 
| gel 
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gel zu Folge, durchaus an das Ende gefegt 
werden. Ich will nach meiner Gewohnheit dieſe 
Regel wieder durch Exempel erlaͤutern. Folgen⸗ 
de Periode ſteht in ihrer natürlichen Ordnung: 
„Waͤre die Moral ein weſentlicher Umſtand in 
„der epiſchen Poeſie, fo hätten wir wohl ſchwerlich 
„ein Muſter dieſer Art von Gedichten, in irgend 

„einer Sprache. 

In dieſer Stellung hat die Periode einen voll 
ſtaͤndigen Schluß bey dem Worte, Gedichten, 
nach welchem ſie matt fortruͤckt, und ohne Nachdruck 
endigt. Dieſer Fehler wird durch folgende Stel⸗ 
lung vermieden: 

Wäre die Moral —, ſo haͤtten wir wohl 
ſchwerlich, in irgend einer Sprache, ein Muſter 
dieſer Art von Gedichten. 


„Einige unſrer groͤßten Gottesgelehrten bedie⸗ Ce 


„nen ſich dieſer platoniſchen Vorſtellung, fo fern 
„fie die Fortwaͤhrung unſrer Leidenſchaften nach 
„dem Tode betrifft, mit einer zierlichen Ges 
„lichkeit. N 

Beſſer in folgender gp? 

Einige inſrer größten Gottesgelehrten bedienen 
ſich, mit einer zierlichen Gruͤndlichkeie, dieſer pla⸗ 

toniſchen Vorſtellung, ſo fern fie u. ſ. w. 

Unter den Regeln der Stellung der Perioden 
ſind keine dem Misbrauche mehr ausgeſetzt, als 
bp letztern; wie man es bey vielen lateiniſchen 

- Aa 4 Scri⸗ 
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Seribenten, beſonders unter den neuern, findet, 
deren Stil, durch zu gewaltſame Verſetzungen, 
hart und dunkel wird. Die Zuruͤckhaltung des 

Schluſſes im Gedanken darf niemahls der Deut⸗ 

lichkeit vorgezogen werden. Eben ſo wenig darf 
man eine ſolche Zuruͤckhaltung in langen Perioden 
wagen, weil in dieſem Falle die Seele, unter ei⸗ 
ner Verſchwendung von Worten, in Irre geraͤth. 

Ein Reiſender, der den Weg nicht finden kann, 
iſt für den Reiz der ſchönſten Ausſicht ee 
Man betrachte folgendes Beyſpiel: 

„Er vertheilte alle die koſtbaren Ge eſchenke, die 
Aſtyages ihm bey feinem Abſchiede gegeben, ins 
„oem er nur einige Mediſche Pferde fire ſich be⸗ 

z hielt, um die Ars derſelben in Perſien fortzupflan⸗ 
„zen, unter feine Freunde, die er an dem Hofe 
VE Efbarana gelaſſen. ;, 

Die bisherigen Regeln betreffen die Stellung ei⸗ 
ner einzeln Periode. Ich will dieſen noch eine Re⸗ 
gel, über. die Vertheilung einer Rede in ger, 
ſchiedne Perioden beyfuͤgen. Eine kurze Periode 

iſt lebhaft und gemein. Eine lange Periode, die 
mehr Aufmerkſamkeit erfodert, macht einen ernſt⸗ 
haften und feyerlichen Eindruck. Ueberhaupt muß 
ein Seribent eine Miſchung kurzer und langer Pe⸗ 
rioden ſuchen, die einer langweiligen Einfoͤrmig⸗ 
keit vorbeugt, und die Seele des Leſers mit einer 
ö von N unterhält. Be⸗ 
93 ſon⸗ 
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ſonders muß man lange Perioden fo. lang vermei⸗ 
den, bis des Leſers Aufmerkſamkeit vollig gewon⸗ 
nen iſt; und daher darf eine Rede, vornehmlich 
wenn ſie von der vertrautern Art iſt „wie Briefe 
zum Beyſpiel, nie mit einer langen Periode an⸗ 
fangen. Ein ſtarkes Beyſpiel dieſes Fehlers En, 
det man im Anfange der Rede des Cicero Ge den 
Dichter Archias. 
Ehe wir weiter g gehn, kann es dienlich Con, die 
Regeln, welche wir in dieſem und dem vorigen 
Abſchnitle gegeben, noch einmahl zu uͤberſehen, 
um einige allgemeine Beobachtungen zu machen. 
Die natuͤrliche Ordnung der Worte und Glieder in 
einer Periode, und die nafürliche: Ordnung der 
Ideen, die einen Gedanken ausmachen, ſind ohne 
Zweifel dieſelben. Die Abſicht vieler der vorher⸗ 
gehenden Regeln iſt, an die Stelle dieſer natuͤrli⸗ 
chen Ordnung eine Mun zu bringen, um ir⸗ 
gend eine Schoͤnheit im Ton oder in der Bedeu⸗ 
tung zu erhalten, die man in der natürlichen nicht 
erreichen kann. Aber ſelten trifft es ſich, daß ver⸗ 
ſchiedne dieſer Regeln zugleich in derſelben Periode 
beobachtet werden koͤnnen. Oft wenn man eine 
Schoͤnheit erreichen will, muß man die andre fah⸗ 
ren laſſen. Es iſt nur die Frage, welche ſoll man 
vorzichen ? Dieß iſt eine Frage, die fih nach kei; 
ner allgemeinen Regel beantworten läßt, Abet 
Uebung und Geſchmack werden in den meiſten Faͤl⸗ 
ö : Aa „ , len 
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len die Wahl leicht machen. Die Worte und 
Glieder, die zu einer Periode gehören, werden 
durch das Subjekt beſtimmt. Iſt man mit der 
natürlichen Ordnung nicht zufrieden, ſo werden et⸗ 
liche wenige Proben die kuͤnſtliche zeigen, welche 
die beſte Wirkung thut. Alles was ſich uͤberhaupt 
hieruͤber ſagen laͤßt, iſt dieſes „daß bey der Wahl. 
der Ton allzeit der Bedeutung nachgeſetzt werden 
muß. 
Der oͤftere Gebrauch der Verſetzung in den ger 
lehrten Sprachen hat zu vielen Betrachtungen Ge⸗ 
legenheit gegeben. Darinn ſtimmt man durchge- 
hends uͤberein, daß dieſe Verſetzung eine Periode 
ſehr hebt, und ihr viel Nachdruck giebt; gleich⸗ 
wohl iſt man ſehr zweifelhaft, wenn man von die⸗ 
ſer Wirkung den Grund angeben ſoll. Cerceau * ö 
ſchreibt der Verſetzung ſo viel Staͤrke zu, daß er 
ſie zu der einzigen charakteriſchen Eigenschaft der 
franzoͤſiſchen Verfification macht, und fie als den 
einzigen Umſtand angiebt, der ” diefer Sprache 
den Vers von der Profa unterſcheidet. Dennoch 
will er nicht behaupten, daß ſie ſonſt irgend eine 
Gewalt hat, als zu uͤberraſchen; er muß fagen 
wollen, als Neubegierde zu erregen, welche ſie da⸗ 
durch erregt, daß ſie waͤhrend der Periode den Ge⸗ 
danken 5 a und ihn erſt am Ende der⸗ 
; felben 
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ſelben vollſtaͤndig ausdruͤckt. Dieß iſt, in der 
That, eine von den Wirkungen der Verſetzung; 
aber weder die einzige, noch ſelbſt die betraͤchtlich⸗ 
ſte, wie wir oben gezeigt haben. Aber ohne mich 
weiter mit der Critik fremder Verſehen, einer un⸗ 
angenehmen Arbeit, zu beſchaͤftigen, will ich zur 
Sache ſchreiten. Ich fange mit der Beobachtung 
an, daß wenn eine Gleichfoͤrmigkeit zwiſchen den 
Worten und ihrer Bedeutung angenehm iſt, es 
auch angenehm ſeyn muß, eine gleiche Stellung 
oder Ordnung in beyden zu finden. Daher die 
Schönheit einer ſimpeln natürlichen Schreibart, wo 
die Ordnung der Ideen genau uͤbereinſtimmt. 
Und dieß iſt nicht die einzige Schoͤnheit eines na⸗ 
tuͤrlichen Stils; er iſt noch außerdem wegen feiner 
Simplicitaͤt und Deutlichkeit angenehm. Dieſe 
Beobachtung ſetzt die Sache in ihr Sicht. Denn 
iſt ein natuͤrlicher Stil für ſich ſelbſt angenehm, fo 
kann es ein verſetzter nicht fuͤr ſich ſelbſt ſeyn. Und 
daher kann er nicht anders angenehm werden, als 
ſo fern er uns zu irgend einer wirklichen Schoͤnheit 
hilft, die der natuͤrliche Stil ausſchließt. Um 
uns hievon zu überzeugen, dürfen wir nur über eis 
nige der vorhergehenden Regeln nachdenken, die 
es außer Zweifel ſetzen, daß die Sprache, vermit⸗ 
telſt der Verſetzung, vieler Schönheiten fähig iſt, 
die eine natuͤrliche Stellung der Worte gaͤnzlich 
ausſchließt. Aus dieſen Praͤmiſſen fließt die rich⸗ 
ër CA tige 
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tige Folge, daß man ſich die Versetzung nie erlau⸗ 
ben darf, außer wo man eine Schoͤnheit durch ſie er⸗ 
reichen kann, die von einer hoͤhern Art als die 
Schoͤnheit ei: natürlichen Schreibart iſt. Man 
kann mit großer Zuverſicht entſcheiden, daß jede 
Verſetzung, die von dieſer Regel abweicht, hart 
und gezwungen ſcheinen, und jedem Leſer von Ger 
ſchmack misfallen wird. Dieß ‚find die Gründe 
der Schoͤnheit einer gluͤcklich gebrauchten Ders 
fegung; einer Schönheit, die es nicht für ſich ſelbſt, 
ſondern mittelbar iſt, fo fern fie unzaͤhlbaren Ver⸗ 
zierungen Raum giebt, welche in einer natuͤrlichen 
Schreibart keinen Raum finden. Darinn liegt 
die Starke, der Schwung „die Harmonie, die 
gluͤcklichen Schlußfaͤlle gewiſſer Werke; darinn 
endlich die mannichfaltigen Schönheiten in den 
Sprachen der alten Griechen und Roͤmer, von de⸗ 
nen wir in unſern neuern Sprachen nur hach 
Bispiabunnaen finden. 


III. Ab⸗ | 
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II. Abſchnitt. 
Von der Schönheit der Sprache, die aus 
der Aehnlichkeit zwiſchen Ton und Be⸗ 
deutung entſpringt. 


ie Aehnlichkeit zwiſchen dem Ton und ber 
Bedeutung in gewiſſen Worten iſt eine 


ert die kein Critieus überfehen , aber gleich“ 


wohl Feiner mit Richtigkeit unterſucht hat. Ver⸗ 


muthlich hat fie die Meinung betrogen, als ob es 
nicht noͤthig ſey, eine Schönheit dem Verſtande zu 


erklaͤren, die ſich dem Gefuͤhle ſo leicht darbietek. 


Um dieſen Mangel zu erſetzen, will ich hier Bey⸗ 
` file der verſchiednen Aehnlichkeiten zwiſchen Ton 
und Bedeutung geben „indem ich zugleich mich be 
muͤhen werde, zu erforſchen, warum dergleichen 


Aehnlichkeiten ſchoͤn find. Ich mache den Anfang 


mit Beyfpielen der vollſtaͤndigſten Aehnlichkeit zwi⸗ 


) 
| 


= 


ſchen Ton und Bedeutung; und ruͤcke von dieſen 
zu andern fort „ in- welchen die Aehnlichkeit immer 
unvollſtaͤndiger wird. 155 
Da oft eine ſtarke Aehnlichkeit zwiſcher en ver⸗ 
ſchiednen Tönen iſt, fo kann es nicht wunderbar 
ſeyn, daß man oft einen natürlichen Ton durch d, 
nen articulirten nachgeahmt findet. 5 


Niemand 


GO 


— 
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Niemand kann uͤber die Urſache dieſer Schoͤn⸗ 
bet zweifelhaft ſeyn. Die Schönheit Ier offen⸗ 
bar in der Nachahmung. 

„Daß irgend eine andre natürliche Aehnlichkeit 


5 zwiſchen Ton und Bedeutung iſt, darf nicht als 


ausgemacht angenommen werden. Zwiſchen Ton i 
und Bewegung, zwiſchen Ton und Empfindung 
iſt offenbar nichts ähnlicher, Wir laſſen uns 
hierinn durch eine Kunſt im Leſen oder in der Aus⸗ 
ſprache leicht betruͤgen. Dieſelbe Stelle kann in 
vielen verſchiednen Toͤnen ausgeſprochen werden, 
die entweder hoch oder niedrig, fanft oder rauh, 
munter oder melanchollſch ſind, um ſie mit der 
Empfindung oder dem Gedanken uͤbereinſtimmend 
zu machen. Dergleichen Uebereinſtimmung, die 
von einer kuͤnſtlichen Ausſprache abhaͤngt, muß 
von derjenigen Uebereinſtimmung zwiſchen Ton und 
Bedeutung unterſchieden werden, die keiner Hülfe 
von einer kuͤnſtlichen Ausſprache Bebarf, um in ge⸗ 
wiſſen Ausdrucken gefühle zu werden. Dieſe letz⸗ 
tere iſt das Werk des Poeten; das Lob der erſten 
gebührt dem Vorleſer. Ein andrer Umſtand träge 
noch mehr zu der Verblendung bey. In der 
Sprache ſind Ton und Bedeutung ſo genau mit 
einander verbunden, daß die Eigenſchaften der 


letzten dem erſten leicht mitgetheilt werden. Ob, 


gleich eine Bewegung des Großen, des Sanften, 
des Melancholſchen „des Mitleids, bloß darch 
den 
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den Gedanken erregt wird, fo wird dennoch die 
erregte Bewegung auch auf die Worte verſetzt, 


welche durch dieſes Mittel eine ſcheinbare Aehn⸗ 


lichkeit mit dem Gedanken bekommen, den ſie 
ausdrücken *). Ich empfehle dieſe Blobachtun⸗ 


gen der Aufmerkſamkeit des Leſers um ſo viel mehr, 
da die Materie von den Kunſtrichtern bisher ſehr 


unrichtig behandelt worden. Keiner unter ihnen 


unterſcheidet die natuͤrliche Aehnlichkeit, zwiſchen 
Ton und Bedeutung, von der kuͤnſtlichen Aehn⸗ 


ſehr langen Stelle fir wenige Benfpiele giebt, die 


nicht von dieſer Art wären *). 


Daß eine Aehnlichkeit zwiſchen natürlichen 


und kuͤnſtlichen Toͤnen möglich iſt, erhellt von 


ſelbſt; und daß ſich dergleichen Aehnlichkeiten 


wirklich finden, deren ſich Seribenten von Genie 
ſehr gluͤcklich bedient haben, erhellt aus den ange⸗ 
fuͤhrten Exempeln, und vielen andern, die wir 
noch geben koͤnnten. Aber wir koͤnnen ſicher ent⸗ 
ſcheiden, daß man dieſe natuͤrliche Aehnlichkeit 
nicht weiter treiben kann. Die Gegenſtaͤnde ver⸗ 


ſchiedner Sinnen find fo weit von einander unters 
3 „daß ſie keiner Art von Aehnlichkeit fähig 
e 
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lichkeit, die wir itzt beſchrieben haben. Ich bes 
rufe mich beſonders auf den Vida, der in einer 
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ſind. Der Ton beſonders, er mag artieulirt oder 
naturlich ſeyn, hat nicht den geringſten Grad von 
Aehnlichkeit mit der Bewegung, dem Geruch, 
bder dem Geſchmack; und eben ſo wenig kann er 
irgend einer innerlichen Empfindung oder Bewe⸗ 
gung ähnlich ſeyn. Muͤſſen wir denn alſo zuge⸗ 
ben, daß man nichts, als natürliche Töne durch 
die articulirten nachahmen kaun? Ja, wenn man 
die Nachahmung i in ſtrengem Verſtande nimmt, ſo 
fern ſie etwas Aehnliches zwiſchen zween Gegen⸗ 
ſtaͤnden einſchließt. Gleichwohl muß man in 
manchen Stellen, die keinen natuͤrlichen Ton be⸗ 
ſchreiben, eine beſondre Uiebereinſtimmung zwiſchen 
dem Tone der Worte und ihrer Bedeutung fühlen, 
Dieß iſt eine Sache, welche die Erfahrung auſſer 
Zweifel ſetzt; es iſt uns alſo nichts Riis j als die 
Urſache davon zu erforſchen. 

Urſachen, die einander ahnlich e 18, koͤnnen 
Wirkungen hervorbeingen, die keine Aehnlichkeit 
haben; und Urfachen, die keine Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, konnen ahnliche Wirkungen hervorbringen. 
Ein prächtiges Gebeude, zum Beyſpiel, hat kei⸗ 
nen Grad von Aehnlichkeit mit einer heldenmuͤthi⸗ 
gen Handlung; und dennoch find die Bewegun⸗ 
gen, die von beyden gewirkt werden, einander 
ahnlich, indem fe mit einander uͤbereinſtimmen. 
Wir ſuͤhlen dieſe Aehnlichkeit noch mehr in einem 
Lede wo die Melodie der Empfindung, richtig an⸗ 

gemeſſe en 


3. Abſchn. der Sprache. 385 


gemeſſen ft; Z bischen Ton und Gedanken iſt 


nichts Aehnliches; aber eine Bewegung, die von 


zaͤrtlicher und pathetiſcher Muſik erregt wird, iſt 
derjenigen ſehr ahnlich, welche die Klagen eines 
unglücklichen $iebhabers erregen. Wenn wir dieſe 
Beyſpiele mit unſrem Subjekte vergleichen, ſo be⸗ 


merken wir, daß ſelbſt der Ton eines einzeln 


Wortes, in gewiſſen Fällen, einen Eindruck macht, 
der demjenigen ähnlich iſt, welchen die Sache macht, 
die durch das Wort bezeichnet wird; wie der zie⸗ 
hende Ton in den Worten, traͤg, langſam, und 
noch merklicher die geſchwinde Ausſprache der 
Worte, Hurtigkeit, Heftigkeit. Stuͤrmiſches 
Wetter macht einen Eindruck, der demjenigen nicht 
unaͤhnlich iſt, den die rauhen Oberflaͤchen gewiſſer 
Koͤrper machen. Daher ſagt man figuͤrlich, rau⸗ 
hes Wetter, ein Ausdruck, der noch beſonders 


wegen der Verhaͤltniß des Tons, zu der Bedeu⸗ 


tung angenehm iſt. Das Wort niedlich hinge⸗ 


gen, das mit einer kleinen Oeffnung des Mundes 


ausgeſprochen wird, hat einen ſchwachen und lieb⸗ 
lichen Ton, deſſen Eindruck demjenigen aͤhnlich 
iſt, den ein kleiner angenehmer Gegenſtand macht. 


Dieſe Aehnlichkeit der Wirkungen iſt noch merkli⸗ 


cher, wenn Worte in gewiſſer Anzahl in eine Pe⸗ 


riode vereinigt werden. Worte, die nach einan⸗ 


der ausgeſprochen werden, machen oft einen ſtarken 


$ Eindruck durch ben Tü und wenn dieſer Ein⸗ 
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druck mit demjenigen uͤbereinſtimmt, den die Be⸗ 
deutung macht, ſo wirkt dieſes ein beſondres Ver⸗ 
gnuͤgen. Der Gedanke oder die Empfindung 
wirkt eine ergötzende Bewegung; und der Ton 
oder die Melodie der Worte wirkt eine andre. Aber 
das größte Vergnuͤgen entſpringt daher, daß man 
in der Seele die beyden uͤbereinſtimmenden Be⸗ 
wegungen in eine vollkommene Harmonie verei⸗ 
nigt, und zu ihrem voͤlligen Schluſſe gebracht 
fuͤhlt ?). Den einzigen Fall ausgenommen, me | 
natuͤrliche Zone beſchrieben werden, ſind alle die 
Beyſpiele, welche die Kunſtrichter von der Nach⸗ 
ahmung der Bedeutung durch den Ton geben, 
nichts anders als Aehnlichkeiten der Wirkungen. 
Bewegungen, welche durch die Bedeutung und | 
durch den Ton erregt werden, koͤnnen einander 
aͤhnlich ſeyn; aber der Ton ſabſt kann keinem 
Dinge ſonſt aͤhnlich ſeyn, als einem andern Tone. 
Ich ſchreite nunmehr zu beſondern Faͤllen, und 
fange mit denen an, wo die Bewegungen die 
ſtaͤrkſte Aehnlichkeit haben, Ich bemerke zuerſt, 
daß durch eine Reihe Silben, die nach einander 
ausgeſprochen werden, oft eine Gemuͤthsbewegung 
erregt wird, die der Be gewiſſer Koͤrper 
duſſerſt CC iſt. Auch diejenigen, denen es 
an e IN koͤnnen "9 durch die Beob⸗ 
5 got? Kee 
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achtung davon überzeugen, daß in allen Sprachen, 
ſogar daſſelbe Wort, das Wort Bewegung, für 
beyde gebraucht wird. Auf dieſe Weiſe kann ein 
Fortgang von Bewegung, wie Gehen, Saufen, 
Gallopiren, durch einen Fortgang kurzer ober lan⸗ 
ger Silben, oder durch eine gehoͤrige Miſchung 
von beyden, nachgeahmt werden. Eine langſa⸗ 
me Bewegung zum Beyſpiel, wird ſehr gut in ei⸗ 
nem Verſe nachgeahmt, in welchem die meiſten 
Silben lang ſind; beſonders, wenn man ihn 
langſam ausſpricht: 

Ik! inter ſeſe magna vi bracchia tollunt. sch 


Ee Bewegung Saa wird 15 ane 
Reihe kurzer Silben nachgeahmt: 0 eie 
0 ih purrem ſonitu quatit ge 


i campum. 
D Oder: 2 ` 17 4 

Radit iter DEN celeres neque commovet 
K alas. 


Ein Vers, der dus ` drëtte Worten wei 
ſtehr, macht durch feine vielen Pauſen einen Ein⸗ 
druck von gleicher SE „als, CEET Seeler 
Bewegung. Aale 

Se Ki und dEr und horcht, und wagt 
Boken ſelbſt nicht den Dou, ` 
Dien Berg ganz ſacht und ganz barübe Mach 0 
n Bb Der 
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Der Eindruck, den rauhe Toͤne in einem Fort⸗ 
gange machen, iſt dem Eindruck einer rauhen ler⸗ 
menden Bewegung aͤhnlich. So iſt von der an⸗ 
dern Seite der Eindruck ſanfter Tone dem Ein⸗ 
druck einer gelinden Bewegung ahnlich. N 
Jene von wallendem Korn weit ͤberftießenden 
Auen. 
— — Sie rauſchen mit eiſernem wilden 
1 Getoͤſe 
Ueber die Seifen, und krachen, und donnern, 
und födten von ferne. 


Eine verlängerte Bewegung wird in der un⸗ 
gleichen Versart durch einen laͤngern Vers ausge⸗ 
druͤckt „der auf einen kürzern folgt: 


Worauf nach eben dieſer Stelle 
Ein Greis gebuͤckt an ſeinem Stabe ſchlich. 


Eine Periode, die meiſt aus langen Silben be⸗ 
ſteht, das iſt, aus Silben, die langſam ausge⸗ 
ſprochen werden, wirkt eine Bewegung, die der⸗ 

jenigen einiger maßen aͤhnlich iſt, die der Ernſt 
und das Feyerliche wirkt. 


Olli ſedato nt corde Latinus. 


In einer e Gemüthsverfaſſung iſt 
f e? Fortgang der Ideen e Dieß iſt er 
. auch 


\ 
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auch beym Zeta einer Periode, die aus vielſilbig⸗ 
ten Worten zuſammengeſetzt iſt, deren meiſte Sil⸗ 
ben lang ſind. Daher iſt die letztere, vermittelſt 
einer Aehnlichkeit in den Bewegungen, eine Nach⸗ 
ahmung der erſten. Wir haben ſchon oben ein 
Beyſpiel gegeben ). hr | 
Eine lange Silbe, die kurz, oder eine kurze, 
die lang gebraucht wird, erregt durch die Schwie⸗ 
rigkeit der ungewöhnlichen Ausſprache ein Gefühl 
von gleicher Art, als ſchwere Arbeit: 2 
Was wuͤhlt, von Roß und Mann bedeckt, 
Sich winſelnd dort hervor? 
Ach! ein zerrißner Leichnam ſtreckt 
Arbeitend ſich empor. 


Ich will mit einem Beyſpiele beſchließen, wel⸗ 
ches unter allen bisher gegebnen die ſchoͤnſte Figur 
macht. Im erſten Abſchnitt iſt einer Climax in 
den Toͤnen, und im zweyten einer Climax in ihren 
Bedeutungen gedacht worden. Zu gegenwaͤrtiger 
Betrachtung gehoͤrt noch die Anmerkung, daß, 
wenn dieſe benden ſich in derſelben Stelle mit ein: 
ander vereini der Leſer bey dieſer Uebereinſtim⸗ 
mung des Tons mit der Bedeutung ein großes 
Vergnuͤgen empfindet. Er fuͤhlt nicht nur die An⸗ 
nehmlichkeit der zweyfachen Elimax, jede beſonders 


Bb 3 0 
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betrachtet; ihre Uebereinſtimmung, und die EH 
merkung, wie richtig die Bedeutung durch den 
Ton nachgeahmt iſt, giebt ihm noch ein neues 
Vergnuͤgen. In. dieſer Betrachtung ſind keine 
Perioden vollkommmer als diejenigen, die wir im 
erſten Abſchnitt aus dem Cicero zu Crempeln gege⸗ 
ben haben. 


Die Uebereinfkimmung zwiſchen Ton und Be⸗ 
deutung iſt nicht weniger angenehm in demjenigen, 
was man eine Anticlimax nennen konnte, wo 
man von dem Großen zu dem Kleinen fortruͤckt; 
denn da thut ſie die Wirkung, daß ſie kleinen Ge⸗ 


genſtaͤnden noch ein kleineres Anſehn giebt. Man 


findet ein ſtarkes Beyſpiel im Horaz: 
Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus, 


Die Stellung iſt hier ſonderbar kuͤnſtlich. Den 
erſten Platz nimmt das Verbum ein, das anſehn⸗ 
lichſte Wort, ſowohl durch ſeinen Ton als durch 
feine Pedeurun g. Der letzte Platz iſt dem Worte 
vorbehalten, das ſowohl nach der Bedeutung als 
nach dem Tone die kleinſte Figur macht. Und 
man darf nicht unbemerkt laſſen, aß die aͤhnli⸗ 
chen Töne der beyden letzten S dem ganzen 
Vers ein EE Auſehn geben. 


Indem ich ge map Bepſciele Wider 
überfßk ſcheint es mir, wider alle et 
008 daß 


/ 


3. Abſchn. der Sprache. | 391° 


daß wenn man von den ſtaͤrkern Aehnlichkeiten zu 
den ſchwaͤchern fortgeht, das Vergnuͤgen allmaͤh⸗ 
lich in einem gleichen Fortgange ſteigt. Kann 
man dieſes erklaͤren? Oder ſoll ich meinen Ge⸗ 
ſchmack als eigenſinnig verwerfen? Ich wiederho⸗ 
le die Probe einmal nach dem andern, und finde 
beſtaͤndig daſſelbe, beſtaͤndig das größte Vergnuͤ⸗ 
gen bey der ſchwachſten Aehnlichkeit. 

Wie bann dieſes gleichwohl ſeyn? Denn muß 


nicht die ſtarkſte Aehnlichkeit das größte Vergnuͤ⸗ 


gen geben, wenn das Vergnügen in der Nach⸗ 
ahmung liegt? Zum Gluͤcke zeigt ſich ein Ausweg 


aus dieſem verwirrenden Dilemma, wenn wir 


auf eine Erfahrung zuruͤckſehen, die wir im Capi⸗ 
tel von der Aehnlichkeit und dem Contraſte ange⸗ 
zeigt haben. Dieſe war, daß die Aehnlichkeit all⸗ 


zeit das groͤßte Vergnuͤgen giebt, wenn ſie am we⸗ 
nigſten erwartet wird, und wenn die vornehmſten 


Beſchaffenheiten der verglichnen Gegenſtaͤnde weit 


von einander verſchieden ſind. Und dieß wird nicht 
ſeltſam ſcheinen, wenn wir die Erfahrung an be⸗ 
kannten Fällen verſuchen. Man fuͤhlt nicht die 
geringſte Verwunderung bey Bemerkung der voll⸗ 
kommenſten Aehnlichkeit zwiſchen ein paar Eyern 
von demſelben Thiere. Dergleichen Aehnlichkeit 
iſt zwiſchen zwey menſchlchen Geſichtern weit ſelt⸗ 
ner, und erregt daher eine gewiſſe Verwunderung. 
ae CS Bewegung wird ſtaͤrker, wenn wir in 
5 Bb 4 einem 
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einem Kieſel, in einem Agat, etwas vollkommen 
aͤhnliches mit einem Baum oder einem andern or⸗ 
ganiſirten Koͤrper finden. Wir koͤnnen nicht einen 
Augenblick mehr in Ungewißheit feyn, ſo bald mir 
dieſe Beobachtungen auf den gegenwaͤrtigen Fall 
anwenden. Welche Verwunderung kann es ver⸗ 
urſachen, einen Ton dem andern aͤhnlich zu finden, 
wenn beyde von derſelben Art find. Nicht fo ge: 
mein iſt es, einen articulirten Ton einem natuͤrli⸗ 
chen ähnlich zu finden; und daher giebt in dieſem 
Falle die Nachahmung ein gewiſſes mittelmaͤßiges 
Vergnuͤgen. Aber das Vergnuͤgen wird weit ſtaͤr⸗ 
ker, wenn wir durch den Ton Dinge nachahmen, 
denen er in nichts ſonſt ähnlich iſt, als in den Wir⸗ 
kungen, die auf die Seele gemacht werden. : 
Ich habe Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
die Kunſt des Vorleſers nicht wenig beytraͤgt, die 
Aehnlichkeit zwiſchen Ton und Bedeutung vollſtaͤn⸗ 
dig zu machen. Die Kunſt zu leſen kann daher 
als ein Zweig des gegenwaͤrtigen Subjekts onge, ` 
ſehn werden; und dem zu Folge will ich dieſen Ab⸗ 
ſchnitt mit einigen Beobachtungen uͤber dieſelbe 
beſchließen. 5 
m eine richtige Idee vom Vorleſen zu geben, 
muß man es vom Singen unterſcheiden. Dieſes 
letztere ruͤckt durch! Noten fort, deren jede mit ei⸗ 
ner andern Oeffnung der Luſtroͤhre angeſtimmt 
wird. Pie Noten „ die eigentlich für das Leſen 


gehoͤ⸗ 
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gehoͤren, werden mit verſchiednen Oeffnungen des 
Mundes angegeben, ohne die Oeffnung der DÉ- 
roͤhre zu verandern. Dieſes hindert gleichwohl 
nicht, daß man in der Rede nicht etwas vom Sin⸗ 
gen entlehnen koͤnne, wie es zuweilen ein Menſch, 
im Ausdruck einer heftigen Leidenſchaft, i den 
bloßen Trieb der Natur thut. 


Im Leſen ſowohl⸗ als im Singen hat man eine 
Hauptnote, uͤber welche die Stimme ſich oft er⸗ 
hebt, um den Ton mit der Hoͤhe des Subjekts 
uͤbereinſtimmend zu machen. Aber in der Erhe- 
bung iſt die Seele geſchaͤfftig. Um ſie alſo in Ru⸗ 
he zu bringen, muß ſie zu der Hauptnote berab 
gebracht werden. Daher koͤmmt das Wort, eine 
Cadenz, oder ein Schlußfall. 


Die einzige allgemeine Regel, die man dem 
Vorleſer geben kann, iſt dieſe, daß er die Worte 
ſo ausſpreche, daß ſie den Dingen nachahmen, 
die fie bedeuten, oder deren Zeichen fie find. Die 
Ideen, welche die groͤßte Figur machen, muͤſſen 
mit einer eignen Emphaſis ausgeſprochen werden. 
Hat man ein hohes Subjekt auszudrucken, ſo muß 
man die Stimme über ihren gewöhnlichen Ton er⸗ 
heben; und Worte, die eine Beugung der Seele 
bezeichnen, muͤſſen in einer tiefen Note vorgebracht 
werden. Eine Folge von Toͤnen, die ſich allmaͤh⸗ 
Ke von niedrigen zu hohen Noten hebt, ſtellt eine 
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Reihe von Gegenſtaͤnden vor, die aufwaͤrts ſteigt. 
Ein entgegen geſetzter Fortgang von Toͤnen ſchickt 
ſich beſonders für Geſinnungen oder Gegenſtaͤnde, 
die allmaͤhlich ſinken. Die Langſamkeit oder Ge⸗ 
ſchwindigkeit in der Ausſprache traͤgt auch vieles 


bey, den Ton der Bedeutung aͤhnlich zu machen. 


Denn obgleich die Kürze und die Lange der Silben, 
in ihrer Beziehung gegen einander, in Proſa ge⸗ 
wißer maßen, und in Verſen allzeit beſtimmt iſt; 
ſo bleibt uns doch beym Leſen ganzer Zeilen, oder 
ganzer Perioden zuſammen, die Freyheit, ſie lang⸗ 
„fam oder hurtig zu leſen. Daher muß eine Perio⸗ 
de, die etwas Feyerliches oder Wohlbedachtes aus⸗ 
drückt, langſam aus geſprochen werden. Eine Des 
riode dagegen, welche irgend etwas munteres, leb⸗ 
haftes, oder ungeſtümes e muß schnell 
ausgeſprochen werden. f 
Da die Kunſt richtig und angenehm zu leſen, 
nach ihrer Beſtimmung, den Ton zu einem Echo 
des Gedankens machen ſoll, fo laßt ſich kaum ir⸗ 
gend ſonſt eine allgemeine Regel davon geben, als 
diejenige, die wir oben angezeigt haben. Dieſe 
Regel kann in der That in viele beſondre Regeln 
und Beobachtungen zertheilt werden; aber dieſe 
gehoͤren eigentlich nicht zu dem gegenwaͤrtigen Un⸗ 
ternehmen, weil De nicht mit Worten erklaͤrt werden 
Ennen. Wir haben keine Worte, die verſchied⸗ 


nen Zeg des Hohen und Gegen, „des Lauten und 
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Sanften, des Geſchwinden und Langſamen, zu 
bezeichnen 5. und ehe dieſe Verſchiedenheiten zum 
Subjekt ei nes ordentlichen Unterrichts gemacht 
werden ‚nn, muß man vorher Noten dazu er⸗ 
funden haben, die denen ahnlich find, deren man 
in der Muſik Gen bedient. Wir haben Urſache zu 
9. WE, daß in Griechenland jede Tragödie mit 
Der: Lt Noten verfehen war, um die Ausſpra⸗ 
95 , e der Vorſtellung zu beſtimmen. Aber die 
euern haben bisher noch nicht daran gedacht, die 
ö Kunſt bis zu einer ſolchen Vollkommenheit zu frei- 
ben. Cicero will in der That ), ohne Huͤlfe der 

ſtoten, die verſchiednen Töne, der Stimme, die 
dem Ausdrucke der verſchiednen Seidenfchaften eigen 
find, nach gewiff en Regeln beſtimmen; und man 
muß bekennen, daß er in dieſem Verſuche alles er⸗ 
ſchoͤpft hat, was die Sprache vermag. Aber zur ` 
gleich muß jeder Leſer von Ueberlegung wahrneh⸗ 
men, daß dieſe Regeln, in Anſehung des Unter⸗ 
richts, wenig helfen. Die Worte ſelbſt, die er 
braucht, ſind faſt unverſtaͤndlich, wenn man nicht 
ſchon, vorher mit der Sache bekannt iſt. 


Um den Geſichtspunkt ein wenig zu berdtdren 
will ich mit einer fluͤchtigen Vergleichung des Sin⸗ 
770 mit den len SECH Bey ag Ver⸗ 
1 00 5 gleichung 
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gleichung muͤſſen wir folgende fünf Umſtaͤnde, in 
Anſehung des articulirten Tons, vor Augen behal⸗ 
ten. I.) Iſt er entweder ſanft oder hart. =.) 
Ein Ton oder eine Silbe iſt lang oder kurz. 3.) 
Wird er hoch oder tief angeſtimmt. 4.) Wird 
er ſachte oder laut ausgeſprochen. Und endlich 
wird eine Anzahl von Worten in einem Fortgange, 
die eine Periode, oder ein Glied einer Periode 
ausmacht, langſam oder geſchwind ausgeſprochen. 
Unter dieſen fuͤnf Umſtaͤnden nehmen die beyden 
erſten keine Veraͤnderung im Leſen an, indem der 
erſte von den Buchſtaben abhaͤngt, und der zwey⸗ 
te durch die Gewohnheit beſtimmt wird. Die 
drey letzten find willkuͤhrlich, indem fie von dem 
Willen der Perſon abhaͤngen, welche lieſt oder 
ausſpricht; und in einem kuͤnſtlichen Gebrauche 
derſelben beſteht vornehmlich das richtige Leſen. 
In Anſehung des erſten Umſtandes hat die Muſik 
offenbar den Vorzug z. denn alle ihre Töne find 
dem Ohr angenehm, welches nicht immer der Fall 
bey articulirten Toͤnen iſt. In Anſehung des 
zweyten, bekommt man durch die langen und kur⸗ 
zen Silben eine große Mannichfaltigkeit von Sil⸗ 
benmaaßen; die aber lange nicht an die Mannich⸗ 
faltigkeit reicht, die man in den vielfachen Ver⸗ 
bindungen der muſikaliſchen Noten findet. In 
Auſehung der hohen und tiefen Töne iſt die Aus⸗ 
ſprache noch weit mehr unter dem Singen. Denn 
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Dionys von Halicarnaß ') bemerkt, daß wenn 
man die Vocalen i und u, ohne die Oeffnung 
der Luftroͤhre zu verändern, ausſpricht, die Stim⸗ 
me innerhalb drey Noten und einer halben einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt. Das Singen hat einen viel weitern 
Umfang. In Anſehung der beyden letzten um. 
fände hat die Aueh ſo viel Vortheil als das 
Singen. 8 

In dieſer Unterſuchung haben wir bloß die 
Schoͤnheiten der Sprache vor Augen gehabt, die 
aus Worten entſpringen, welche man in ihrem ei⸗ 
gentlichen Verſtande nimmt. Diejenigen Schoͤn⸗ 
heiten, die ſie als metaphoriſch oder figuͤrlich ha⸗ 
ben koͤnnen, ſollen im zwanzigſten Belt behan⸗ 
delt werden. 


D 


*) De ſtructura a „ Sect. 2. 
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GR die Muſik des Verſes von idem 

Sprachkuͤnſtler behandelt worden, ſo verdient 
ſie doch noch mehr Aufmerl ſamkeit, als man bis⸗ 
her darauf gewandt hat. Das Subjekt iſt genau 
mit der menſchlichen Natur verbunden, und wir 
koͤnnen es nicht vollkommen entwickeln, ohne dazu 
verſchiedne feine und delicate Gefuͤhle zu Huͤlfe zu 
nehmen. Wenn wir die Unterſuchung anfangen 
wollen, muͤſſen wir vorher die vorläufige Frage 
beantworten: Durch welches Kennzeichen wird der 
Unterſchied des Verſes von der Profa beflimme? 
Die Erklaͤrung dieſes Punktes iſt nothwendig, 
wenn ſie auch zu keiner andern Abſicht diente, als 
die Matur und die Schranken unſres Subjekts zu 
beſtimmen. Dieſes unterſcheidende Kennzeichen 
zu entdecken, hat vielleicht nicht ſo wenige Schwie⸗ 
rigkeiten, als man bey der erſten Betrachtung 
glauben kann. 

Man hat in der That Regeln zum Bau einer 
jeden verſchiednen Versark. Jede beſteht aus 
Fuͤſſen, deren Anzahl und Mannichfaltigkeit be 
ſtimmt iſt. Die Proſa, die zwar auch aus Füf 


ber, besteht, H iſt Jop > E und kaum 
irgend 
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irgend einigen Regeln unterworſen. Aber vielen 
ſind die Regeln des Verſes unbekannt. Sind 
dieſe alſo außer Stand geſetzt, ihn von der Proſa 
zu unterſcheiden? Und muͤſſen ſelbſt die Gelehrten 
erſt ihre Regel dagegen halten, ehe ſie mit Gewiß⸗ 
heit entſcheiden koͤnnen, ob das Werk in Proſa 
oder in Verſen iſt? Dieß wird man ſchwerlich be⸗ 
haupten; und daher muß man, ſtatt der Regeln, 
das Ohr, als den eigentlichen Richter „entſcheiden 
laſſen. Aber was gewinnen wir dabey, daß uns 
dieſe neue Probe des Verſes gezeigt wird? Die 
Frage koͤmmt immer wieder: Durch welches Kenn⸗ 
zeichen unterſcheidet das Ohr den Vers von der 
Proſa ? Die rechte Antwort, und die auch zureicht, 
iſt dieſe, daß Vers und Proſa verſchiedne Eindruͤ⸗ 
cke machen, die fich von jedem leicht unterſcheiden 
laſſen, der ein Gehör hat. Dieſes führe uns ei⸗ 
nen Schritt weiter in unſrer Unterſuchung. 9 
Indem wir es alſo fuͤr ausgemacht annehmen, 
daß der Vers einen andern Eindruck auf das Ohr 
macht, als die Proſa; ſo iſt uns nichts uͤbrig, als 
dieſen Unterſchied zu erklaͤren, und die Urſache Dok ` 
felben anzugeben. In dieſer Abſicht muß ich eine 
Beobachtung zu Huͤlfe nehmen, die wir oben über" _ 
den Ton der Worte gemacht haben, daß naͤmlich 
diejenigen dem Ohr angenehmer ſind, die aus ab⸗ 
wechſelnden kurzen und langen Silben beſtehn, als 
eru, in denen alle die . von derſelben 9 
Nase Are 


d 
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Art ſind. Ein fortwaͤhrender und immer gleicher 
Ton naͤhert ſich keinem der Begriffe, die wir von 
der Muſik haben. Wird derſelbe Ton unterbro⸗ 
chen und nach Zwiſchenraͤumen wiederholt, fe iſt 
er angenehmer, aber macht immer noch keinen 
muſikaliſchen Eindruck. Dieſen Eindruck zu wir⸗ 


ken, iſt die Mannichfaltigkeit und die Zahl der Toͤne 


gleich nothwendig. Von den auf einander folgen⸗ 


den Toͤnen oder Silben muͤſſen einige lang, andre 


kurz ſeyn; und ſi nd ſie auch noch bald hoch und 
bald tief, ſe iſt die Muſik deſto vollkommner. 
Kann aber dieſer Eindruck von einzeln Worten ge⸗ 
macht werden, ſo muß er von mehren Worten in 


einem ordentlichen Fortgange noch weit ſtaͤrker ge⸗ 


macht werden. Der muſikaliſche Eindruck, den 


eine Periode macht, die aus kurzen und langen, 
in einer gewiſſen Ordnung geſtellten Silben beſteht, 
iſt dasjenige, was die Griechen Rhythmus, die 
Lateiner Numerus, und wir Harmonie oder 
Silbenmaaß nennen. Cicero bemerkt richtig, 
daß in einem fortwaͤhrenden Tone nichts harmoni⸗ 
ſches iſt: Numerus in continuatiohe nullus eſt. 4 
Aber in dem, was hlerauf ſolget, entfernt er ſich 
weit von der Wahrheit, wenn er unter dem Worte 
Numerus die Harmonie der Muſik oder des Sil⸗ 
benmaaßes verſteht. „Die gleichen und oft ver⸗ 
yſchiednen Zwiſchenraͤume, ſagt er, die den Ton 
en e machen den Numerus; welches wir an 
fallen. 


A 


oder langen Silben in einem Et verbunden iſt, 


4. Abſchn. eder Sprache. 40 


„fallenden Tropfen bemerken koͤnnen, weil ſie 
„durch Zwiſchenraͤume von einander abgeſondert 
„ſind ). Fallende Tropfen, fie mögen nach 


gleichen oder ungleichen Zwiſchenraͤumen fallen, 


ZC gewiß nichts muſikaliſches. Wir fangen 
dann erſt au, einen muſikaliſchen Eindruck zu fuͤh⸗ 

len, wenn die Tone verändert find. Und dieſes 

war vermuthlich auch die Meynung des Cicero, ob 


gleich fin Ausdruck ein wenig unbedacht iſt "71. 


Der beſer kann hiebey leicht auf den Gedanken 
kommen, daß die Harmonie, ſo fern ſie mit kurzen 


S 


Er) pidlingio, et aequalium et faepe varıorum inter- 
vallorum percuſſio numerum conficit; que in 
cadentibus guttis, quod intervallis e 

notare poflumus, 


Sei In dieſer Stelle faden wir Ines die Ety⸗ 
mologie des Lateiniſchen Wortes, welches den 
muſikaliſchen Ausdruck bezeichnet. Da jeder 
fuͤhle, daß in einem fortwaͤhrenden Tone kein 
muſikaliſcher Ausdruck iſt, fo blieben vermuthlich 
die erſten Unterſuchungen bey der Entdeckung 

ſtehn, daß eine gewiſſe Zahl von Tönen nöthig 

SN alte denſe ben hervorzubringen. Daher benennte 
mdn den muſikaliſchen Ausdruck mit dem Worte, 
numerus, ehe man noch deutlich erkannte, daß 
ihm die Mannichfaltigkeit der Töne fo miger 
dig dÉi SÉ die ST derſelben. 8 
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ſo wohl in Verſen als in Proſa zu finden ſeyn 

muͤſſe; beſonders wenn er betrachtet, daß in bey⸗ 
den auf gewiſſe Worte der Accent, oder ein hoͤhrer 
Ton, als gewoͤhnlich gelegt wird; und daß daher 
der Unterſchied zwiſchen ihnen 1 bloß in der 
Harmonie liegen koͤnne. Die Beobachtung iſt 
richtig, und beweiſt, daß der Unterſchied zwiſchen 
Verſen und Proſa, wenn er nicht bloß von der 


Ge Harmonie abhängt, in der Verſchiedenheit der 


Harmonie liegen muͤſſe. 
Und dieſes iſt eben der Fall, obgleich der Un⸗ 
terſchied nicht mit einer gewiſſen Richtigkeit in 
Worten erklaͤrt werden kann. Der Vers iſt mu⸗ 
ſikaliſcher als die Proſa; und die Harmonie des 
erſten iſt vollkommner als die Harmonie der letzten. 
Der Unterſchied zwiſchen Verſen und Proſa iſt dem 
Unterſchiede zwiſchen der Arie und dem Recitativ, 
in der eigentlich ſo genannten Muſik, aͤhnlich. 
Und die Aehnlichkeit wird dadurch nicht unvollſtaͤn⸗ 
diger, daß dieſe Verſchiedenheiten, gleich dem 
Schatten der Farben, ſich zuweilen fo ſehr nähern, 
daß ſie kaum entdeckt werden koͤnnen. Das Re⸗ 
citativ naͤhert ſich zuweilen in ſeinem Gange der 
Lebhaſtigkeit der Arie, die von der andern Seite 
zuweilen in ein ſimples Recitativ entartet. Nichts 
iſt von der Proſa leichter zu unterſcheiden, als der 
größte Theil von Virgils Hexametern. Aber vie⸗ 
le von kahn Herametern entfernen fih ſehr 
wenig 
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wenig von der Proſa. Der ſapphiſche Vers hat 
eine ſehr fuͤhlbare Harmonie; da hingegen die 
Harmonie des Jamben aͤußerſt ſchwach iſt ). 
Dieſe vollkommnere Harmonie articulirter Toͤne 
iſt alſo dasjenige, was den Vers von der Proſa 
unterſcheidet. Der Vers iſt gewiſſen unverletzli⸗ 
chen Geſetzen unterworfen. Die Zahl und die 
Verſchiedenheit der Silben, aus denen er zuſam⸗ 
men geſetzt wird, iſt beſtimmt, und gewiſſer mafe 
fen auch die Ordnung ihres Fortganges. Ein ſol⸗ 
cher Zwang macht es ſehr ſchwer, in Verſen zu 
ſchreiben; eine Schwierigkeit, die man nicht ohne 
ein beſondres Genie gluͤcklich uͤberſteigt. Alle Gat⸗ 
tungen nüglicher Lehren, die uns in Verſen mitge⸗ 
theilt werden, ergößen uns durch die Verbindung 
der Mufik mit dem Unterricht. Aber ſollen wir 
deswegen Kenntniſſe verwerfen, die uns in einem 
einfaͤtigern Schmucke vorgelegt werden? Dieſes 
waͤre laͤcherlich; denn Kenntniſſe können ohne Mu⸗ 
ſik erlangt werden, und die Muſtk ergoͤtt ohne die 
Kenntniſſe, die fie ausſchmuͤcken kann. Viele 
W Ce ſind 
) Die eigentlich fo genannte Muſik zertheilt ſich in 
Melodie und Harmonie. Ein Fortgang von Tö⸗ 
nen, der dem Ohr angenehm ist, macht die Me⸗ 
lodie aus. Die Harmonie iſt das Vergnügen, 
daß aus zuſammen exiſtirenden Toͤnen entſpringt. 
Der Vers kann daher nur die Melodie, nicht die 


2 


Harmonie der Muſik erreichen, 
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ſind nicht weniger willig als geſchickt, uns zu un⸗ 
terrichten, die kein Genie zu Verſen haben. Das 
her der Nutze der Proſa, die aus dem Grunde, 
den wir eben angezeigt haben, durch keine genau 
beſtimmte Regeln eingeſchraͤnkt wird. Ihr iſt ei⸗ 
ne gewiſſe Harmonie von einer niedrigern Art ei⸗ 
gen, die, als eine große Zierde derſelben, das 
Augenmerk eines jeden Scribenten ſeyn muß. 
Aber dieſe zu erreichen, iſt mehr Uebung als Ge: 
nie nöthig. Und der Leſer iſt nicht (reng über die⸗ 
ſen Punkt. Wenn nur das Werk ſeinen Haupk⸗ 
endzweck erreicht, wenn es unterrichtet, ſo ſieht 
man weniger auf ſeine Kleidung. 
Nachdem wir die Natur und die Schranken 
unſeres Subjektes beſtimmt haben, ſo ſchreiten 
wir zu den Geſetzen, denen es unterworfen iſt. 
Wir wuͤrden hier kein Ende finden, wenn wir alle 
verſchiedne Versarten betrachten wollten. Ich will 
daher die Unterſuchung bloß auf den lateiniſchen 
oder griechiſchen Hexameter, den ſechsfuͤßigen 
Jamben, oder den Alexandriner, und den fuͤnf⸗ 
fuͤßigen Jamben, einſchraͤnken; welches mich viel⸗ 
leicht weiter führen kann, als der Leſer mir gerne 
wird folgen wollen. Die Beobachtungen, zu de⸗ 
nen ich Gelegenheit finden werde, koͤnnen allemahl 
zu einem Verſuche zureichend 2 5 und mit den 
gehörigen; Veränderungen leicht auf, andre Versor- 
ten angewandt werden. 5 


Ehe 
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Ehe die Materie zergliedert wird, muß vorher 
uberhaupt angemerkt werden, daß Ge Verſen von 
jeder Art fünf Stücke von Wichtigkeit find. 1.) 
Die Zahl der Silben, die den Vers ausmachen. 
2) Die verſchiedne Laͤnge der Silben, d. i. die 
verſchiedne Zeit, die man braucht, um ſie auszu⸗ 
ſprechen. 3.) Die Stellung dieſer Silben, wenn 
ſie in Worte verbunden werden. 4.) Die Pau⸗ 
fen oder Stillſtaͤnde in der Aussprache. 5.) Die 
hohen oder niedrigen Toͤne, in denen die Silben 
‚ ausgefprochen werden. Die drey erſten Stuͤcke 
ſind offenbar dem Verſe weſentlich. Wo eines 
derſelben fehlt, kann ſich der höhere Grad der 
Harmonie nicht mehr finden, welcher den Vers 
von der Proſa unterſcheidet. Ulm ſich einen richti⸗ 
gern Begriff von dem vierten zu machen, muß 
man bemerken, daß die Pauſen zu drey verſchied⸗ 
nen Abſichten nothwendig find. Eine derſelben iſt, 
die Perioden und die Glieder derſelben Periode, 
den Gedanken gemaͤß, von einander zu trennen; 
eine zweyte Abſicht iſt, die Harmonie des Verſes 
zu heben; und die letzte, dem Leſer Gelegenheit 
zum Athemholen zu geben. Eine Pauſe von der 
erſten Art . indem ſie lang oder 
kurz iſt, öfter oder ſeltner koͤmmt, nachdem es der 
Verſtand erfodert. Eine Pauſe der zweyten Art 
iſt keinesweges will kuͤhrüich; ihr Platz wird durch 
die Scanſion beſtimmt. Die letzte Art iſt wieder 
EE in 
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in gewiſſem Maaße willkuͤhrlich, indem fie von 
des Zero Vermoͤgen, den Athem anzuhalten, 
abhängt, Dieſe Art muß allzeit in die erſte oder 
in die zweyte fallen; denn man kann nicht mit An⸗ 
muth leſen, wenn man nicht die Zeit zum Athem⸗ 
holen bey einer Pauſe im Verſtand oder in der 
Scanſion nimmt; und aus dieſem Grunde kann 
man dieſe Pauſe uͤbergehen. In Anſehung der 
Pauſen im Verſtand und in der Scanſion, kann 
man ohne Bedenken behaupten, daß es eine Haupt⸗ 
ſchoͤnheit in Verſen iſt, wenn ſie beyde in dieſelbe 
Stelle fallen. Aber da man, beſonders in einem. 
langen Werke, nicht erwarten kann, daß jeder 
Vers ſo vollkommen ſeyn ſollte, ſo werden wir 
nachher Gelegenheit haben zu ſehen, daß die Pau⸗ 
ſe, die fuͤr den Verſtand nothwendig iſt, oft in 
gewiſſem Maaße der Pauſe des Verſes, und bis⸗ 
weilen dieſe jener aufgeopfert werden muß. 

Die Ausſprache der Silben in einem hohen 
oder niedrigen Tone traͤgt auch das ihrige zur Me⸗ 
lodie bey. Beym Leſen, es mögen Verſe ſeyn 
oder Proſa, wird ein gewiſſer Ton angenommen, 
den man die Hauptnote nennen kann; und in 
dieſem Tone wird der größte Theil der Worte an⸗ 
geſtimmt. Zuweilen wird, der Melodie oder 
dem Verſtande zu gefallen, eine beſondre Sübe 
hoͤher angeſtimmt; und dieſes heißt den Accent 
auf eine Silbe legen. Dem Accent iſt der 

Feta MER Schluß⸗ 


| 


| 
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Schlußfall oder die Cadenz entgegen 1 der 


ich nicht, als eines der nothwendigen Stuͤcke des 

Verſes, gedacht habe, weil ſie gaͤnzlich durch den 
Verſtand beſtimmt wird, und in keiner eignen 
Verhaͤltniß mit dem Verſe ſteht. Die Cadenz 
iſt der Fall der Stimme, der am Ende jeder Pe⸗ 
riode unter die Hauptnote ſinkt. 

Obgleich die fuͤnf angezeigten Stuͤcke zum Bau 
einer jeden Versart noͤthig ſind, ſo werden ſie doch 
bey jeder beſondern Versart durch beſondre Regeln bes ` 
ſtimmt, diederſelben eigen ſind. Nur uͤber die Quan⸗ 
titaͤt kann eine allgemeine Beobachtung vorausge⸗ 


ſchickt werden, well ſie bey jeder Versart Statt findet. 


Die Silben werden in Anſehung der Zeit, die man 
braucht, um fie auszusprechen, in lange und up, 
ze unterſchieden. Zwo kurze Silben ſind, in An⸗ 
ſehung der Zeit, einer langen voͤllig gleich. Die⸗ 


ſe zweyerley Langen find allen Versarten weſent⸗ 


lich; und keinem Verſe, fo viel ich ſehen kann, 
iſt eine groͤßere Mannichfaltigkeit der Zeit in der 
Ausſprache der Silben noͤthig. Man laͤßt, in 
der That, oft die Stimme länger als gewoͤßnlich 


auf einem Worte verweilen, das etwas Wichtiges 


bedeutet. Aber dieſes geſchicht dem Verſtande zu 


gefallen, und iſt zum Wohlklange nicht noͤthig. 


Etwas eben fo wenig noͤthiges, das dem eben an⸗ 
gezeigten ähnlich iſt, findet man beym Accente. 


Ein Wort „das irgend etwas Demuͤthiges, Nie⸗ 


Ge driges, 
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driges, Gebeugtes ausdrückt, wird natuͤrlich, ſo⸗ 
wohl in Verſen als in Proſa, in einem Ten unter 
der Harptnote aus geſprochen. : 

Wir find. nunmehr zu befondern Beobachtun⸗ 
gen hinlänglich vorbereitet; und da der lateiniſche 
oder griechiſche Hexameter, die einerley ſind, nach 
der Ordnung vorhergehn, fo will ich, was ich 
uͤber dieſe Versart zu ſagen habe, in die vier Be⸗ 
trachtungen, der Zahl der Silben, ihrer Stel⸗ 
lung, der Pauſe, und des Accentes, bringen; 
denn in Anſehung der Quantität, ſo fern ſie zum 
ee r gehoͤrt, kann d e zureichen, was 

wir eben bemerkt haben. 

Hexametriſche Verſe ſind, in Anſehung der 
Zeit, alle gleich lang. Ein Vers kann aus ſieb⸗ 

zehn Silben beſtehn; und iſt er regelmaͤßig, und 
nicht ſpondaͤiſch, ſo hat er ihrer niemahls weniger 
als dreyzehn. Daher iſt es offenbar, wenn in ei⸗ 
nem Verſe viele Silben find, muͤſſen die meiſten 
kurz ſeyn; ſind wenige Silben in dem Verſe, ſo 

muͤſſen die meiſten lang ſeyn. Und uͤberhaupt 

iſt in jedem Verſe die Zahl der Silben, in Anſe⸗ 
hung der Zeit, die man zur Ausſprache braucht, 
zwoͤlf langen Silben, oder vier und zwanzig kur⸗ 
zen gleich. 

In Anſehung der Stellung nimmt dieſer Vers 
eine große Mannichfaltigkeit an. Die Folge kur⸗ 
zer We langer . kann ohne Nachtheil des 

` / ka 
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Wohlklangs ſehr veraͤndert werden. Gleichwohl 
iſt fie Geſetzen unterworfen, welche die Mannich⸗ 
faltigfeit in gewiſſen Schranken halten. Um die 
Stellung zu pruͤfen, und zu entſcheiden, ob ſie 
richtig oder fehlerhaft iſt, haben die Sprachkuͤnſt⸗ 
ler die Regel der Daktylen und der ee 
welche fie Füße nennen, erfunden. 


b Man wird bey der erften Betrachtung zu der 
Meynung verleitet, daß es auch die Abſicht dieſer 
Fuͤße ſey, die Ausſprache zu ordnen. Aber dieß 
iſt weit von der Wahrheit entfernt. Wir werden 
bald ſehen, daß die Ausſprache ganz andern Re⸗ 
geln folgen muß. Solten wir, in der That, den 
Hexameter nach dieſen Fuͤſſen ausfprechen, ſo wuͤr⸗ 
de ſeine Melodie voͤllig vernichtet werden, oder we⸗ 

nigſten weit unter derjenigen ſeyn, die man bey 
feiner eigentlichen Ausſprache fuͤhlt ?). Dieſe 
Fuͤſſe muͤſſen folglich kein weiteres Recht haben, 

Ee b als 


Kë Rach einiger Aufmerkſamkeit, die ich auf dieſe 
Materie gewandt, und nachdem ich jeden um⸗ 
ſtand bedachtſam uͤberlegt, bin ich gezwungen, 
bey dem oben gefaͤllten Urtheile zu bleiben, nam⸗ 
lich daß die Daktylen und Spondaͤen nichts an⸗ 
ders als kuͤnſtliche Maaße ſind, die man erfun⸗ 
den, um die Richtigkeit der Stellung zu pruͤfen. 
Wiederholte Proben uͤberzeugen mich, daß, wenn 
man auch auf den Verſtand gar nicht achtet, 
ein hexametriſcher Vers, der nach Daktylen 
und Spondaͤen ausgefprochen WER bom? E 
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5 als die Stellung zu ordnen, denn ſie nutzen zu 
keiner andern E Sie en dabey fo ge 
- kuͤnſtelt 


Zut ſeyn kann. Selbſt die Einrichtung des 
Hexameters zeigt ſchon, daß dieſes wahr iſt, oh⸗ 
ne daß eine Probe nöthig märe.. Wir werden 
nachher ſehen, daß allzeit in einem Hexameter 
eine ſtarke Pauſe nach der fuͤnften langen Silbe 
ſeyn muß, wenn man, wie oben angezeigt wor⸗ 
den, zwo kurze Silben für eine lange rechnet. 
Mißt man aber dieſen Vers nach Daktylen und 
Spondaen, fo zer theilt dieſe Pauſe jedesmahl ei⸗ 
nen Daltylus oder einen Spondaͤus; fie faͤlle 
niemahls auf den Schluß eines dieſer beyden Gut 
fe. Daher iſt es offendar, daß wenn ein Herne 
meter geleſen wird, wie er ſtandirt wird, nach 
Daktylen und Spondaen, die Pauſe gänzlich oer: 
worfen werden muß; welches folglich auch die 
Melodie vernichten muß, weil die Pauſe zur Me⸗ 
lodie des hexametriſchen Verſes weſentlich nörhig 
iſt. Wenn man, von der andern Seite, die Me⸗ 
lodie erhaͤlt, indem man die Pauſe beobachtet, 
p muß man der Ausſprache nach Daktylen und 
g Spondaͤen entſagen. 


Was die Sprachkuͤnſtler zu bem Gebrauch der Dak⸗ 
tylen und der Spondaͤen gebracht hat, ſcheint 
ſich leicht errathen zu laſſen. Um die Melodie 
des Hexameters empfindlich zu machen, muß man 
den letzten Theil deſſelben, der aus einem Dakty⸗ 
lus und einem Spondaus beſteht, nach dieſen 
Fuͤſſen ausſprechen; in dieſem Theile des Verſes 
wird der Daktylus und der Spondaus in der 

J Ausſprache deutlich ausgedrückt. Dieſe Bemer⸗ 
kung, mit einer andern . namlich, daß 
auch der vorhergehende Theil des Verſes nach 

d. denſelben Fuͤſſen gemeſſen werden kann, ER 955 : 

ra 
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kuͤnſtelt und verwickelt, daß ich in Verſuchung gera⸗ 


the, mit Hintanſetzung derſelben, andre Regeln, 
die einfacher und leichter anzuwenden ſind, an ihre 
Stelle zu ſetzen; zum Exempel, die folgenden: 
1.) Der Vers muß allzeit eine lange Silbe zum 
Anfang haben, und mit zwo langen nach zwo 
kurzen beſchlieſſen. 2.) Mehr als zwo kurze Sil⸗ 
ben duͤrfen niemahls in irgend einem Theile des 
Verſes gefunden werden, noch auch weniger, wenn 
anders kurze Silben in den Vers kommen. Und 
3.) dürfen auf zwo lange Silben, nach zwo kurzen, 
niemahls wieder zwo kurze folgen. Dieſe wenige 


ö Regeln, 
Sprachkuͤnſtler verleitet, dieſes kuͤnſtliche Maaß 
anzunehmen, und vielleicht den uͤbereilten Schluß 

zu machen, daß die Ausſprache ſowohl als die 
Stellung durch dieſe Füße beſtimmt wird. Der 
Daktylus und der Spondaͤus am Schluſſe dienen 
in der That zu der doppelten Abſicht, die Aus⸗ 
ſprache ſowohl als die Stellung zu beſtimmen; 
aber in dem vorhergehenden Theile des Verſes 
ordnen ſie bloß die Stellung, nicht die Ausſprache. 
Wenn im Verſe Fuͤße noͤthig ſind, die Ausſprache, 
und folglich die Melodie zu ordnen, fo mëtten 
dieſe Fuͤße durch die Pauſen beſtimmt werden. 
Alle die Silben, die zwiſchen zwo Pauſen ſtehn, 
müffen für einen muſikaliſchen Fuß gehalten wer⸗ 
den; weil ſie, um die Melodie zu erhalten, alle 
zuſammen, ohne Ruhpunkt dazwiſchen, ausge⸗ 
ſprochen werden muͤſſen. So viel alſo Pauſen in 
einem Hexameter find, eben ſo viel muſikaliſche 
Fuͤſſe machen die Theile, in welche der Vers durch 


dieſe Pauſen getheilt wird. 
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‚Regeln erfüllen alle die Bedingungen des hexa⸗ 
metriſchen Verſes, in Abſicht auf die Ordnung 
oder die Stellung der Silben. Statt dieſer Re⸗ 
geln koͤnnte man wieder ſich mit einer einzigen be⸗ 
helfen, die mir noch beffer gefällt, da fie die Ein⸗ 
richtung eines jeden Theiles noch beſtimmter an⸗ 
giebt. Um dieſe Regel leichter in Worte zu brin⸗ 
gen, wollen wir, nach der Anmerkung uͤber die 
zwölf langen Silben, die den Herameter ausma⸗ 
chen, dieſen Vers in zwölf gleiche Theile oder Ab⸗ 
ſchnitte theilen, deren jeder aus einer langen oder 


zwo kurzen Silben beſteht. Dieſes vorausgeſetzt, 


iſt die Regel kuͤrzlich folgende: : Der ıfle, zie, 


5 te, Gr, gte, arte, und 12 te Abſchnitt muͤſ⸗ 


ſen jeder eine lange Silbe ſeyn; der io te muß all⸗ 


zeit aus zwo kurzen beſtehn; der 2 te „ Ate, 6fe, 
und Ste, koͤnnen nach Willkuͤhr eine lange oder 
zwo kurze Silben haben. Oder um es noch kuͤr⸗ 
zer zu ſagen, der ate, 4fe, te, und gte koͤn⸗ 


nen eine lange Silbe oder zwo kurze haben der 


‚aote muß aus zwo kurzen, und alle die übrigen 


aus einer langen beſtehn. Dieſes erfullt alle die 


Bedingungen des Hexameters, und begreiſt alle 
die Verbindungen von Daktylen und Spondaͤen, 

die dieſer Vers annimmt. i 
Die Pauſe folgt zunaͤchſt in der bung. 
Jedes Ohr muß am Ende des Hexameters einen 
vollſtandigen Schluß oder eine volle Pauſe fuͤhlen. 
Dieſe 


4. Abſchn. der Sprache. Ei 


Dieſe Wirkung geſchieht durch folgende Mittel. 
Jeder Vers endigt nuveraͤnderlich mit zwo langen: 


Silben nach zwo kurzen; eine ſchoͤne Vorbereitung 


zu einem völligen Schluſſe. Langſam ausge⸗ 


ſprochne Silben ſind einer langſamen matten Be⸗ 


wegung ahnlich, die zur Ruhe ſtrebt. Die See⸗ 
le, welche durch die Ausſprache in denſelben Ton 
geſetzt wird, iſt dadurch natürlich zu einer Pauſe 
geneigt. Und hiezu tragen auch die vorhergehen⸗ 
den beyden kurzen Silben etwas bey; denn dieſe 
machen durch den Contraſt den langſamen Ton 


der beyden Endſilben deſto fuͤhlbarer. Außer die⸗ 


ſem vollſtaͤndigen Schluß oder dieſer vollen Paufe, 
find auch noch andere, der Melodie wegen, noͤ⸗ 
thig. Ich entdecke noch zwo fehr fühlbare Pau⸗ 


fen, und vielleicht koͤnnen ihrer mehr ſeyn. Dle 


merklichſte folgt auf den fünften Abſchnitt „nach 
unſerm angezeigten Maaße. Die andre, welche 
ſchwaͤcher iſt, und daher die halbe Pauſe ge⸗ 
nannt werden kann, folgt auf den achten Abſchnitt. 


So fuͤhlbar iſt die erſte dieſer Pauſen, daß fie 


auch von den groͤbſten Ohre bemerkt wird. Die 
gereimten Hexameter aus der mittlern Zeit legen 
offenbar dieſe Pauſe zum Grunde. In dieſen iſt 
es eine unveraͤnderliche Regel, das Endwort auf 
dasjenige reimen zu laſſen, das unmittelbar vor 
der Pauſe ſteht: Si " 0 5 70 

De planctu cudo ] metrum cum carmine nudo. 


Die 
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Die verſchiedene Lange der Zeit in der Pauſe, 

ui in der halben Pauſe, verurfacht einen andern 
Unterſchied, der nicht weniger merklich iſt. Die 
Pauſe muß nach der Regel auf das Ende des 
Wortes fallen; aber es iſt kein Fehler, ein Wort 
durch die halbe Pauſe zu zertheilen. Die ſchlim⸗ 
me Wirkung, welche die Trennung eines Wortes 
durch die Pauſe macht, E: in Cé Seelen 
ſehr fuͤhlbar: 

ö Effuſus labor, at I que immitis rupta ty- 


ranni 
 Ohferväns nido im I plumes detraxit; at 
"e da — 


Loricam quam De || moleo detraxerat ipſe. 


Ein Wort durch die halbe Pauſe zu trennen, 
thut nicht eine ſo ſchlimme Wirkung: 
Jamque en referens || cafus e| vaferat 


omnes. 
Oder, 
Qualis populea || moerens philo | mela ſub 
umbra. 
Ferner, 


Ludere quae vellem |] calamo per] miſit agreſti. 
5 Wenn man gleichwohl die Worte ganz aus⸗ 
ſprechen kann, ohne daß ſie ſelbſt durch die halbe 
Pauſe getrennet werden, ſo ie)? Der Vers da⸗ 
durch deſto ſanfter. 
Nee gemere acrea || cesfabit] turtur ab ulmo. 
E SC 
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Quadrupedante putrem || ſonitu quatitſungu· g 


la campum. 


Segen toto 1 . flumine ripae. 


Den Gun dieſer EE wird ma 
vi flüchtigften Nachdenken entdecken. Eine 


Mishelligkeit zwiſchen ſo genau verbundnen Din⸗ 


gen, als die Bedeutung und der Ton in der Aus⸗ 
ſprache find, iſt dem Ohre zuwider; und daher iſt es 
eine Sache von Wichtigkeit, die muſikaliſchen Pau⸗ ? 


fen, fo viel als möglich, in die Pauſen im Verſtande 


fallen zu laſſen. Dieſes iſt befonders bey der Paufe 
des Abſchnitts noch noͤthiger. Die Abweichung von 
der Regel wird in der halben Pauſe, die nur ei⸗ 


nen fluͤchtigen Eindruck macht, nicht fo ſehr em⸗ 


pfunden. Betrachtet man die Sache bloß in Ab⸗ 


ſicht auf die Harmonie, ſo iſt es gleichgültig, ob 


die Pauſen auf das Ende oder in die Mitte der 


Worte fallen. Aber folgen wir zugleich dem Lau⸗ 
fe des Gedankens, ſo iſt nichts unangenehmer, als 
ein Wort in zween Theile zerriſſen zu finden, de⸗ 


ren keiner für D einige Bedeutung hat. Dieſe 
ſchlimme Wirkung wird, ob ſie gleich nur die Be⸗ 
deutung betrifft, durch einen leichten Uebergang 

der Ideen auf den Ton verſetzt, mit welchem die 


ſe Bedeutung genau verbunden iſt; und vermit⸗ 
telſt deffen ſtellen wir uns einen Vers als hart und 


ah e Wem 


1 


* 


— 
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dem Ohr beleidigend vor, der es in der That nur 
für den Verſtand iſt ). 

Die Regel, welche die Pauſe er dem fuͤnf⸗ 
ten Abſchnitte ſtellt, leidet nur eine einzige Ausnah⸗ 
me. Wenn die Silbe, die dem fünften Abſchnit⸗ 
te folgt, k urz iſt, ſo wird die Pause zuweilen hin⸗ 
ter dieſe Silbe geſetzt: , , 


Pupillis quos dura premit bf matrum. 
In terris oppresſa gravi ſub religione. 
Et quorum pars magna | ful; quis talia fando. 


Dieſes befoͤrdert die Mannichfaltigkeit der 
Harmonie „ und iſt nicht unangenehm, wenn die 
Worte fanft und weich find ; wie in folgenden 
Beyſpielen: , 
` Formofam reſonare ] doces Amatyllida ſilvas. 

e „ quibus ipfa | procul diſcordibus 

: arınis, } 
Wenn diefe Pause, welche, wie erſt bemerkt 
worden, der kurzen Silbe nachgeſetzt wird, von 
ungefähr auch ein Work zertheilt, ſo wird durch 
dieſe beyden Umftände die Harmonie gänzlich ver⸗ 
nichtet. Ein Beweis iſt folgender Vers Si En⸗ 


e mus „der zu bloßer Proſa wird: 


` Bonge ‚mMoenia terru || it impiger | Hannibal 
armis. 


2 et 
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Bis hieher haben wir die Stellung der kurzen 
und langen Silben eines Hexameters, und ſeiner 
verſchiednen Pauſen in Abſicht auf die Harmonie, 
betrachtet. Aber um einen richtigen Begriff von 
dieſem Verſe zu belommen, muͤſſen wir noch bey⸗ 
des, in Abſicht auf die Bedeutung, betrachten. 
In keiner andern möglichen Versart iſt vielleicht 
ein fo, weites Feld fuͤr die kurzen und langen Sil⸗ 
ben. Dieſer Umſtand traͤgt viel zu dem Reich⸗ 
thum von Harmonie bey, den man im Hexameter 
empfindet, und welcher den Ariſtoteles bewogen, 
zu entſcheiden, daß ein epiſches Gedicht in keiner 
andern Versart fein. Gluͤck machen würde ). 
Gleichwohl hat er einen Mangel, den wir uns 
nicht verbergen duͤrfen. Diefelben Mittel, welche 
den Reichthum der Harmonie vermehren, machen 
auch den Hexameter zu erzählenden Gedichten Wr 
geſchickter, als es verſchiedne Versarten ſind. 
Anſehung der Harmonie kann nichts al 
ausgedacht werden, wie wir oben bemerkt haben, 
als der Schluß des Herameters mit zwo langen 
Silben, die auf zwo kurze folgen. Aber zum 
Ungluͤcke wird dieſe Stellung eine große Hinderniß 
fuͤr den Verſtand; wie aus Folgendem erhellen 
wird. Wie überhaupt eine genaue Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen jedem Gedanken und den Worten 


ſeyn 
a Im 25. Cap. der get, ` Sr 
Di Tpeil, D 5 5 i 
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ſeyn muß, in die er gekleidet iſt, ſo muß beſonders 

jeder Schluß in dem Verſtande, er mag vollſtaͤn⸗ 

dig oder unvollſtäͤndig ſeyn, mit einem ähnlichen 

Schluſſe in dem Tone verbunden ſeyn. In pro⸗ 
faiſchen Schriften hat man Freyheit genug, dieſe 

Regel mit der größten Richtigkeit zu beobachten. 

Aber in Verſen wuͤrde dieſe genaue Beobachtung 
der Regel unuͤberwindliche Schwierigkeiten verur⸗ 

ſachen. Ein gewiſſer Grad der Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Gebanken und dem Ausdrucke kann 

billig der Harmonie des Verſes aufgeopfere wer⸗ 

den; und daher eneſchuldigen wir es gern, in waͤh⸗ 

rendem Laufe des Verſes, wenn die muſikaliſche 
Pauſe nicht in die Pauſe im Verſtande faͤllt. Aber 

der Schluß eines Hexameters iſt zu fuͤhlbar, als 

daß er eine gaͤnzliche Trennung dieſer Paufe gp: 

ſtatten konnte. Und hieraus folgt, daß allzeit am 

Ende jedes Hexameters eine gewiſſe Pauſe im 

Verſtande ſeyn muß, wenn ſie auch nur von der 

Art waͤre, die man mit einem Komma bezeichnet. 

Es folgt ferner aus demſelben Grunde, daß ein 

völliger Schluß des Verſtandes nirgends als am 

Ende des Verſes Platz finden darf, weil da die 

Harmonie geſchloſſen wird. Ein Herameter, der 

ſeine Harmonie erhalten ſoll, kann nicht wohl mehr 

Freyheit geſtatten; und gleichwohl iſt es in erzaͤh⸗ 
lenden Gedichten äußert ſchwer, dieſer Regel, 
ſelbſt mit Geſtattung der angezeigten Abweichun⸗ 
a 18 a gen, 


H 
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gen, zu folgen. Virgil, der größte Dichter in 
Anſehung der Verſification, der jemahls exiſtirt 
hat, iſt oft gezwungen, einen Vers ohne Schluß 
im Verſtande zu endigen, und eben ſo oft, den 
Verſtand in waͤhrendem Kaufe des Verſes zu ſchlieſ⸗ 
ſen; obgleich ein Schluß in der Harmonie, in 
waͤhrendem Laufe des Gedankens, und ein Schluß 
im Gedanken, in waͤhrendem Laufe der Harmo⸗ 
nie, nicht anders als unangenehm ſeyn kann. 
Der Accent, den wir itzt betrachten wollen, iſt 
nicht weniger weſentlich, als eines der bisher ab⸗ 
gehandelten Stuͤcke. Ein feines Ohr wird fuͤh⸗ 
len, daß in jedem Verſe ſich eine Silbe, vermit⸗ 
telſt eines ſtarken Accentes, von den uͤbrigen un⸗ 
terſchelden laͤßt. Dieſe Silbe, welche den ſieben⸗ 
ten Abſchnitt ausmacht, iſt unveraͤnderlich lang; 
und nimmt, in Anſehung der Zeit, einen Platz 
ein, der von der Pauſe nach dem fünften Abſchnitt, 
und von der halben Pauſe, die auf den achten 
folgt, faſt gleich weit entfernt iſt: 
Nee bene pro meritis I eapitlir nec 1 tan 
f gitur ira. 
Non ſibi ſed toto || genitüm fe | credere 
mundo, k 
` Quslis ſpelunca || ſubitò com] mota columba, 


In dieſen Exempeln fälle der Accent auf die ö 
letzte Silbe des Wortes. Und daß dieſer Umſtand 
N E Ee Det 
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der Harmonie Vtc ift, wird aus folgender 
Betrachtung erhellen. Im Leſen muß man eine 
gewiſſe Pauſe nach jedem Worte machen, um es 
von dem folgenden zu trennen; und dieſe Pauſe, ſo 
kurz ſie auch ſeyn mag, unterſtütz den Accent. 
Daher koͤmmt es, daß ein Vers, der einen ſol⸗ 
chen Accent hat, einen lebhaftern Eindruck macht, 
als ein Vers, wo der Accent auf irgend einer an⸗ 
dern Silbe ruht. Man vergleiche die d'an 
Verſe mit den folgenden: 


Alba neque Aflyrio |] fucätur|lana veneno. 


Panditur interea domus S$mnipo tentis 
gata? Olympi. 
Olli ſedato || refpöndit| corde Latinus. 


In Verſen, wo die Paufe nach der kurzen 
Silbe koͤmmt, die auf den fünften Abſchnitt folge, 


wird der Accent verſeht und iſt nicht mehr ſo fühls | 
bar. Er ſcheint in die Hälfte getheilt, und theils 


auf den fünften Abſchnitt, theils auf den fiebenten, 

ſeinen gewöhnlichen Platz, gelegt zu werden; z. E. 

Nuda genu, nodöque I finüs ` col ledda 
fluentes. 


© Formofam | bebe doch Ama |ryllida 
Le ſilvas. 


Außer dieſem Hauptaccent werden noch andre 
ſchwaͤchere Sé andre Abſchnitte gelegt; beſonders 
au 


f 
a 
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auf den vierten, wenn er nicht aus zwo kurzen 
Silben beſteht; auf den neunten, der allzeit eine 
lange Silbe hat; und auf den eilften, wenn der 
Vers mit einem einſilbigten Worte beſchließt. Ein 
ſolcher Schluß, um es im Vorbeygehen zu ſagen, 
vermindert die Harmonie, und darf nicht geſtattet 
werden, außer wenn er den Ausdruck mit dem 
Gedanken uͤbereinſtimmender macht. Folgende 
Verſe ſind mit allen ihren Accenten bezeichnet: 
Ludere quae vellem calamö permiſit agreſti. 
Et durae quèrcus fudäbunt röfcida mella. 
Parturiunt möntes, naſcètur ridiculus mus. 


Wenn wir die Harmonie des hexametriſchen 
Verſes unterſuchen, ſo entdecken wir bald, daß 
die Ordnung oder die Stellung der Silben ſie nicht 
allein ausmacht. Bey der Vergleichung ver⸗ 
ſchiedner Verſe, die alle gleich regelmäßig find, fo 
fern man auf die Folge kurzer oder langer Silben 
ſieht, findet man doch in ihrer Harmonie ſehr ver⸗ 
ſchiedne Grade von Vollkommenheit. Und die⸗ 
fer Unterſchied entſpringt nicht aus irgend einer be: 
ſondern Verbindung von Daktylen und Spondaͤen, 
oder von kutzen und langen Silben. Im Gegen⸗ 
theil finden wir Verſe, wo die meiſten Fuͤſſe Dak⸗ 
tylen, und andre, wo die meiſten Fuͤſſe Spon⸗ 
daͤen ſind, die eine gleiche Harmonie haben. Von 
bin en iſt folgender ein Beyfpielt Le 

D d 3 Aenea- 
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Aeneadum genitrix, hominum divumque vo- 
luptas. 
Von den (eßtern : 7 


Mo/clli paullatim flavefcet campus 5 


Was kann in Anſehung der Harmonie ver: 
5 ſeyn, als folgende zween Verſe, die gleich⸗ 
wohl, in Anſehung der Folge kurzer und langer 
Silben einander voͤllig aͤhnlich find? 


Spond. Dad. |Spond.| Spond. | Dad. | Spond. 

Ad ta los ftolal dm |fa et cirſ cumdata] palla. 
r d 'HORAT. 

Send Dat. Spond.] Spond Dad | Spond. 

Plaea tumque niſ tet aif| fuſo |umine|coelum. 
LVCRET,- 


In dem erſten Verſe fällt die Pauſe in die 
Mitte des Wortes, welches ein großer Fehler iſt; 
und der Accent wird durch eine harte Eliſion aus 
feiner Stelle getrieben, und von dem Vocal o auf 
das Verbindungswort er verſetzt. In dem letz⸗ 
tern Verſe ſind alle die Pauſen und die Accente voll 
und abgeſondert; er hat keine Eliſion, und die 
Worte ſind fließender und toͤnender. In dieſen 
Stücken beſteht die Schönheit des Hexameters, in 
Anſehung der Harmonie; und durch die Vernach⸗ 
laͤßigung derſelben ſind in Horazens Satyren und 
Epiſteln viele Verſe weniger angenehm, als bloße 
Tra: denn fie. SS ind PR Verſe noch Proſa in 
1 se ihrer 
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ihrer Vollkommenheit. Wenn man ihnen einen 
Klang geben will, muß man ſie ohne Betrachtung 
des Verſtandes ausſprechen; man muß nicht dar⸗ 
auf achten, daß Worte durch Pauſen getrennt, 
und die harten Eliſionen ſo haufig ſind. Zu die⸗ 
ſen Fehlern kommen oft proſaiſche Worte ohne 
Klang; und was noch ſchlimmer iſt, der Accent 
liegt oft auf dieſen Worten. Von dergleichen feh⸗ 
lerhaften Verſen ſehe man folgende Beyſpiele ; 
Candida rectaque fit, munda hactenus ſit ne- 
que longa 
Jupiter exclamat, ſimul atque audirit; at in 
E ` — R 
Cuſtodes, lectica, ciniflones, paraſitae — 
Di timus et modulator, ut Alfenus, vafer R 
Omi Ce 
Nahe illud tentum quaeram, meritone tibi 
ſit — i 
Wir fhreiten num mehr zu dem jambiſchen fünf- 
I Verſe ), den wir unter allen den fuͤnf 
ede Be, 
) Die ziemlich weitlaͤuftigen unterſuchungen, die 
der Autor hier uͤber den fuͤuffuͤßigen Jamben an⸗ 
geſtellt, werden den Kennern unter uns deſto ats 
genehmer ſeyn, da dieſe Versart noch wenig in 
Unſrer Sprache bearbeitet worden, da ſie eben 
die Schoͤnheiten in derſelben annimmt, die ihr die 
groͤßten engliſchen Dichter gegeben, und endlich 
vielleicht die einzige iſt, in der unſere Tragoͤdie 


= zu ihrer größten e Së wer⸗ 
den kann. 


D d 
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Beſchaffenheiten, der Silbenzahl, der Quantität, 
der Stellung, der Pauſen, und der Accente, be. 
trachten werden. Dieſer Vers kann entweder mit 
Reimen, oder ohne Reime, gebraucht werden. 
Geſchieht das erſte, fo werden meiſtens die Werfe 
bey Paaren, durch die Aehnlichkeit des Tons in 
den Endſüben, mit einander verbunden; und 
zween dergleichen verbundne Verſe nennt man ein 
Cuplett. Im letzten Falle finden keine Cuplette 
Statt, da die Aehnlichkeit des Tons in den End⸗ 
ſilben vermieden wird. Dieſe zwo Gattungen 
muͤſſen beſonders behandelt werden, da jede derſel⸗ 
ben vieles ihr eigenthuͤmliches hat. Was alſo zu⸗ 
erſt die Silbenzahl dieſes Verſes betrifft, wenn er 
den Reim braucht, fo bemerken wir kurzlich, daß 
f bier i im Deutſchen, wie bey andern gereimten Vers⸗ 
N arten, die männlichen und die weiblichen Verſe, 
bey Paaren oder einzeln, abwechſeln, indem jene 
aus zehn Silben, fuͤnf kurzen, und fuͤnf langen, 
dieſe aber aus eilf Silben, ſechs kurzen und fuͤnf 
langen beſtehn. 

In Anſehung der Alan iſt es unnöthig, 
bier zum zweytenmale zu erinnern, daß die Quan⸗ 
titaͤten, die man im Verſe gebraucht, nur von 
zwo Arten ſind, deren eine das Duplum der an⸗ 
dern iſt; daß jede Silbe unter eines der beyden 
Maaße gebracht werden kann; und daß eine Sil⸗ 
be von der groͤßern Quantitat lang, und eine ” 0 

? i s 
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be von der kleinern Quantitat kurz genennt wird. 
Bey gegenwaͤrtigem Artikel iſt die Unterſuchung 
wichtiger, was unſre deutſche Sprache, in Anſe⸗ 
hung kurzer und langer Silben, Eigenthuͤmliches 
haben kann. In unſern vielſilbigten Worten iſt 
die Quantitaͤt oft ſchon ſehr ſchwankend; wir brau⸗ 
chen viele Silben in dergleichen Worten in daktyli⸗ 
ſchen Silbenmaaßen als kurz, die wir in jambi⸗ 
ſchen wieder als lang brauchen. Aber die einſil⸗ 
bigten Worte koͤnnen faſt alle nach Willkuͤhr kurz 
oder lang ausgeſprochen werden. Und unſer Ohr 
wird durch dieſe Freyheit nicht beleidigt, da es an 
die Veraͤnderungen der Quantität in einerley Wor⸗ 
te ſchon gewoͤhnt iſt. Dieſes zeigt, daß die Me⸗ 
lodie unſres Verſes weniger von der Quantitat, 
als von andern Umſtaͤnden, abhaͤngen muß. 

Hierinn iſt er beſonders von dem lateiniſchen Verſe 
weit unterſchieden. In dieſem macht jede Silbe 
beftändig ihren gewöhnlichen Eindruck auf das Ohr, 
da ihr Ton unveraͤnderlich ft; und dem Leſer muß 


es ein großes Vergnuͤgen ſeyn, ein Zahl ſolcher 
Sibben ſo kuͤnſtlich geſtellt zu finden, daß fie ein 


lebhaftes Gefühl einer Melodie erregen. Aber 
Silben, deren Quantität veraͤnderlich iſt, koͤnnen 


dieſes Vermoͤgen nicht haben. Die Gewohnheit 


kann machen, daß uns eine kurze und lange Aus⸗ 
ſprache deſſelben Wortes nicht anſtoͤßig iſt; aber 


die Seele, die beftändig zwiſchen den zween Tönen 
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wanket, kann von einer ſolchen Silbe keinen ſo 


ſtarken Eindruck empfangen, als von einer Silbe, 


welche beftändig denſelben Ton behalt. Was ich 


ferner noch uͤber die Quantitat zu fagen habe, wird 
ſeinen Platz beſſer im folgenden Artikel, von Ar 
ad „finden. 5 

In Anſehung der Stelung — wir, 1 
der Vers, den wir hier betrachten, zuweilen ſtatt 
? eines yamben- auch einen Spondaͤen, beſonders i im 
Anfange, gebraucht, ſonſt aber gewoͤhnlich durch⸗ 
gehends jambiſch iſt. Ein ungluͤcklicher Umſtand 
unſres jambiſchen Verſes uͤberhaupt iſt es, daß er 
die meiſten und tonvollſten einſilbigten Beywoͤrter 
vor den Subſtantiven ausſchließt. Schimmern⸗ 
de Pracht, Liebenswuͤrdige Tugend, Zelt 
ſender Strom, uͤberhaupt alle e 
von Subſtantiven und Adjektiven dieſer Art, die 
dem poetiſchen Ausdrucke fo weſentlich find, ‚finden 


in unſerm jambiſchen Verſe keinen Platz; ohne 


e verſchiedner einzeln Worte, und beſonders Fos 
Namen au gedenken. en 


* 


Aber in Anſehung der Manmichfaliigkeit von 


Harmonie hat der fünffüßige jambiſche Vers einen 


weiten Umfang; und er hat dieſen, wie man bey 
der Probe finden wird, vermitkelſt ſeiner Pauſen 


und Aecente, welche Gate von, größerer Wich⸗ 


ligkeit ſind, als man gemeiniglich glaubt. Die⸗ 


dër Theil AR TRUE d ziemlich, verwickelt, und g 


d es 


wine a 3 


4. Abſchn. der Sprache. 427 


es wird einige Mühe koſten, ihn unter einen Deng, 
lichen Geſichtspunkt zu bringen. Aber die Schwie⸗ 


rigkeit muß uns nicht abſchrecken. Die Pauſe, 


welche den Weg zu dem Accente bahnt, fallt zuerſt 
unter unſre Betrachtung. Eine ganz fu? Probe 
wird folgende Erfahrungen beſtaͤttigen: 1.) In Ei⸗ 


nem Verſe findet nicht mehr als Eine ganze Pauſe 


Statt. 2.) Dieſe Paufe kann, in verſchiednen 
Verſen, hinter die vierte, die fünfte, die ſechſte, 
oder die fiebente Silbe fallen. Man hat zwar 
bisher im Deutſchen bey gereimten Verſen ſie ſtets 
hinter die vierte Silbe geſtellt, und die Mannich⸗ 
faltigkeit der Pauſen nur bey den reimfreyen ge⸗ 
braucht. Aber da in dem Reime kein Grund 
liegt, der dieſe Schönheit ausſchließt, fo hindert 
uns nichts, ſie ſchon hier zu betrachten. Und man 
glaube nicht „daß die Unterſcheidung dieſer Pauſen 
ohne Nutzen ſey. Weit davon entfernt, muß fie 
uns beſtaͤndig vor Augen bleiben; ; wenn wir uns 
einen richtigen Begriff von dem Reichthum und 
der Mannichfaltigkeit des fuͤnffuͤßigen Jamben 
machen wollen. Alle die verſchiednen Verſe, in 
welchen dieſe verſchiedne Pauſen ſind, haben jeder 
eine eigne Melodie, die ein zartes Gehoͤr leicht un⸗ 
terſcheidet; und deren Grund ich im Folgenden 
noch zu entwickeln hoffe. Zugleich muß man be⸗ 
merken, daß der Leſer die Pauſe nicht nach Will⸗ 
kuͤhr an einen der angezeigten Plaͤtze ſtellen kann. 
Je Die 
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Die Pauſe wird durch die Bedeutung beſtimmt, 
wie wir nachher deutlicher ſehen werden; und folge 
lich muß die Bedeutung beſtimmen, zu welcher 
Ordnung oder zu welcher Claſſe jeder Vers gehört. 
In Einem Verſe kann nur Eine ganze muſikall. 
ſche Pauſe ſeyn; und dieſe Pauſe muß, wo mögs 
lich, in die Pauſe im Verſtande fallen, um den 
Ton mit der Bedeutung übereinftinmend zu 
machen. 
Was wir bisher geſagt haben, wird durch 
Beyſpiele von jeder Ordnung oder Claſſe mehr ins 
Licht geſetzt werden. Von der erſten Elaffe, welche 
die Pauſe nach der vierten Silbe ſtellt: 
Ein Midas trotzt auf den Beſitz der Schaͤtze. 
Oder ) 
Geliebter Wald, geliebter Kranz von Buͤſchen. 
Von der aten Claſſe, 
Zwey Freunde fing ich,] die voll Edelmuth — 
O Kriegesmuſe, | ſey dem Vorſatz hold. 
Von der zten Claſſe. ) 
Wie weich iſt itzt ihr Herz? gewiß fi om 
Den Einfluß der Natur, [ die Wolluſt hauchet, 
f en der aten Claſſe: 
Wie durch fruchtbares Feld in Afrika 


Siftvoller großer Schlangen Heere ziehn; 
„ ; Da 
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Da ſteht auf beyden Seiten ihres * 
Erſtorbnes Gras — — 


Außer dieſer ganzen Pauſe kann ein feines Ohr 
| | nod) andre kleinere Pauſen oder halbe Pauſen ent⸗ 
decken. Dieſer ſind gemeiniglich zwo in einem 
Verſe; die eine vor, die andre nach der ganzen 
| Pauſe. Die erſte ſteht unveränderlich hinter der 
erſten langen Silbe, der Vers mag mit einem 
Jamben, oder mit einen Spondäen. anfangen. 
Die zweyte ahmt in ihrer Mannichfaltigfeit det 
ganzen Pauſe nach. In einigen Verſen folgt ſie 
auf die Gre Silbe, in andern auf die 7te, in an⸗ 
dern auf die gt, Dieſe halben Pauſen finden 
ſich, wo ich nicht irre, in folgenden Verſen: 
Hinter der iſten und gten Silbe: 

Wie? ge übers Jahr? I iſt omg As (e als 
herz? 
| Hinter der iſten und zten. 
O] nennet mir ein Elend, wie das meine 
Hinter den aten und sten. 
Er ſeht, er droht; I was bilft im Drohn | 


| ee 
Hinter der zten und Gren, ' 


15 n ht ch Di noch. Gold, | e 
A ſuchte ich, e 
Ä Ei; 
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Hinter den zten und ten. 


Zu lang | = ſchon, Su, daß ich 


ſchweige. ka 


g Selbſt aus dieſen wenigen Beyſpielen ſieht man, 
daß die Stelle der letzten halben Pauſe, ſo wie die 


Stelle der ganz en Pauſe, großentheils durch den 
Berſtand better wird. Nach der Melodie des 


Verſes gehort fie eigentlich hinter die achte Silbe, 
damit der Vers, er mag männlich oder weiblich 
ſeyn, einen deutlich ausgeſprochnen Jambus zum 


Schluß haben moͤge, deſſen lange Silbe nach einer 


kurzen zu einem Ruhpunkte bereitet. Wenn die. 
ſes richtig iſt, ſo muß die Stellung dieſer halben 
Pauſe nach der ſechſten oder fiebenten Silbe durch 


den Verſtand beſtimmt werden, um dadurch zu⸗ 


weilen eine Pauſe mitten in einem Worte, oder 
zwiſchen zwey genau verbundnen Worten, zu ver⸗ 


meiden; und ſo fern wird die Melodie dem Ver. 


fianbe mit Recht aufgeopfert. N 
Oben wurde, bey Betrachtung der ganzen 


Paufe im Hexameter „ Die Regel feſtgeſetzt, daß 


dieſe Pauſe niemals ein Wort trennen darf. Eine 
ſolche Freuheit entfernt ſich zu weit von der Ver⸗ 
bindung, die zwiſchen den beyden Pauſen in der 


Melodie und in dem Verſtande ſeyn muß. Eben 


dieſe Regel muß auch bey dem fuͤnffuͤßigen Verſe 


Statt finden, doch ohne ſich bis auf die halben 


Pauſen 
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Pauſen zu erſtrecken; denn da dieſe nut kurz und 
ſchwach ſind, ſo werden ſie nicht merklich unange⸗ 
nehm, wenn ſie ein Wort trennen, wie es in un⸗ 
ſerm deutſchen fünffüßigen Verſe oſſtete der Fall 
iſt. Gleichwohl muß man bekennen, daß die 
Melodie dabey leidet. Ein Wort muß auf ein⸗ 
mahl, ohne Ruhpunkt zwiſchen feinen Silben aus⸗ 
geſprochen werden. Dieſer Regel muß die halbe 
Pauſe nachgeben, e D wird SCH bp: gang un⸗ 
merklich. 

Aber die ganze Pause fe der Melodie fo wess og 
lich, daß der Poet in der Wahl ihrer Stelle nicht 
zu ſorgfaͤltig ſehn kann, um ſie vollſtaͤndig, ‚bes 
ſtimmt, und fuͤhlbar zu machen. Sie kann 
nicht glücklicher geſtellt werden, als in eine Pauſe 
im Verſtande; und erfordert der Verſtand nur 
ein Komma hinter der vierten, der fuͤnften, der 
ſechſten oder ſiebenten Silbe, ſo kann man in An⸗ 
ſehung dieſer muſſikaliſchen Pauſe keine S chwierig⸗ 
keit haben. Aber wenn. man eine ſolche Vereini⸗ 
gung der beyden Pauſen zu einer weſentlichen Re⸗ 
gel machen wollte, ſo würde dadurch die Verſiſi⸗ 
cation zu ſehr eingeſchraͤnkt werden; und die Er⸗ 
fahrung zeigt uns, daß eine Pauſe in der Melodie 
ſeyn kann, wo ber Verſtand keine fodert. Gleich⸗ 
wohl müffen wir uns nicht vorſtellen, daß die mp - 
ſikaliſche Pauſe an das Ende eines jeden Wortes 
ohne Unterſchied geſtellt werden koͤnne. Gewiſſe 
AR, Worte 


kx 
a: 
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Worte ſind, wie die Silben in einem Worte, ſo 
genau mit einander verbunden, daß ſie ſelbſt nicht 
durch eine Pauſe getrennt werden konnen. 


Wenn es alſo nicht gleichguͤltig iſt, wohin man 

die Pauſe ſtellt, ſo muͤſſen wir Regeln haben, wel⸗ | 
che die Worte beſtimmen, die durch eine Pauſe ges 
trennt werden koͤnnen, und diejenigen, die eine 


ſolche Trennung nicht geſtatten. Ich werde mich 


hemuͤhen, dieſe Regeln zu entwickeln, nicht haupt⸗ ö 
ſaͤchlich wegen ihres Nutzens in der Berfificationy 
ſondern nur einige verborgene Grundſaͤtze durch 
Exempel in ihr dicht zu ſetzen, die unſern Geſchmack 


sl 
| 


in gewiſſen Fallen beſtimmen koͤnnen, wo wir uns 


dieſer Grundſaͤtze kaum bewußt ſind. Zu dieſer 
Abſicht ſcheint es mir die beſte 8 daß wir 


die Verhältniſſe der Worte durchlaufen, indem wir 


von den genauften den Anfang machen. Die erſt 


die ſich uns darbietet, iſt die Verhaͤltniß zwiſchen 

Adjektiven und Subſtantiven, indem ſie die Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Subſtanz und Beſchaffenheit, die 
genauſte von allen Verhaͤltniſſen, iſt. Eine Be⸗ 
ſchaffenheit kann nicht ohne Subſtanz beſtehn, und 


laßt ſich, ſelbſt in der Einbildungskraft, nicht von 


ihr trennen, weil ſie beyde die Theile derſelben Idee 
ausmachen; und aus dieſem Grunde muß es, in 


Anſehung der Melodie 1 unangenehm ſeyn, dem 


Adjektiv ein gewiſſes unabhängiges Daſeyn mitzu⸗ 
Helen 8 indem man es durch he Pauſe von ſei⸗ 
nem E 
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nem Subſtantive trennt. Wir koͤnnen daher 
folgende Verſe, oder irgend andre von dieſer eg 


unmoͤglich billigen: 


Welch eine himmliſche Zuffiedenbeit! er 
Dir deine unſchuldvolle ]] Stille rauben. 


ö Wenn man die Sache obenhin betrachtet, f 
koͤnnte man leicht ſich vorſtellen, daß es einerley 
ſeyn muͤſſe, ob das Adjektiv vorhergeht, wie es 
der natürlichen Ordnung gemäß iſt, oder das 
Subſtantiv, wie es die Rechte des verſetzten Stils 


erlauben. Aber man entdeckt bald, daß man 


ſich irren wuͤrde. Die Farbe laͤßt ſich nicht ohne 
Verbindung mit einer gefärbten Oberfläche den⸗ 
ken; aber man kann ſich einen Baum vorſtellen, 
wie er auf einer gewißen Stelle waͤchſt, wie er zu 
einer gewiſſen Gattung gehoͤrt, und ſeine Zweige 
rings umher verbreitet, ohne daß man nur ein⸗ 
mahl an ſeine Farbe denkt. Mit einem Worte, 
Beſchaffenheiten koͤnnen von einander abgeſondert 
betrachtet werden, ohngeachtet ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniß auf daſſelbe Subjekt, und das 
Subjekt kann mit einigen ſeiner Beſchaffenheiten, 
ohne die andern, betrachtet werden; ob wir gleich 
uns kein Bild von irgend einer einzeln Beſchaffen⸗ 
heit, ohne ihr Subjekt, machen koͤnnen. Wenn 
alſo gleich ein Adjektiv, das vorhergeht, von ſeinem 
BER nicht 8 werden kann, fo laͤßt ſich 
II. Cheil. Ee doch 
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doch der Satz nicht umkehren. Von dem Subſtan⸗ 


tive kann man ſich ein Bild, ohne ſein Adjektiv, ma⸗ 
chen; und aus dieſem Grunde koͤnnen ſie durch eine 
Pauſe getrennt werden, wenn das erſte vorhergeht. 


Das Verbum und das Adverbium ſtehen in 


eben derſelben Verhaͤltniß, als das Subſtantivum 
und das Adjectivum. Das Adverbium, welches 


eine gewiße Beſtimmung der Handlung anzeigt, 
die das Verbum ausdruͤckt, kann von dieſer nicht 


einmahl in der Einbildungskraft getrennt werden. 
Aber eine Handlung kann man denken, ohne ſich 


irgend eine beſondre Beſtimmung derſelben vorzu. 


ſtellen, eben wie man ein Subjekt denken kann, ohne 

ſich irgend eine beſondere Beſchaffenheit vorzuſtellen. 
Wenn daher, durch eine Verſetzung, das Verbum vor 
das Adverbium geſtellt wird, ſo thut eine Pauſe zwi⸗ 
ſchen beyden keine ſchlimme Wirkung. Sie koͤnnen 
durch den Schluß des Verſes getrennet werden, wo 
die Pauſe wenigſtens eben ſo voll iſt, als beräich 
die den Vers theilt. 


Zunächſt folgen handelnde Weſen mit ihren 
ge oder, wie man in der Sprachlehre 


ſie nennt, Subſtantiva activa und ihre Verba. 


Zwiſchen diese, wenn ſie der natuͤrlichen Ordnung 


‚gemäß ſtehn, kann eine Pauſe ohne Schwierigkeit | 
geſtellt werden. Ein handelndes Weſen ift nicht 


allzeit in Bewegung, und laͤßt fich daher in der 


Adee leicht von Dä em, trennen. Wenn f 


ni * Aas in 
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in einem Satze das Subſtantivum vorausgeht, 
fo wiffen wir nicht, ob eine Handlung folgen ſollz 
und da vor dem Anfang einer Bewegung einige 
Ruhe ſeyn muß, fo giebt dieſer Zwiſcher nraum 
eine gute Gelegenheit zu einer Pauſe. 

Wenn hingegen durch eine Verſetzung das Ver⸗ 
bum den erſten Platz bekoͤmmt, iſt es dann er⸗ 
laubt, es durch eine Pauſe von dem Subſtantive 
zu trennen? Ich antwortete, nein; weil die 
Handlung ſich in der Idee ſo wenig von dem han⸗ 
delnden Weſen trennen laͤßt, als eine Beſchaffen⸗ 


heit von der Subſtanz, zu der ſie gehoͤrt. 


Die Frage wird am feinſten, wenn ſie ein 
Verbum, das eine Handlung ausdruckt, und das 
leidende Subſtantiv betrifft, ſo fern ſie nach ihrer 
natürlichen Ordnung ſtehn. Von der einen Seite 
wird man bemerken, daß dieſe Worte Dinge be⸗ 
deuten, die ſich in der Idee nicht trennen laffen, 
Die Handlung des Toͤdtens kann nicht ohne das 
Weſen gedacht werden, das getoͤdtet wird, noch 
die Handlung des Mahlens ohne die Oberfläche, 
worauf die Farben getragen werden. Von der 


andern Seite ſind die Handlung, und das Ding, 


auf welches jene gerichtet iſt, nicht in demſelben 
einzeln Subjekte vereinigt, wie die Subſtanz und 
ihre Beſchaffenheit. Das handelnde Subjekt iſt 
von dem leidenden voͤllig verſchieden, und zwiſchen 


1 keine andre Verbindung „als daß die 


Ee 2 Hand⸗ 
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Handlung des erſtern auf das letzte gerichtet iſt. 
Daher kann man die Handlung aus zweyerley 
Geſichtspunkten betrachten, einmahl in der Bezie⸗ 
hung auf das handelnde Weſen, und zunaͤchſt in 
der Beziehung auf das leidende Weſen. Aber 
bey allen dem ſind die Theile des Gedankens ſo 
genau mit einander verbunden, daß man ſich 
Zwang anthun muß, wenn man fie auch nur 
einen Augenblick trennen will. So weit getriebne 
Subtilitaͤten find nicht angenehm, beſonders in 
Werken der Einbildungskraft. Gleichwohl ha⸗ 
ben die beſten Dichter ſich ſie zu Nutz gemacht, 
und Verba, die Handlungen ausdruͤcken, von 
ihren leidenden Subjekten ohne Bedenken durch 
Pauſen getrennt. Dergleichen Pauſen koͤnnen in 
einem langen Werke vergeben werden; aber ein⸗ 
zeln betrachtet find. fie gewiß nicht angenehm. 
Ich berufe mich auf folgende Beyfpiele : 5 
Ihr Herz verwuͤnſcht || den plötzlichen Beſuch. 
Sie duldete | den Geber, nicht die Gaben. 


Aber wenn in einer verſetzten Schreibart das 
leidende Subjekt zuerſt genennt wird, ſo kann man 
zwiſchen dieſes und das Verbum die Pauſe mit 
eben ſo wenig Schwierigkeit ſtellen, als wenn 
das handelnde Subjekt zuerſt genennt wird. Der⸗ 
ſelbe Grund erſtreckt ſich auf beyde Fälle, näm, 
lich: Obgleich ein che in der Idee nicht von 
dem 1 


*. E 
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dem Subſtantive getrennt werden kann, von dem 
es regiert wird, und kaum von dem Subſtantive, 
das von ihm regiert wird; ſo kann man doch das 
Subſtantivum ſich allzeit ohne das Verbum den⸗ 
ken. Wenn das leidende Subjekt vor das Ver⸗ 
bum geſtellt wird, ſo wiſſen wir noch nichts von 
der Handlung, die ſich auf daſſelbe beziehen foll, 
und koͤnnen daher ſo lang ruhen, bis die Hand⸗ 
lung anſaͤngt. Zur Erläuferung nehme man fol» 
gendes Beyſpiel: . 


Des Daſeyns Troſt, [das Recht vergnuͤgt 


zu ſeyn, e 
Der Kenner Gluͤck macht Lenz und Wis 
f gemein. 


Was bisher uͤber die Stellung der Pauſe ge⸗ 
ſagt worden, führe uns zu einer allgemeinen Beob⸗ 
achtung, die uns im Folgenden dienen wird. 
Die natürliche Ordnung, das handelnde Subſtan⸗ 
tiv und ſein Verbum zu ſtellen, iſt der Pauſe 
guͤnſtiger, als die umgekehrte Ordnung. Aber 
bey allen den andern Verbindungen der Worte, 
giebt die Verſetzung eine weit beſſere Gelegenheit 
zur Pauſe. Hieraus entſpringt einer der großen 
Vortheile, welche der reimfreye Vers uͤber den 
gereimten hat. Die Rechte des verſetzten Stils, 
den er ungleich mehr annimmt, als der gereimte 
Vers, geben ihm eine viel uneingeſchraͤnktere 
Ee 3 Wahl 
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Wahl von Pauſen, als man in der natürlichen 


Ordnung der Worte haben kann. 

Wir ſchreiten itzt zu den ſchwaͤchern Verbin⸗ 
dungen, Vie wir in Einem allgemeinen Artikel 
unterſ ichen wollen. Worte, welche durch Con 
junctionen und Praͤpoſitionen verbunden ſind, 
vertragen gern eine Pauſe zwiſchen ihnen, wie 
man aus folgenden Beyſpielen ſehen wird: 

Will nur gefuͤhlt und nicht beſchrieben feyn- 

Sie ſieht, und fallt || auf ihren Gatten nieder. 


Die Verbindungswoͤrter werden gebraucht, 
um in einer Periode zwey Subſtantive zu verbin⸗ 
den, durch die man Dinge bezeichnet, die bey 

„Gelegenheit im Gedanken mit einander verbun⸗ 
den werden, aber keine natuͤrliche Verbindung 
unter ſich haben. Und bey Dingen, die nicht 
nur in der Idee getrennt werden koͤnnen, ſondern 
auch wirklich verſchieden ſind, vertraͤgt die Seele, 
zur Befoͤrderung der Melodie, die kurze Trennung 
ſehr gern, welche vermittelſt der Pauſe in einer 
ſolchen gelegenheitlichen Verbindung geſchieht. 


Wir haben noch einen wichtigen Theil 
unſrer Materie zu betrachten; und dasjeni⸗ 


ge, was eben geſagt worden, fuͤhrt uns zu dem⸗ 


ſelben. Er betrifft diejenigen Theile der Rede, ö 


die fuͤr Dä allein keinen Begriff ausdrücken, und 


SH eher eine Bedeutung bekommen, als bis fie ` 


zu 
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zu andern Worten gefuͤgt werden. Ich meyne, 
die Conjunctionen, die Praͤpoſitionen, die Arti⸗ 
kel, und dergleichen Nebenwoͤrter, die unter dem 
Namen der Partikeln begriffen werden. In 
Anſehung dieſer kann man fragen, ob De durch 
eine Pauſe von den Worten getrennt werden duͤr⸗ 
fen, von denen ihre Bedeutung abhaͤngt? Ob 
zum Exempel in folgenden Verſen die Trennung 
der Praͤpoſition von ihrem EN der Regel 


gemaͤß ſey. 
Auf einmahl durch || ihr eb Herz. 
Und ſcherztet um [den ſanftbelebten Buſen. 


Man wird beym erſten Blicke wahrnehmen, 
daß die obigen Betrachtungen uͤber natuͤrlich ver⸗ 
bundne Gegenſtaͤnde nicht auf Wörter angewandt 
werden koͤnnen, die für ſich bloße Nullen ſind. 
Wir muͤſſen daher irgend einen andern Grund 
aufſuchen, um die gegenwaͤrtige Frage zu beant⸗ 
worten Dieſe Partikeln ſind außer ihrer Stel⸗ 
lung vollig nichtsbedeutend. Wenn fie eine Bes 
deutung bekommen ſollen, muͤſſen ſie zu andern 
Worten geſtellt werden. Die Nothwendigkeit 
dieſer Stellung und die Gewohnheit machen eine 
kuͤnſtliche Verbindung, die einen ſtarken Einfluß 
auf die Seele hat. Sie kann nicht, auch nur 
auf einen Augenblick, eine Trennung vertragen, 
e die Bedeutung der Partikel vernichtet, 
Ee 4 a und 
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und zu gleicher Zeit dem Gebrauche widerſpricht. 
Ein andrer Umſtand traͤgt noch mehr bey, dieſe 
Trennung unangenehm zu machen. Auf die lan⸗ 
ge Silbe, die zunaͤchſt vor der vollen Pauſe ſteht, 
muß ein Accent gelegt werden; denn dieß erfor⸗ 
dert die Melodie, wie man nachher ſehen wird. 
Aber es iſt lächerlich, einen Accent oder eine 
Emphaſis auf ein ſchlechtes Wort zu legen, das 
keinen Begriff erregt, und auf die niedrige Be⸗ 
ſtimmung eingeſchraͤnkt iſt, Worte, welche Be⸗ 
griffe erregen, mit einander zu verbinden. Und 
aus dieſem Grunde muß ein Vers unangenehm 
ſeyn, in welchem eine Partikel unmittelbar vor 
der vollen Pauſe ſteht; denn eine ſolche Stellung 
wirkt eine Mishelligkeit zwiſchen der Melodie und 
der Bedeutung. 

Bis hieher haben wir nur von ber Pauſe ge⸗ 
ſprochen, welche den Vers theilt. Aber finden 
eben dieſe Regeln auch bey der Schlußpauſe Statt? 
Dieſes zu beantworten, muͤſſen wir einen Unter⸗ 


ſchied bemerken. In einem Cuplett iſt die 


Schlußpauſe des erſten Verſes wenig, oder gar 
nicht, von der Pauſe, die den Vers theilt, un⸗ 
terſchieden; und daher ſchicken ſich dieſelben Re⸗ 
geln fuͤr beyde. Die Schlußpauſe des ganzen 
Cupletts iſt anders beſchaffen; Ge hat viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Schlußpauſe des Hexameters. 


ag find in der That ſo fuͤhlbar, daß ſie nie | 
anges 
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angenehm ſeyn koͤnnen, außer wenn ſie eine Pau⸗ 

ſe im Verſtande begleiten. Hieraus folgt, daß 

ein Cuplett allzeit mit einem gewiſſen Schluſſe des 

Verſtandes, wo, nicht durch einen Punkt, wenig⸗ 
D durch ein Komma, endigen muß. 

In Anſehung des verſetzten Stils iſt es ſowohl 
aus Gruͤnden, als durch die Erfahrung offen⸗ 
bar, daß viele Worte, die ſich in ihrer natüͤrli⸗ 
chen Ordnung nicht trennen laſſen, eine Pauſe 
vertragen können, wenn fie verſetzt werden. Und 
man kan noch hinzufuͤgen, daß wenn zwey Wor⸗ 
te, oder zwey Glieder eines Satzes, in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Ordnung, ſich durch eine Pauſe trennen 
laſſen, dieſe Trennung, in einer verſetzten Ord⸗ 
nung, nie ein Fehler ſeyn kann. Eine verſetzte 
Periode, deren Lauf die entgegen geſetzte Richtung 
des natürlichen Kaufs unfrer Ideen nimmt, muß 
ſelbſt durch Pauſen im Verſtande gewiſſer Maßen 6 
abgetheilt werden, damit man ihre Theile deutlich 
erkennen moͤge. Man ſehe folgendes Beyſpiel: 

An Zärtlichkeit und an Verehrung glich dë 

Kein einziger dem edlen Friederich. ! 

Dergleichen Pauſen find ſelbſt am Schluſſe ei⸗ 
nes Cupletts erträglich, aus der Urſache, die wir 
eben angezeigt haben, daß verſetzte Glieder eine 
SCH kleine Paufe im Verſtande nörhig haben. 

Auf dieſe Weiſe ſind wir durch eine Reihe von 

| Ee 5 Folge⸗ 


75 
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Folgerungen unvermerkt zu Schlüffen , in Anſe⸗ 
hung der muſikaliſchen Pauſe, gefuͤhrt worden, 
die von denen im erſten Abſchnitte, welche die 
Trennung genau verbundner Worte durch einen 
dazwiſchen geſetzten Umſtand betrafen, ſehr unter⸗ 
ſchieden ſind. Man ſollte muthmaßen, daß in 
jedem Falle, wo die Worte durch Einſchiebung 
eines Umſtands getrennt werden koͤnnen, auch 
auf gleiche Weiſe die Trennung durch eine Pauſe 
Statt finden muͤßte. Aber bey genauer Unter⸗ 
ſuchung verſchwindet dieſer Schein einer Analogie. 
Um dieſes außer allen Zweifel zu ſetzen, darf ich 
nur bemerken, daß eine Pauſe im Verſtande die 
verſchiednen Glieder einer Periode von einander 
unterſcheidet; daß in demſelben Gliede zwey Wor⸗ 
te durch einen Umſtand getrennt werden koͤnnen, 
indem ſie alle drey zuſammen immer nur Ein Glied 
ausmachen; und daß folglich eine Pauſe im Ver⸗ 
ſtande mit der Trennung der Worte durch einen 
eingeſchobnen Umſtand keine Verbindung hat. 
Dieſes ſetzt die Sache in ein helles Licht. Oben iſt 
bemerkt worden, daß die muſikaliſche Pauſe mit 
der Pauſe im Verſtande genau verbunden iſt; 


fo genau in der That, daß fie eigentlich in einann⸗ 


der fallen ſollten. Aber da dieſes ein zu großer 
Zwang ſeyn wuͤrde, ſo goͤnnt man dem Dichter 
die Freyheit, die Pauſen, zur Befoͤrderung den 
Melodie, an Orte zu ſtellen, wo fie der Verſtaͤnd 
28185 9 } 3 nicht d 


— 
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nicht erfodert. Aber dieſe Freyheit muß in 
gewiſſen Schranken bleiben. Und. eine. mufifaliz 
ſche Pauſe darf niemahls an einen Ort geſtellt 
werden, wo der Verſtand keine Pauſe zulaͤßt; 
wie, zum Beyſpiel, zwiſchen ein Adjektiv und 
Subſtantiv, die nur Theile derſelben Idee ſind, 
und noch weit weniger zwiſchen eine Partikel und 
das Wort, das ihr eine Bedeutung giebt. 

Wenn wir itt die verſchiednen Gattungen von 
Melodie, die aus den verſchiednen Pauſen ent⸗ 
ſpringen, zuſammen betrachten, ſo kann uns die 
allgemeine Beobachtung nicht entgehn, daß dieſe 
Pauſen dem fuͤnffuͤßigen Jamben keinen geringen 
Grad von Mannichfaltigkeit geben. Nichts er⸗ 
muͤdet das Ohr mehr, als eine Reihe von einfoͤr⸗ 
migen Verſen, in denen die Pauſen immer auf 


dieſelbe Stelle fallen, welches in der alexandrini⸗ 


ſchen Versart ſehr zu fühlen iſt. Ein feines Ge 
hoͤr empfindet dieſe Unvollkommenheit in der kuͤr⸗ 


zeſten Reihe, und in einem langen Gedichte wird 
fie unertraͤglich. Pope uͤbertrifft alle neuere Dich⸗ 


ter in der Mannichſaltigkeit ſeiner Harmonie, und 


iſt in der That in ſeiner Versart nicht weniger Se 


vollkommen, als Virgil in der feinen, | 
Was bisher gefage worden, leidet nur eine ein⸗ 

zige Ausnahme. Die Einfoͤrmigkeit in den Thei⸗ 

len eines Gedankens erfodert eine gleiche Einfoͤr⸗ 


W in den Gliedern der Periode, die den Ge⸗ 


danken 
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danken ausdruͤckt. Wenn daher aͤhnliche Dinge 
oder Gegenſtaͤnde in verſchiednen Verſen ausge⸗ 
druͤckt werden, ſo muß die Stellung dieſer Verſe 
fo einfoͤrmig ſeyn, als es möglich iſt, und beſon⸗ 
ders muͤſſen die Pauſen immer denſelben N 
einnehmen. 


Die Pauſen halten uns länger auf, als ich ges 
glaubt hatte; denn noch iſt nicht alles erſchoͤpft, 
was dabey zu beobachten iſt. Wir haben es oben 
als entſchieden angenommen, daß der fuͤnffuͤßige 
Jambe, ſo fern man auf die Melodie allein ſieht, 
nicht mehr als vier ganze Pauſen annimmt; und 
daß dieſe durch den Verſtand hinter die vierte, die 
fuͤnfte, die ſechſte, oder die ſiebente Silbe geſetzt 
werden. Daß dieſes richtig bleibt, ſo lang man 
die Melodie allein betrachtet, davon kann jeder 
Leſer , der ein gutes Ohr hat, Zeugniß geben. 
Zugleich ind die Beyſpiele nicht ſelten, und un⸗ 
ter den engliſchen Dichtern beſonders im Mil⸗ 
ton, wo man die ganze Pauſe nach der 
erſten, der zweyten, oder dritten Silbe findet. 
Ich gebe gern zu, daß man dieſe Freyheit 
nehmen kann, und daß ſie ſelbſt eine Schoͤn⸗ 

heit iſt, wenn fie den Worten mehr Nachdruck 
giebt. Unter dieſer Bedingung kann man den 
Ton mit Recht der Woche oder dem Ausdruck 
Kaen. MÉI 


— gef 
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Genee — — Ließ 
Sein edles Heldenheer voruͤberziehn, 
Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rache 
nach. 3 
Itzt wird doch Zohars Wunſch befriedigt ſeyn? 
Er ifts. || Doch kaum ſo lang, als er im Arme 
Der Wolluſt war. 
So ſprach er. Ein Gemurmel, wie zur Zeit 


Des nahen Sturms im regen Meer entſteht, 
Durchlief die Schaar. 


Wenn wir dieſe Stellen bloß in Abſicht auf die 
Melodie betrachten, ſo ſind die Pauſen ohne Zwei⸗ 
fel nicht am rechten Orte. Da ſie aber mit den 
Pauſen im Verſtande ſich vereinigen, ſo geben ſie 
dem Ausdrucke weit mehr Lebhaftigkeit und Staͤrke. 
Die Schoͤnheit des Ausdrucks wird dem Tone mit⸗ 
getheilt, und durch einen natürlichen Betrug 
ſcheint uns die Melodie viel vollkommner, als 
wenn die muſikaliſchen Paufen der Ze 
Regel folgten. 

Da wir nunmehr die Regeln des Accents erklaͤ. 
ren wollen, fo iſt es noͤthig, dem Leſer vorher zwo 
allgemeine e vorzulegen. Wir be⸗ 
merken zuerſt, daß der Accent eine doppelte Wir⸗ 
kung hat. Er macht die Melodie vollkommner, 
indem er ihr mehr Lebhaftigkeit giebt; und er macht 


auch 
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auch den Ausdruck vollkommner, indem er die 
wichtigſten Worte von den andern unterſcheidet. 
Dieſe zwo Wirkungen muͤſſen niemahls getrennt 
werden. Wenn ein muſikaliſcher Accent auf eine 
Stelle gelegt wird, wo ihn der Gedanke verwirft, 
da fühlen wir eine Mishelligkeit zwiſchen dem Ge⸗ 
banken und der Melodie. Ein Accent, zum Bey⸗ 
ſpiel, der auf ein Wort gelegt wird, das keine Fi⸗ 
gur ach, hat die Wirkung, „daß er dieſes Wort 
lächerlich macht, indem er ihm einen Vorzug 
giebt, der ihm nicht zukommt. Die Verletzung, 
die dadurch dem Verſtande wiederfaͤhrt, greift 
auch die Melodie an, vermittelſt der genauen Ver⸗ 
bindung, die ſie mit dem erſtern hat, und beyde 
ſcheinen zu leiden. Dieſe Regel findet beſonders 
bey den Partikeln Statt. Es iſt in der That la 
cherlich, ein Wort mit Emphaſis auszuſprechen, 
das fuͤr ſich keine Bedeutung hat, und zu nichts 
dient, als Worte, die eine Bedeutung haben, mit 
einander zu verbinden. Die zwote allgemeine 
Beobachtung iſt dieſe, daß nie ein Wort, ſo viel 
Silben es auch haben mag, den Accent auf mehr 
als auf einer bekommt. Und dieſer Gebrauch iſt 
nicht ohne Grund angenommen! Der Gegen 
ſtand, den das Wort uns vorlegt, wird durch ei⸗ 
nen einzeln Accent am beſten von den andern uns 
terſchieden. Accente, die auf mehre Silben in 
=> Worte gelegt werden, geben dem ots 
Nn ke 


4. Abſchn. der Sprache. 447 


te nicht mehr Nachdruck; ſie ſcheinen mehr den 
Ton der Silben, als die ee des 1 
unterſcheiden zu wollen. * 


Dieſe Beobachtungen machen die Regeln des 
Accents in fünffüßigen Verſen ſehr einfach. Fuͤrs 
erfte duͤrfen die Accente bloß auf lange Silben ge⸗ 
legt werden; denn die Melodie geſtattet keinen 
Accent auf einer kurzen Silbe. Da zunaͤchſt die 
. Melodie um fo viel reicher wird, als die Anzahl 
der Accente größer iſt, ſo muß auf jedes Wort mit 
einer langen Silbe ein Accent gelegt werden, auf 
ſer wenn der Verſtand den Accent verwirft. Ein 
Wort, wie ſchon bemerkt worden, deſſen Bedeu⸗ 

tung keine Figur macht, vertraͤgt keinen Accent. 
Dieſer Regel gemäß kann ein Vers fünf Accente 
bekommen; ; ein Fall, der keinesweges felten iſt. 


Aber wenn wir dieſen Fall annehmen, ſo iſt 
unter den Accenten beſtaͤndig einer, der eine groͤſ⸗ 
ſere Figur macht, als die andern. Dieſer Haupt⸗ 
accent iſt derjenige, auf den die ganze Pauſe folgt 
Daher laͤßt er ſich in zwo Gattungen unterſcheiden; 
die eine, wo die Pauſe unmittelbar auf ihn folgt, 
und die andre, wo er durch eine kurze Silbe von 
der Pauſe getrennt iſt. Die erſte Gattung findet 
ſich in Verſen der erſten und dritten Claſſe; die 
letztere in Verſen der zwoten und vierten Elaffe, 
ier ſind Exempel der uf Gattung: 


Ein 
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Ein Midas SCH auf den Beſitz der Schäge, 
Um die der Gas I 15 fernen ufern reiſt. 
Inddeſſen nahte dä | der ſtolze deus. 


Exempel der woe ZE mm 5 
E VE Abgrund || fürge dic deine 
Thorheit. 


Si ja der Schaan Gottes äberſtel. 


Dieſe Accente machen verſchiedne Eindrücke auf 
die Seele, die wir nachher unterſuchen werden. 
Indeß kaun man es ſicher als einen Hauptfehler i in 
der Verſification anſehen, wenn ein niedriges 
Wort, das keinen Accent annimmt, an den Ort 
geſtellt wird, auf den dieſer Accent fallen ſollte. 
Aller Accent wird in dieſem Falle voͤllig ausge⸗ 
ſchloſſen, und ich kenne keinen Fehler, welcher der 

Melodie nachtheiliger waͤre, wenn es nicht die 
gaͤnzliche Bernachläßigung der Pauſe ſelbſt iſt. 
Ich kann mit Ueberzeugung hinzufügen, daß es 
eine Hauptſchoͤnheit in der Verſification iſt, wenn 
das wichtigſte Wort in dem Sage ſo geſtellt wird, 
daß dieſer Accent auf daſſelbe faͤllt. Kein oo 
A Umfiand, träge 55 zu dem e des Ver⸗ 
EA fes 


Us 
H 
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ſes bey, als dieſen Accent auf ein Wort zu legen, 
welches durch die Wichtigkeit ſeiner Bedeutung ein 
Recht hat, mit einer beſondern Gent ausge⸗ 
ſprochen zu werden. Welche uͤble Wirkung die 
Vernachlaͤßigung des Hauptaccents thut, lan 
man in folgenden Exempeln fühlen: 

— — — Ergrif mit ſchneller Sal 

Und leder mit ihm, eine Fackel, lief — . 

— — Doch deine Rede zeigt 


Mistrauen an. O Feldherr, dieſer Geiſt - — 


Wenn dieſer Fehler am Ende des Verſes, der 
ein Cupiete ſchließt, begangen wird, fo laͤßt er 
kaum eine Spur von Melodie: 

Sie geht zu ihm unangemeldt binen. 

Bald ſieht er ſie. Wie kann es moͤglich ng 

pet er entzückt. Gëf 


EI Verſen, welche Demuth oder GC 
ausdrücken, wird die Aehnlichkeit zwiſchen dem Ton 
und der Bedeutung durch die Vernachlaͤßigung des 
Hauptaccents befördert. In folgendem Verſe 
ſcheint ſie mir daher eine Schoͤnheit zu ſeyn: RW 
) Du ſiehſt viellicht, Eliſe, dieß mein Sehnen. 


` Sie Artikel zu beſchließen, bemerken! wir 
noch, daß die Actente nicht wie die weg Ge 
II. Theil. Sr 
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beſtimmte Zahl haben. In gewiſſen Verſen ſind 

ihrer nicht weniger als fuͤnfe, und es giebt andere, 
die nicht uͤber einen annehmen. Dieſe Mannich⸗ 
faltigkeit hat ihren Grund, wie wir geſehn haben, 

bloß in der verſchiednen Stärke der Worte. Par⸗ 
tikeln, wenn ſie auch als lang gebraucht werden, 
koͤnnen keinen Accent annehmen; und vielſilbigte 

Wörter nehmen nur Einen Accent an, ſo viel Sil⸗ 

ben fie auch haben mögen, Dieſe Wörter haben 

noch einen andern Seller, „daß ſie meiſtens die gan- 
ze Pauſe verdrängen. Oben iſt gezeigt worden, 

Daß die vielſilbigten Wörter oft keinen Platz im 
: jambifchen Verſe finden; und hier ‚find Gründe, 

die ſie völlig ausſchließen koͤnnten. 

Ich bin nunmehr bereit, mein Verſprechen it in 
Anſehung der vier Claſſen oder Gattungen des 
fuͤnffuͤßigen Jamben zu erfuͤlen. Ich wagte zu 
behaupten, daß jede dieſer Gattungen ihre beſon⸗ 
dre Melodie hat, die ein gutes Ohr leicht unter⸗ 

ſcheidet, ich verſprach zugleich „den Grund davon 
zu zeigen; und obgleich die Materie ſehr fein iſt, 
bin ich doch nicht ohne Hoffnung, mein Versprechen 
zu erfuͤllen. Gleichwohl will ich vorher, wie ein 
vorſichtiger Feldherr, mir alle Vertheile zu Nutz 
machen, die mir die Umſtaͤnde darbieten. Ich 
will nicht behaupten, daß dieſe beſondre Melodie! in 
jedem Falle zu bemerken iſt. Weit davon ent⸗ 
San wird Kette den nn mach, 


ſie 
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fie mag in Verſen oder in Profa nn: baupkſäͤch⸗ 
lich von dem Gedanken, und nur in einem gerin⸗ 
gern Grade von den Worten, gewirkt; und beyde 
ſind ſo genau mit der Melodie verbunden, daß ſie 
alle einen ſtarken wechſelſeitigen Einfluß auf einan⸗ 
der haben. Was beſonders die Melodie betrifft, 
da findet man unzaͤhlbare Fälle, wo eine für ſich 
ſelbſt elende und matte Melodie fuͤr reich und leb⸗ 
haft gehalten wird, wenn der Ausdruck ober die 
Gedanken De unterſtuͤtzen. Ich habe daher ein 
Recht zu verlangen, daß man den Verſuch an Ver⸗ 
ſen von gleicher Staͤrke mache. Ferner muß ich 
verlangen, um alle Verwicklung verſchiedner Fälle 
zu vermeiden, daß die Verſe, die man zur Probe 
wahlt, ihren gehörigen Accent vor der Pauſe. ha⸗ 
benz denn in einer Materie, die an ſich fein genug 
iſt, darf man ſich nicht mit unregelmaͤßigen und 
fehlerhaften Verſen noch neue Schwierigkeiten ma⸗ 
chen. Nachdem ich dieſes voraus erinnert, will 
ich mit einigen allgemeinen Beobachtungen anfan⸗ 
gen, welche der Unbequemlichkeit vorbeugen wer⸗ 
den, dieſelben Sachen bey jedem Falle von neuen 
zu wiederholen. Erſtlich macht ein Accent, auf 
deu eine Pauſe folgt, einen merklich tiefern Ein⸗ 
druck, als wenn der Ton ununterbrochen fortläuft. 
Einen Eindruck anzunehmen erfodert eine gewiſſe 
Zeit, und dieſe Zeit findet ſich nur in einer Pauſe. 
Die Sache iſt ſo gewiß, daß bey Durchleſung ver⸗ 
Ff 2 ſchiedner 
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ſchiedner Verſe faſt kein Ohr ſo fuͤhllos iſt, das 
nicht ſogleich den beſondern Accent von den andern 
unterſcheidet, der auf eine lange Silbe fällt, die 
unmittelbar vor der ganzen Pauſe ſteht. Naͤchſt 
dieſem wirkt die Erhebung des Tons durch den 


Accent eine ähnliche Erhebung in der Seele, md, ` 7 


che während der Pauſe fortdauert. Jeder Umſtand 
wird veraͤndert, wenn die Pauſe durch eine lurze 
Silbe von dem Accente getrennt wird. Der Ein⸗ 
druck, welchen der Accent macht, iſt ſchwaͤcher, 
wo kein Ruhpunkt iſt, und die Erhebung des Ac⸗ 
cents verſchwindet in einem Augenblicke bey dem 
fallenden Ton in der Ausſprache der kurzen Silbe, 
die darauf folgt. Auch auf die Pauſe thut die 
Stellung des Accents eine merkliche Wirkung. 
In Verſen der erſten und dritten Claſſe wird die 
Stimme, durch die nahe Verbindung des Accents 
und der Pauſe gezwungen, auf einmahl, ohne 
Vorbereitung, ſtill zu ſtehn. Dieſer ploͤtzliche 
Stillſtand erweckt die Seele, und giebt der Me⸗ 
lodie ein lebhaſteres Anſehn. Wenn hingegen eis 
ne kurze Silbe die Pauſe von dem Accente trennt, 
welches allemahl in Verſen der zwoten und vierten 
Claſſe geſchieht, ſo wird die Paufe ſanfter und ge⸗ 
linder. Die kurze Silbe, ohne Accent, die auf 
eine lange Silbe mit einem Accente folgt, muß 
mit einem fallenden Tone ausgeſprochen werden, 
e den Sefer zur Paufe vorbereitet. Die Sr 
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le ſinkt ungezwungen von der accentuirten Silbe, 
und fallt gleichfam unmerklich in die Pauſe. Fer⸗ 
ner haben die Verſe ſelbſt verſchiedne Wirkungen, 
nach den verſchiednen Stellungen der Pauſen. 
Eine Pauſe nach der vierten Silbe theilt den Vers 
in zween ungleiche Theile, von welchen der groͤßte 
zuletzt kommt. Dieſer Umſtand, welcher den 
Vers zu einer aufſteigenden Reihe macht, wirkt 
einen Eindruck beym Leſen, der dem Eindruck beym 
Emporſteigen gleich iſt. Und dieſer Eindruck wird 
noch von der verdoppelten Anſtrengung verſtaͤrkt, 
mit der man den groͤßern Theil ausſpricht, der in 
der Reihe zuletzt koͤmmt. Die Seele bekoͤmmt 
ein andres Gefühl, wenn die Pauſe auf die fünfte 
Sübe folgt. Da durch dieſe Pauſe der Vers in 
zween gleiche Theile getheilt wird, ſo ſind dieſe 
Theile, die man mit gleicher Auiſtrengung aus⸗ 
ſpricht, durch die Einförmigkeſt angenehm. Ein 
Vers, der durch eine Pauſe nach der ſechſten Sil⸗ 
be getheilt wird, macht einen Eindruck, der dem 
zuerſt angezeigten entgegen geſetzt iſt. Da er in 
zween ungleiche Theile getheilt wird, von denen 
der e ſo wird er zu einer lang⸗ 
ſam abfallenden Reihe; und da der ziwente Theil 
mit weniger Anſtrengung ausgeſprochen wird, als 
der erſte, ſo bereitet dieſe verminderte Yofieiähtig i 
die Seele zur Ruhe. Dieſe Bereitung zur Ruhe 
wird eet fuͤhlbarer, wenn die Pauſe, wie in den 
f 3 Verſen 
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Verſen der vierten Caſſe, auf die Gen Silbe 
folgt. 
Die Anwendung dieſer Ge Cette 
keine Schwierigkeit haben. Verſe der, erſten flot 
ſe ſind lebhafter als alle die andern, und werden 
es durch die Vereinigung verſchiedner von den oben 
angezeigten Umſtaͤnden. Der Accent, auf d den N 
die Pauſe unmittelbar folgt, macht einen ſtarken 
Eindruck. Die Erhebung des Tons bey dem Ac⸗ 
cent erhebt auch die Seele; in dieſer Erhebung 
wird ſie durch die ploͤtzliche Pauſe, zu der ſie nicht 
vorbereitet iſt, und die ſie folglich erweckt und be⸗ 
lebt, noch erhalten, und der Vers ſelbſt, der ver⸗ 
mittelſt der ungleichen Theilung eine zunehmende 
Reihe vorſtellt, hebt fie noch immer hoͤher, indem 
er einen Eindruck von gleicher Art mit dem Auf⸗ 
ſteigen auf eine ‚Höhe macht. In der Melodie 
der zwoten Claſſe fuͤhlt man eee Lieb⸗ 
liches, Sanftes, und Fluͤßendes. Der Accent 
iſt hier nicht ſo ſtark wie der Accent der erſten Claſ- 
ſe, weil er durch eine kurze Silbe von der Pauſe 
getrennt wird; die Erhebung, die er wirkt, ver⸗ 
ſchwin det daher in einem Augenbli kez die Seele 
wird durch den fallenden Ton allmaͤ lig zu einem 
Stillſta nde bereitet; und das Vergnügen der Ein⸗ 
foͤrmigkert, das uns die gleiche Theilung des Ver⸗ 
ſes giebt, d ruhig und ſanſt. Die Melodie der 
, dritten Zë kann nicht fo * mit Worten aus⸗ 
80 a \ gedrückt 
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gedruͤckt werden. Zum Theil iſt ie der erſten 
Claſſe, durch die Lebhaftigkeit des Accents, auf 
den ſogleich eine volle Pauſe folgt, ahnlich. Aber 
dann wird die Erhebung der Seele, welche dieſen 
Umſtand verurſacht, in gewiſſem Maaße von der 
verminderten Anſtrengung geſchwaͤcht, mit der 
man den letzten Theil ausſpricht, und dis folglich 
zur Ruhe bereitet. Ein anderer Umſtand iſt noch 
ein merkliches Unterſcheidungs zeichen dieſer Elaffex 
Der Hauptaccent koͤmmt ſpaͤt, indem er erſt auf 
die ſechſte Silbe fällt, und glebt dem Verſe einen 
gewiſſen ernſthaften und feyerlichen Ton. Die 
letzte Claſſe wird, durch ihren gelindern Accent, 
und ihre fanfteve, Haufe, der zwoten ähnlich, Sie 
hat noch mehr Feyerliches als die dritte, da ihr, 
Hauptaccent noch weiter gegen das Ende gefegt iſt, 
und bereitet auch noch wirkſamer zur Ruhe. Durch 
dieſen Umſtand iſt ſie vorzuͤglich geſchickt, eine Per 
riode auf die vollſtaͤndigſte Weiſe zu ſchluͤſſen. 

Aber dieß ſind nicht alle die unterſcheidenden 

Senger. der vier Claſſen. Jede derfelben ` 
macht noch einen beſondern Eindruck, vermittelſt 
des letzten Accentes und der Schlußpauſe; einen 
ihr ſo eignen Eindruck, daß er eine Melodie wirkt, 
die ſich von dieſer Art Melodie der andern Claſſen 
deutlich unterſcheiden laͤßt. Dieſe neue Verſchier 
denheit von Melodie wird durch die Theilung des 
Zo, vermüttelſt der ganzen Pauſe e 
f 54 
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Die ungleiche The'lung in der erſten Claſſe giebt 
der Seele den Eindruck einer emporſteigenden Be⸗ 
wegung, und laͤßt ſie am Schluſſe des Verſes in 
der hoͤchſten Erhebung, die ſich in der Ausſprache 
der letzten Silbe aͤußert. Hiedurch wird natuͤrlich 
ein ſtarker Nachdruck auf dieſe Silbe gelegt, in⸗ 
dem man entweder die Stimme zu einem hoͤhern 
Ton erhebt, oder das ganze Wort mit einem vol⸗ 
lern Ton ausſpricht. | Daher ift diefe Claſſe weni⸗ 
ger, als alle die andern geſchickt, eine Periode zu 
ſchluͤſſen, wo eine Cadenz und kein Accent erſodert 
wird. Wir haben hierbey vorausgeſetzt, daß der 
Schluß des Verſes maͤnnlich iſt, wie er es allzeit 
in dieſer Claſſe ſeyn ſollte, damit der Schlußaccene 
nichts von ſeiner Staͤrke verliehre, wie es in der 
weiblichen Endigung durch die ae Wee 177 
ze Silbe geſchieht. 

In der zwoten Claſſe macht der Schluß PE 
keine ſo große Figur. Er hat nichts Beſondres 
darin, daß er durch eine Paufe bezeichnet iſt, 
denn die hat er mit den andern Claſſen gemein; 
und da der zwoten Claſſe der Eindruck der empor⸗ 
ſteigenden Bewegung fehlt, ſo konn fie der erſten, 
weder durch die Erhebung des Accents, noch durch 
die Würde der Paufe, ſich naͤhern; denn dieſe 
beyden haben allzeit einen wechſelſeitigen Einfluß 
f auf einander. Gleichwohl behauptet dieſe Claſſe, 
in d ihres e den n über die 

dritte 
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dritte und vierte. In dieſen wird der Schluß nie⸗ 
driger, indem er vermittelſt des Eindrucks einer 
niederſteigenden Bewegung, und vermittelſt der 
verminderten Anſtrengung in der Ausſprache, hin⸗ 
ab ſinkt. Man fuͤhlt dieſes in der dritten Claſſe, 
und noch mehr in der vierten. Wenn man alſo, 
nach dieſer Beſchreibung, die vier Claſſen in eine 
Reihe ſtellt, o werden ſie eine abnehmende Reihe, 
und vermuthlich in einer arühmetiſchen Progreſ⸗ 
ſion, vorſtellen; wenn man naͤmlich annimmt, 
daß die Endigung entweder in allen männlich, oder 
in allen weiblich iſt. ö 
Wird man wohl, nach dem was bisher bemerkt 
worden, mich noch einer uͤbertriebenen Subtilitat 
beſchuldigen, wenn ich vermuthe, daß dieſe vier 
Claſſen zu verſchiednen Abſichten geſchickt ſind, und 
daß ein Dichter von Genie durch die bloße Natur 
wird geleitet werden, dieſen Abſichten gemäß bald 
die eine, bald die andre dieſer Claſſen zu wählen ? 
Es ſcheint mir, daß die erſte Claſſe ſich beſonders 
zu kuͤhnen, lebhaften, oder heftigen Geſi innungen 
ſchickt; die dritte zu ernſthaften, feyerlichen, er⸗ 
habnen Subjekten; die zwote zu allem, was Wärt, 95 
lich, fein, oder melancholiſch iſt; und die letzte zu 
Subjekten von derſelben Art, wenn ſie einen ge⸗ 
wiſſen Grad des Feyerlichen dabey haben. Ich 
behaupte nicht, daß irgend eine dieſer Claſſen zu 
keinem andern Gebrauche "3 , ee 
Ff 5 N 
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den ich eben angezeigt habe. Ich wage nur eine 
Muthmaßung, und ich (hue es mit Mistrauen, 
daß eine Claſſe gewiſſen Subjekten befonbers ange⸗ 
meffen, und geſchickter iſt als die andern, eg 
chen Subjekte aus zubruͤcken. ö ` 


Da ich itzt wieder auf die bohergehenden Be 
trachtungen zuruͤckſehe, ſo entſteht mir ein Hp 
fel, ob ich nicht dieſe ganze Zeit über in einem 
Traume geweſen bin. Eine bezauberte Gegend 
eröffnet ſich unerwartet, in der jeder Gegenſtand 
neu und ſonderbar iſt. Sehen wir erwas Wahres 
in dieſen Erſcheinungen, oder ſind fi ie bloße Ge⸗ 
burten der Einbildungskraft? Die Seene ſcheint 
wirkl lich zu exiſtiren, und Hält fie Die Unterfüchung 
aus, fo. muß fie die Melodie des fünffüßie gen Jam⸗ 
ben ungemein erheben. Herrſcht die Einförmig⸗ 
keit in der Stellung, in der gleichen Größe der 
Verſe, H ſo iſt die Mannichfaleigkelt noch weit DE 
barer in den Pauſen und in den Accenten, die 
durch erſtaunende ‚Veränderungen von einander 
unterſchieden ſind. Die Beobachtung iſt richtig, 


daß die Schönheit, die aus verbundnen Gegen⸗ 4 


92 entſpringt, in einer gehoͤrigen Miſchung 
es Einförmigen mit dem Mannichfatigen‘ be⸗ 
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ſchon verſchiedne Beyſpiele gehabt, aber kein ver ` 
trefflicheres, als dieſe Versart. So roh ſie auch 
durch die Einſoͤrmigkeit ihrer Stellung ſeyn mag, 
ſo iſt ſie dennoch, vermittelſt ihrer Pauſen und Ac⸗ 
cente, eines ſo hohen Grads von Harmonie fähig, 
daß ſie den vollkommenſten Versarten, die Grie⸗ 
chenland oder Rom gekannt haben, an die un 


geſtellt werden kann. 


Wir wollen nunmehr den fünffüßigen EICH 
ſo fern er ohne Reime gebraucht wird, betrachten. 
Er hat unter dieſem Umſtande fo viel Gemeißſchaßtr 
liches mit dem Gereimten, daß wir alles, was 
dabey zu bemerken iſt, in einen kleinen Umfang 
werden bringen koͤnnen. In Anſehung der Form 
iſt er vom gereimten Verſe nicht weiter unterſchie⸗ 
den, als daß er das Geklingel der aͤhnlichen Toͤne 
verwirſt. Aber wir duͤrfen dieſen Unterſchied 


nicht als eine Kleinigkeit anſehn, oder glauben, 


wir gewinnen ſonſt nichts dabey, als daß wir die⸗ 
ſen Vers von einem ſo kindiſchen Spielwerke reini⸗ 
gen. Es iſt gewiß, daß ihn der Reim aͤußerſt 
einſchraͤnkt; und der große Vortheil des reimfreyen 
Verſes iſt dieſer, daß er, von den Feſſeln des 
Reims nicht mehr zurückgehalten, der Einbildungs⸗ 
kraft in ihren kuͤhnſten Schwuͤngen nachfolgen 
kann. Der Reim theilt nothwendig ein Gedicht 
in Euplette; jedes Cuplett macht eine vollſtaͤndige 
een ug Periode; die SS diefer Periode 
ſind 
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ſind durch Pauſen von einander getrennt, und 
das Ganze bekommt endlich feinen vollen Schluß 
am Ende des Cupletts. Die Melodie faͤngt mit 
dem naͤchſten Cuplett wieder an; und auf dieſe 
Weiſe rückt ein gereimtes Gedicht durch ein Cuplett 
nach dem andern wie mit gleichen und abgemeßnen 


Schritten fort. Ich habe mehr als einmahl Ge⸗ 


legenheit gehabt, den Einfluß zu bemerken, wel⸗ 
chen Ton und Bedeutung, vermittelſt geg ge 
nauen Verbindung, auf einander haben. Iſt 
daher ein Cuplett eine vollſtaͤndige Periode, in An⸗ 


ſehung der Melodie, ſo muß es nach der Regel 
auch eine vollſtandige Periode in Anſehung der Be⸗ 


deutung ſeyn. Es iſt wahr, dieſe Regel ſchraͤnkt 
den Dichter zu ſehr ein, und man geſtattet ihm 


daher gewiſſe Freyheiten, die oben angezeigt wor⸗ 


E 


K 
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den. Aber Dieter Freyheiten muß er ſich behut⸗ 


ſam bedienen, damit immer noch einige Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der Bedeutung und der Muſik 
bleibe. Nirgendwo darf ein voller Schluß in den 
Gedanken ſeyn, außer beym Schluſſe des Cu. 
pletts; und bey dieſem muß allzeit eine gewiſſe 
Pauſe im Gedanken oder im Verſtande ſeyn. Eine 


Periode kann, in Anſehung des Verſtandes, durch 


verſchiedne Euplerte fortlaufen; aber in dieſem 
Falle muß jedes Cuplett ein beſondres Glied derſel⸗ 
ben enthalten, das durch eine Pauſe ſowohl im 


Verſtand als in dem Tone von den andern ofge, 
5 ſondert 
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ſondert iſt; und die ganze Periode muß endlich mit 
einer vollen Cadenz geſchloſſen werden. Derglei⸗ 
chen Regeln muͤſſen dem Reime nothwendig ſehr 
enge Schranken ſetzen, in denen kein Gedanke von 
irgend einigen Umfange Raum finden kann. Der 
Gedanke muß zerſchnitten und in Stuͤcke zertheilt 
werden, wenn er in die Melodie paſſen ſoll; und 
es iſt offenbar, daß kurze Perioden der Verſetzung 
wenig Raum geſtatten. Ich habe dieſen Punkt 
mit beſondrer Aufmerkſamkeit unterſucht, um dem 
Leſer einen richtigen Begriff von dem reimfreyen 
Verſe zu geben, und ihm zu zeigen, daß ein klei⸗ 
ner Unterſchied in der Form einen ſehr groſſen im 
Weſentlichen wirken kann. Der reimfreye Vers 
hat dieſelben Pauſen und Accente, die man dem 
gereimten geben kann; und am Ende jedes Verſes 
eine Pauſe, die derjenigen gleich iſt, welche den 
erſten Vers eines Cupletts beſchließt. 

Mit einem Worte, die Regeln der Melodie für 
den reimfreyen Vers ſind eben dieſelben, denen der 
erſte Vers eines Cupletts unterworfen iſt. Aber 
da jener zum Gluͤcke vom Reim, oder mit andern 
Worten, von den Cupletten keinen Zwang leidet, 
ſeo geſtattet er die Freyheit, einen Vers in den an» 
dern auf eben die Art laufen zu laſſen, wie der er, 
ſte Vers eines Cupletts in den zweyten laufen 
kann. Am Ende jedes Verſes muß eine muſika⸗ 
| D Pauſe ſeyn; aber es iſt nicht nothwendig, 
| daß 


daß dieſer volle Schluß auf das Ende eines Ver⸗ 
ſes fallen muß. Dieſes iſt zu Erhaltung der Ue⸗ 


bereinſtimmung zwiſchen Ton und Bedeutung 


nothwendig, nach welcher man uͤberhaupt durch⸗ 
gehends ſtreben muß, die aber beſonders bey dem 
vollen Schluſſe nie vernachläßige werden darf, weil 
fie da eine ſtarke Wirkung thut. Daher wird der 


reimfreye Vers der Verſetzungen faͤhig, und daher 
bekoͤmmt er folglich den Glanz ſeiner Pauſen und 


ſeiner Accente, welche, wie oben bemerkt worden, 
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daß dieſe mit einer Pauſe im Verſtande verbunden 
ſey. Der Verſtand kann durch verſchiedne Verſe 
fortlaufen, bis eine Periode zu ihrem aͤußerſten 
Umfang anwaͤchſt, und mit einem vollen Schluſſe 
ſowohl im Verſtand als in der Melodie endigt. 
Keine Einſchraͤnkung finder dabey Statt, außer 


in der verſetzten Schreibart ein viel weiteres Feld 


vor ſich haben, als in der natürlichen nen der 
bree d ? a 


SW 


In den, e n Abfnice sché Capitels iſt 


Bee worden, daß nichts die Erhebung, den 
Nachdruck der rc mehr: befördert, als die 
Verſetzung. Die Kuplette der gereimten Verſe 
ſchließen die Verſetzung in ſehr enge Schranken ein. 
Und wenn ſie auch ihr mehr Raum geſtatteten, ſo 


ö würde doch das Erhabne der e Schreibart 
nicht gar wohl mit dem niedrigern Tone Sr) 
Verse — ` 
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Versart uͤbereinſtimmen. Man erkennt durchge⸗ 

hends, daß die hohe Schreibart in Miltons ver⸗ 

lohrnen Paradieſe das Erhabne ſeines Gegenſtan⸗ 

des vortrefflich unterſtuͤtzt; und es iſt nicht weniger 

gewiß daß die Hoheit ſeines Stils vornehmlich aus 

den Verſetzungen entſpringt. Shakeſpear bedient 

ſich ſelren einer Verſetzung. Aber fein reimfreyer 
Vers, der eine Gattung abgemeßner Proſa iſt, 

ſchlickt ſich vollkommen für die Buͤhne. Kuͤnſtliche 

Verſetzungen wuͤrden auf derſelben ſehr uͤbel laſſen, 

weil ſie niemahls in b ee äh bel 1 | 
AN 


ES we beben E der Cem des Keims 
nur den einen Vortheil, die höhere Staͤrke des 
Ausdrucks betrachtet, die der Vers dadurch erhal⸗ 
ten kann. Aber dieß iſt nicht der einzige Vortheil 

des reimfreyen Verſes. Er hat noch einen andern, 
der in ſeiner Art nicht weniger beträchtlich iſt, eine 
weit umeingeſchraͤnktere, weit vollkommnere Melo⸗ 
die. Seine Muſſk iſt nicht, wie der Reim, auf 
ein einzeln Cuplett eingeſchraͤnkt; ſondern verbetz 
tet ſich durch einen ſo weiten Umfang, daß ſie ge⸗ 
wiſſer maßen der eigentlich ſo genannten Muſik 
nacheyfern kann. Die Zwiſchenraͤume zwiſchen 
ihren Schlußfaͤllen koͤnnen nach Wohlgefallen lang 
oder kurz ſeyn; und hiedurch erhebt ſich ihre Me⸗ 
lodie weit über die Melodie des Reims, ſowohl in 
iI e Abſicht 
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Abſicht auf den Reichthum als die Mannichfaltig | 
keit; ja ſelbſt über die Melodie des griechiſchen und 
lateiniſchen Hexameters. Hieran kann Niemand 
zweifeln, der das verlohrne Paradies in ſeiner 
Sprache vollkommen kennt. In dieſem Gedichte 
ſind zwar manche nachlaͤßige Verſe; dem ungeach⸗ 
tet glaͤnzt es faſt auf jeder Seite ſowohl in der 
reichſten Melodie, als in den erhabenſten Geſin⸗ 
nungen. Man betrachte zu einer Probe die erſten 
25 Verſe des fünften Buchs. 

Wenn man den lateiniſchen Hexameter mit dem 
gereimten fünffüßigen Verſe der Engländer ver⸗ 
gleicht, fo findet man bey dem erſten offenbar fol⸗ 
gende Vorzuͤge. Seine Stellung iſt viel mans 
nichfaltiger, vermittelſt der groͤßern Freyheit, die 

ſie der Vertheilung kurzer und langer Silben ge⸗ 
ſtattet. Die Länge des Hexameters hat etwas 
Majeſtaͤtiſches; die Kürze des engliſchen Verſes 
iſt in der That lebhafter, aber weit weniger zum 
Erhabnen geſchickt. Die langen praͤcheigtoͤnen⸗ 
den Worte, die der Hexameter annimmt, machen 
ihn endlich noch weit majeſtätiſcher. Dieſen Vor⸗ 
zuͤgen kann der engliſche gereimte Vers eine größe 
fere Menge und groͤſſere e 
Pauſen ſowohl als von Accenten entgegen ſetzen. 
Die Vorzuͤge dieſer beyden Verſe werden in den 
That einander ziemlich das Gleichgewicht halten; 
im Hexameter eine große Mannichfaltigkeit in der 
up | Stellung, 
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Stellung „ aber gar keine in den Pauſen und 
Aecenten; in dem engliſchen gereimten Verſe 
viel Mannichfaltigkeit in den Pauſen und Accen⸗ 
ten, aber ſehr wenig in der Stellung. SZ 
In dem reimſreyen fuͤnffuͤßigen Verſe ſind 
großentheils die verſchiednen Eigenfchaften des ge⸗ 
reimten, und des lateiniſchen Hexameters verei⸗ 
nigt; und er beſitzt außer dieſen noch verſchiedne, 
die ſehr betrachtlich und ihm eigen find, Er iſt 
nicht, wie der Hexameter, durch einen vollen 
Schluß am Ende jedes Verſes eingeſchraͤnkt 3 
auch nicht, wie der gereimte, durch einen vollen 
Schluß am Ende jedes Cupletts. Dieſer Um⸗ 
ſtand, welcher die Zeilen in einander laufen laßt, 
giebt ihm noch mehr Majeſtat, als dem Hexga⸗ 
meter feine Lange geben kann. Vermittelſt eben 
dieſes Umſtandes geſtattet er noch mehr Verſetzung, 
als ſelbſt der lateiniſche und griechiſche Hexameter, 
welche durch den regelmäßig wiederholten Schluß 
am Ende jedes Verſes ein wenig eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den. In ſeiner Muſik erhebt er ſich über jede 
Versart. Die Melodie des Hexameters iſt auf 
eine Zeile, die Melodie des gereimten Verſes auf 
ein Cuplett eingeſchraͤnkt. Die Melodie des reim⸗ 
freyen fuͤnffuͤßigen Verſes iſt unter keiner Ein⸗ 
ſchraͤnkung, ſondern bedient ſich der groͤßten Sry 
heit, welche die Melodie des Verſes haben kann, 


mit dem Gedanken in gleichem Schritte fortzu. 


III. Theil. Gg g ruͤcken. 


A 
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ruͤcken. Mit einem Worte, dieſer Vers iſt in 


vielen Abſichten über dem Hexameter; und in 
keiner unter ihm, außer in der Mannichſaltigkeit 
der Stellung, und in dem Gebrauche langer Worte. 

In den ſechsfuͤßigen Jamben hingegen, oder 
im alexandriniſchen Verſe, findet man alle die 
Mangel des Herameters und des gereimten fënt, ` 


fuͤßigen Jamben, ohne die Schönheiten des einen 
oder des andern. Der Sklaverey des Reims, 
und der Regel des vollen Schluſſes am Ende jedes 
Cupletts unterworfen, iſt er noch beſonders durch 
die Einförmigkeit feiner Pauſen und feiner Accente 
unangenehm. Jede Zeile wird unveraͤnderlich 
durch die Pauſe in zween gleiche Theile getheilt, 


amd der Accent fallt unveränderlich vor die Pauſe. 


Ulyſſes, der nunmehr, in zwanzig be 
S Jahren, 
a Wach Krieg, Verlust, „und Sturm, N des 
i Schickſals Grimm erfahren. 


Hier träge jeder Umſtand das ſeinige zu einer 


Außerſt langweiligen Einformigkeit bey. Eine 


beſtaͤndige Wiederholung derſelben Pauſe und deſ⸗ 
ſelben Acrentes, und eine gleiche Theilung jedes 


Verſes, wodurch der letzte Theil immer mit der: 

errſten uͤbereinſtimmt, und das Ohr unablaͤßig ep, 
l müͤdet. Leſer, die beyder Sprachen kundig ſind, 
1 es oe EE folgender — 
fronzoͤ⸗ 
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franzoͤſiſchen Ueberſetzung einer Stelle des Mile 
tons mit ihrem Original am beſten empfinden. 
Two of far nobler shape, erect and tall, 
Godlike erect, with native houour clad. 
In naked majeſty, feem’d lords of all; 
And worthy ſeem'd, for in their looks divine. 
The image of their glorious Maker shone, dé 
Truth, wisdom, fanditude, ſevere and pure, 
Severe, but in true filial freedom plac' d; 
Whence true authority in men: though both 
Not equal, as cheir ſex not equal Leem da 
For contemplation he and valour form d, 
For ſoftneſs she and feet attractive grace, 
He for God only, she for God in him. 


Vereinigten ſich hier die Pauſen im Verſtande 
nur etwas mehr mit denen im Tone, fo koͤnnten 
keine Verſe melodiſcher ſeyn. Ueberhaupt iſt der 
Mangel dieſer Vereinigung der große Fehler in 
Miltons Verſification, die ſonſt, in andern eng 
ſichten, bewundernswürdig- iſt. ? 


Man betrachte nunmehr die bet 
Ueberſetzung: ö 
Ce lieu delicieux „ ce EE charmant 
Regoit de deux objets fon plus bel oruement. 


Leur port majeſtueux, et leur demarchealtiere 
Gg 2 Semble 
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Semble leur meriter ſur la nature entiere, 
Ce 150 de commander, que Dieu leur 
8 a donné. 
Sur leur augufte front de gloite eouronnè 
Du Souverain du ciel brille la reſſemblance, 
Dans leurs ſimples regards eclate Pinnocence, 
Ladorable candeur, Paimable veritg, 
La raifon;, la fagefle, et la, ſeverite, 
Qu' Ee la prudence, et cet air de droiture, 
Du vifage des rois reſpectable ‚parure, 
Ces deux objets divins n'ont pas les memes 
traits; 
dis paroiſſent FERN quoique tous Alux 
. parlaits, 
Lu un pour la majefte, la force, et la nobleſſe, 
10 L’autre pour la douceur, la grace, et la 
tendrefle, 
Celut ei SN Dieu ſeul, Pautre pour Fhom- 
Me engor. 4 


Der Sinn iſt hier treulich überfegt,, die Wor⸗ 
te ſind von gleicher Staͤrke; aber wie weit iſt die 
Melodie unter der Melodie des Originals! SD 


Der Reim macht eine ſo große Figur in der | 
Poeſie der Reuern, daß er eine genaue Pruͤfung 
verdient. Ich habe mir deswegen vorbehalten, 
ihn mlt Wie Ge unterſuchen, um, 
wenn 
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wenn es möglich iſt, ſeine beſondern Schoͤnheiten, 
und den Grad von Vorzug zu entdecken, der ihm 
zukoͤmmt. Die erſte Betrachtung fuͤhrt natuͤr⸗ 


lich auf folgendes Urtheil: „Daß der Reim, der 


„kein Verhältniß mit den Gedanken, 10 eini⸗ 
„ge Wirkung auf das Ohr hat, außer ein bloßes 
„Geklingel zu machen, aus allen Werken von eini⸗ 
„ger Wuͤrde verbannt werden muß, indem er 
„bloß ein nichtsbedeutendes und kindiſches Ver⸗ 
„gnuͤgen gewaͤhrt, Man wird ferner beobach⸗ 
ten, „daß ein Geklingel mit Worten gewiſſer maß 
vſen eine luſtige Wirkung thut; zu einem Bewei⸗ 
„ſe wird man den beruͤhmten Hudibras anfuͤh⸗ 
„ren, deſſen weibliche Reime nicht wenig zu dem 


„Poßirlichen dieſes Gedichts beytragen; man wird 


„agen, daß dieſe Wirkung in ernſthaften Wer⸗ 
„ken eben ſo merklich ſeyn würde, wenn die Ernſt⸗ 


„haſtigkeit des Subjekts ſie nicht verdunkelte; 


„daß gleichwohl dieſe dem Reim eigne Wirkung, 
Hein luſtiges Anſehn zu geben, ein mehr als ge: 
„ woͤhnliches Feuer erfodert, um die Würde der 


„Gedanken wider dieſen beimiich ſchadenden Sind 
vzu erhalten, 


Dieſe Gruͤnde ſind Chefin „und haben ohne 


Zweifel einiges Gewicht. Dennoch muß man 
von der andern Seite bemerken, daß der Reim 
in neuern Zeiten allgemein geworden iſt, und 


aa ihm ein gewiſſer Grund in der menſchlichen 


G9 3 Natur 
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Natur dieſs Aufnahme verſchafft haben muß. In 
der That haben ihn Dichter von Genie, ſowohl in 


ihren ernſthaftern und wichtigern, als in ihren 


leichtern und munterern Werken, glücklich ges 
braucht. Wenn man hier Autoritaͤt gegen Gruͤn⸗ 
de wiegt, ſo wird der Ausſchlag von beyden Sei⸗ 
ten ziemlich gleich feyn ` und wir müffen daher 


noch etwas tiefer in die Sache dringen, wenn wir 


zu etwas Entſcheidendem kommen wollen. 

Die Muſik hat eine große Gewalt uͤber die 
Seele, und kann wirkſam gebraucht werden, un⸗ 
ſre Leidenſchaften, wo nicht völlig zu erregen, 
wenigſtens zu entflammen oder zu beſaͤnftigen. 


Ein einzler Ton, er mag noch ſo lieblich ſeyn, iſt 


keine Muſik; aber ein einzler Ton, der nach ge⸗ 
wiſſen Zwiſchenraͤumen wiederholt wird, kann eine 
Wirkung auf die Seele thun, indem er die Auf⸗ 
merkſamkeit rege macht, und den Hoͤrer wachſam 
hält, Eine Mannichfaltigkeit aͤhnlicher Toͤne, 
die nach ordentlichen Zwiſchenraͤumen auf einander 
folgen, muß eine noch ſtaͤrkere Wirkung haben. 
Dieſe Beobachtung kann auf den Reim angewandt 
werden, welcher in der Verbindung beſteht, die 
zween Verſe dadurch mit einander haben, daß ſie 
mit zwey Worten von aͤhnlichen Toͤnen endigen. 
Und wenn wir die Wirkung, die dieſes haben 
kann, ſorgfaͤltig beobachten, ſo finden wir, daß 
es die Aufmerkfamkeit, rege macht, und einen maͤſ⸗ 
ag 
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ſigen Grad von Munterkeit wirkt, der aber weder 
Wurde noch Erhebung hat. Gleich dem Gemur⸗ 
mel eines Baches, der zwiſchen Kieſeln fließt, be⸗ 
ſaͤnftigt es die Seele, wenn ſie beunruhigt iſt, 
und hebt fie ſanft, wenn fie niedergeſchlagen iſt. 
Dieſe Wirkungen werden kaum gefuͤhlt, wenn 
das ganze Gedicht in Keimen iſt; aber in den 
engliſchen reimfrenen Tragoͤdien, deren verſchied⸗ 
ne Aufzuͤge mit gereimten Verſen endigen, wer⸗ 
den ſie durch den Contraſt ſehr fuͤhlbar. Der 
Ton der Seele wird durch dieſe Reime ſehr merk⸗ 
lich vom Kummer, von der Traurigkeit oder Me⸗ 
lanchelie, zu einem gewiſſen Grade von Ruhe und 
Munterkeit umgeſtimmt. ; 
Nachdem ich, ſo gut ich konnte, ; ma Eindruck 
beſchrieben habe, welchen der Reim auf die Seele 
macht, ſo will ich itzt weiter unterſuchen, ob der 
Reim ſich zu irgend einem Subjekt, und dann, 
zu welchen inſonderheit er ſich am beſten ſchickt. 
Große und erhabne Subjekte, die einen maͤchti⸗ 
gen Einfluß haben, fodern mit Noche die erſte 
Stelle bey dieſer Unterſuchung. Im Capitel 
vom Großen und Erhabnen iſt gezeigt worden, 
daß ein erhabner oder großer Gegenſtand eine feu⸗ 
rige enthuſtaſtiſche Bewegung einfloͤßt, die auf 
genaue Regelmaͤßigkeit und Ordnung nicht achtet. 
Dieſe Beobachtung kann auf den Reim angewandt 
werden. Die ig belebende Muſik des 
EAN Reims 
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Reims giebt der Seele einen Ton, der von dem 
Tone des Großen und Erhabnen ſehr unterſchieden 
iſt. Was muß alſo die Wirkung ſeyn, wenn 

ein erhabnes Subjekt in Reimen ausgedruͤckt 
wird? Die genaue Verbindung der Mufif mit 
dem Subjekte wirkt eine genaue Verbindung zwi⸗ 


ſchen den Bewegungen; die eine, welche das 


Subjekt einfloͤßt, ſtrebt die Seele zu erheben und 

zu erweitern; die andre, welche die Muſik einfloͤßt, 
haͤlt die Seele in den engen Schranken eines regel⸗ 
maͤßigen Schlußfalls, eines aͤhnlichen Tons, und 
hindert ſie daher, uͤber den Grad von Erhebung 
zu ſteigen, der ihr ſelbſt eigen iſt. So wenig uͤber⸗ 
einſtimmende Bewegungen koͤnnen keine gute Wir⸗ 
kung haben, wenn ſie mit einander verbunden 
werden. 

Aber es iſt ka nörhig „einen Fall weiter A 
zuklaͤren, den man niemahls geſehen, und ver⸗ 
muthlich auch niemahls ſehen wird, naͤmlich, daß 
ein wichtiges Subjekt in Reimen waͤre behandelt, 
und zugleich in aller ſeiner Hoheit erhalten worden. 
Ein feuriger Ausdruck, ein gluͤcklicher Gedanke 
kann der Seele von Zeit zu Zeiezeinen plötzlichen 
Schwung geben. Aber es erfodert ein größer 
Genie, als bisher noch einem Dichter zu Theil ges 
worden, den Ton eines Gedichtes von irgend eini⸗ 
ger Lange ſo weit über den Ton der Melodie zu gp: 
Lasch Arioſt und Taſſo konnen nicht als Aus» 

nahmen S 


Abſchn. der Sprache. 473 


nahmen angeſehn el „und Voltaire noch wer 


niger. Und wie koͤnnen wir auch von einem 5 
Dichter, der unter der todten Buͤrde des Reims 


arbeitet, einen hohen und ſich ſtets gleichen 


Schwung erwarten, wenn ein ſolcher Schwung 


mit aller Unterſtuͤtzung, die er von der Sprache 


bekommen kann, noch die aͤußerſte Staͤrke des 


adi Genies erfodert 7 


Aber wenn wir nun annehmen, daß der Rein 
zum Ausdrucke großer und erhabner Bilder unge⸗ 
ſchickt ift,- fo behält er doch noch den Vortheil, daß 


N 


er ein niedriges Subjekt bis zum Grade feines ` 


eignen Schwunges erheben kann. Addiſon *) be 
merkt, „daß der Reim, ohne andre Huͤlfe, die 
„Sprache von der Proſa trennt, und ſehr oft ei⸗ 


„nen mittelmaͤßigen Ausdruck bedeckt; daß hinge⸗ 


„gen im reimfreyen Verſe die Pracht, die Stärfe 
„des Ausdrucks unumgaͤnglich noͤthig iſt, um den 
„Styl zu heben, und zu verhindern, daß er nicht 
„in das Platte der Proſa falle „. Dieſe Wirkung 
fuͤhlt man im franzöſiſchen Verſe, der natürlich, 
fimpel, und großentheils der Verſetzungen 12 
hig iſt, und eher leicht zur Proſa hinab inte, 
wenn er nicht kuͤnſtlich unterſtuͤtzt wird. Der 


Reim 


0 Im 485, St bes Zuschauers, 
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Reim hebt die Seele, indem er fie erweckt etwas 
über den Ton der gewöhnlichen Sprache. Daher 
iſt der Reim den Franzoſen in der Tragoͤdie unent⸗ 
behrlich, und kann in ihrer Comoͤdie ſelbſt ſchick⸗ 
lich ſeyn. Voltaire *) giebt eben dieſes als den 
Grund an, der ihn bewogen, den Reim zu behal⸗ 
ten. Er geſteht in der That offenherzig, daß ſelbſt 
mit der Unterſtuͤtzung des Reims die Tragoͤdien ſei⸗ 
ner Landsleute nicht viel mehr als bloße Gefpräche 
find. Diefes zeigt, daß die franzöſiſche Sprache 
ſchwach, und ein ungeſchicktes Werkzeug zur Ber 
handlung irgend eines großen Subjekts iſt. Vol⸗ 
taire fuͤhlte dieſe Unvollkommenheit; und dennoch 
wagte Voltaire, ein epiſches Gedicht in ER 
Sprache zu ſchreiben. 


Die ermunternde und belebende Kraft des Reims 
iſt in den kurzen Versarten noch fuͤhlbarer, wo die 
Reime ſchnell auf einander ins Ohr fallen. Aus 
dieſem Grunde ſchickt ſich der Reim vollkommen 
wohl zu muntern, leichten, fluͤchtigen Subjekten. 
Ein Beweis davon ſind verſchiedne von unſeen sie 
dm, / und unter andern n i 


` ag 


` zim 


I 


D In der Vorrede zu feinent gan und in der 
Zueignungsſehrift ſeines Brutus an Mylord 
Bolingbroke. dl A © ad 
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Tochter der Natur 

Holde Liebe, 
Uns vergnügen nur 
Deine Triebe. 
Gunſt und Gegengunſt 
Geben allen eh ef? 
Die begluͤckte Kunſt 
Zu gefallen. 


Aber aus eben dieſem Grunde ſchicken ſich der⸗ 
gleichen gehaͤufte Reime ſehr uͤbel, eine ſtarke oder 
ernſthafte Leidenſchaft auszudruͤcken. Die Mis⸗ 
helligkeit zwiſchen dem Subjekt und der Melodie 
wird hier ſehr ſtark gefuͤhlt. Ein Beweis davon 
iſt folgende Arie des Metaſtaſio: 


Li 


Ardito ti renda, 1 
T' accenda f d 
Di fdegno 
Dun figlio 
IUggeriglio 
DW regno 
L’amor. ` 
E dolce ad un' alma SE 
Che aſpetta | 
Vendetta 


9 2 4 0 
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II perder la calma 
Fra Pire del cor. . 
Artaſerſe, atto 3. ſc. 33 


Der Reim iſt eben ſo wenig geſchickt, ein groſ⸗ 
ſes Leiden, als ein erhabnes Subjekt zu ſchildern; 
und aus dieſem Grunde wird er in der engliſchen 
und italieniſchen Tragoͤdie ſchon lang nicht mehr 
gebraucht. In einem Werke, deſſen Subjekt 
ernſthaft, ob gleich nicht erhaben iſt, thut er keine 
gute Wirkung, weil die Munterkeit der Melodie 
mit dem Ernſte des Subjekts nicht wohl uͤberein⸗ 
ſtimmt. Der Verſuch uͤber den Menſchen, 
der ein großes und wichtiges Subjekt behandelt, 
wuͤrde in reimfreyen Verſen eine weit beſſere Figur 
machen. Spielende Liebe, Froͤhlichkeit, Munter⸗ 
keit, Scherz, das lächerhechee gehoren i in das Ge⸗ 
biete des Reims. 


Die Schranken, welche ihm die Natur ſetzt, 
ng in barbariſchen und unwiſſenden Zeiten erwei⸗ 
tert worden, und die Gewohnheit lit ihn lang in 
ſeinen unrechtmäßigen Eroberung Peſcchuͤtzt. Aber 
der Geſchmack in den Sitten nimmt täglic) zu, 
und ruͤckt, zwar langſam, aber einfoͤrmig gegen 
feine Vollkommenheit. Wir koͤnnen daher nicht 
zweifeln, daß der Reim noch mit der Zeit wird 
8 S f gezwun⸗ 


e 
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gezwungen werden, aus ſeinem unrechtmaͤß gen 
Beſitze zu weichen, und ſich in ein SOEN 
Schranken zuruͤckzuziehn. 


Dieß iſt alles, was mir über den Reim beyfaͤllt, 
und ich will nunmehr dieſen Abſchnitt mit einer all⸗ 
gemeinen Beobachtung ſchließen. Die Melodie 
articulirter Töne. bezaubert die Seele ſo maͤchtig, 
daß ſie einen Schleyer uͤber ſehr große Fehler und 
Unvollkommenheiten ziehen kann. Von dieſer 
Gewalt kann man kein ſtaͤrker Beyſpiel finden als 
die Epiſode vom Ariſtaͤus welche Virgils Gedicht 
vom Feldbau beſchließt. Wenn ein Schwarm 
Bienen ausgegangen, ſo kann ein neuer, nach 
des Dichters Lehre, aus den Eingeweiden eines 
jungen Stiers, den man nach einer gewiſſen Vor⸗ 
ſchriſt ſchlachtet und behandelt, hervorgebracht 
werden. Dieſes fuͤhrt die Beſchreibung herbey, 
wie dieſes ſeltſame Mittel erfunden worden. 
Ariſtaͤus, der ſeine Bienen durch Seuchen und 
Hunger verloren, koͤmmt nie auf den Einfall, die 
gewoͤhnlichen Mittel zu brauchen, um ſich einen 
neuen Schiiem zu verſchaffen; ſondern bringt, 
wie ein eigenfinniges Kind, feiner Mutter Cyrene, 
einer Waſſernympfe, bitte Klagen uͤber ſein Un⸗ 
glück vor. Sie giebt ihm den Rath, den Pros 
A einen A zu befragen, nicht uͤber 

U b 3 die 
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die Art, wie er einen neuen Schwarm bekommen 
koͤnne, ſondern bloß durch welches Schickſal er den 
vorigen verlohren; ſie fuͤgt hinzu, daß er Gewalt 
wuͤrde brauchen muͤſſen, weil ihm Proteus nichts 
freywillig ſagen wuͤrde. Ariſtaus, der ſich mit 


dieſem Raihe befriedigt, ob er ihm gleich keine 


Hoffnung giebt, feinen Verluſt zu erſetzen, macht 
ſich fertig ihm zu folgen. Proteus wird ſchlafend 
gegriffen, mit Stricken gebunden, und gezwun⸗ 
gen, zu reden. Er entdeckt, daß Ariſtaͤus mit 
dem Verluſte ſeiner Bienen fuͤr den Angriff ge⸗ 
ſtraft würde, den er auf die Keuſchheit der Euri⸗ 
dice, der Gattinn des Orpheus gewagt hatte; in⸗ 
dem ſie auf der Flucht vor ſeinen Umarmungen 
das Leben durch den Stich einer Schlange verloh⸗ 
ren. Proteus, deſſen mürrifche Laune durch die 
harte Begegnung des Ariſtaͤus zu Zorn haͤtte wer⸗ 
den muͤſſen, wird auf einmahl leutſelig und ge⸗ 
ſpraͤchig. Er giebt ihm die ganze Geſchichte von 
der Reiſe des Orpheus in die Holle „der ſeine Gat⸗ 
Sion zurück zu bekommen ſuchte; eine Jr angeneh⸗ 
me Geſchichte, die aber mit des Ari aus Anliegen 
nicht die geringſte Verbindung hal Dieſer, der 
zu feiner. Mutter zuruͤckkehrt, bekoͤmmt den Rath, 
den Zorn des Orpheus, der nicht mehr lebte, durch 
Opfer zu beſaͤnftigen. Ein junger Stier wird ge⸗ 
Or „und aus den ee deſſelben ent. 


e , ſpringt 
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ſpringt ein Schwarm Bienen auf eine wunderbare 
Weiſe. Wie ſollte dieß einen Menſchen auf die 
Gedanken gebracht haben, daß man einen ner 
Schwarm Bienen ohne Wunder und durch ei 
natuͤrliches Mittel bekommen konnte, d opd dieſes 
angegeben wird? 


13923 
9 
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* * * * * * K * EA N N X * K * N 


Eine Liſte der verſchiednen Fuͤße in Silben⸗ 
maaßen, und ihrer Namen: S 


1. Der Pyrrhichus, beſteht aus zwo kurzen 
Silben, z. E. Deus. 


2. Der Spondaͤus, beſteht aus zwo bn 
Silben, z. E. omnes. 


Der Jambus, hat die erſte kurz, die zwote 
lang, z. E. pios, gerecht. ö 


4. Der Trochaͤus, oder Choreus, die erſte 
lang, die zwote kurz, z. E. fervar, wie⸗ 
der, geben. S 


5. Der Tribrachys, beſteht aus EH kurzen 


z. E. melius. A 
2 


6. Der Moloſſus, beſteht aus drey e 
f E. deledam. 


d 2 7. Der 
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7. Der Anapaͤſt, hat die zwo erſten kurz, die 
e ge: lang, z. E. animos. 
8. Der Daktylus, hat die fe CN Ab bie 
zwo letzten kurz, z. E. carmina, liebli⸗ 
che Dip, once er 


9. Der Bachius hat die erſte kurz un bie bey⸗ 
den folgenden lang, z. E. dolores. 


10. Hypobacchius, oder Antibacchtus, zwo 
llange und eine kurze, z. E. pelluntur. _ 


1. Ereticus j "ober Amphimacer; eine kurze 
zwiſchen d eg KÉ Zero, Schwel⸗ 
gerey⸗ 


12. Amphibrachys , eine lange zwischen | 
zoo kurzen, z. E. bowore , gegeben, de 


woͤhnlich. 


13. Proceleusmaticus, vier kurze, z. E. Dr 
minibus. a 


Des: Hh 5 14. Diſpon⸗ 


482 Von den Schönheiten ` Cap. 18. 
3 Diſpondaͤus vier lange, z. E. infmitis. 
15. Dijambus beſteht aus zween Jamben, z. E. 
Severitas, Gerechtigkeit. ; 
16, Ditrochaͤus, aus zween Teochäen Ichs. E. 
Dermansre, Menschenliebe. 


17. Jonicus, zwo kurze An zwo SCH 103. E. 
peꝛroperabant. 


18. Ein andrer Fuß hat eben dieſen Namen, und 
beſteht aus zwo langen und zwo kurzen Sil⸗ 
ben, z. E. calcarilus, I 


19 Choriambus, zwo kurze zwichen zwo lan⸗ 
gen, z. E. nobilitar. 


2 Antiſpaſtus, zwo lange fen zwo Ke 
zen, z. E. Alexander, ) 


21, a Iſte Paͤon hat eine gäe Sibe, und 
drey kurze, z. E. temporibus, 


2, Der 


4 Abſchn. der Sprache. 483 


22. Der ate Paͤbn hat die mom og, und 
die Ka andern kutz Wi Ki potentis. 
Mig 
23. Der gte Dion hat die Brite lang, und bie 
drey andern kurz, z. E. animatus. 
24. Der gte Paͤon hat die vierte lang, und die 
drey erſten kurz S A E. KZ, 


Sal: 
(KZ 


0 Ka 1125 2 83 

25. Der ıfte Epitritig 
die drey folgen 
ptates. 


27. Der; ve 0 mm bat 25 Gë und ) 
Die Si andern lang, z. E. diſcordias. 


28. Der Ate Epitritus hat die letzte kurz, und 
die drey erſten lang, z. E. fortunatus. 


\ 


Man 


484 Von den Schönheiten c. Cap. 18. 


Man bemerke, daß jedes Wort als ein Fuß in 

Proſa betrachtet werden kann, weil jedes Wort 

durch eine Pauſe von dem andern getrennt iſt; und 

daß jeder Fuß in Verſen als ein proſodiſches Wort 

betrachtet werden kann, das aus Silben zuſammen 

geſetzt iſt, die man auf einmahl, und ohne 
Pauſe dazwiſchen, ausſpricht. 
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